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Fünfter Abfchnitt, 


Die Literatur Der Heformationsperiobe. 





1. Die Idee des proteftantifchen Weltalters. 


D. Darftellung dieſer Epoche hat es mit benjenigen 
Zeiten des Voͤlkerlebens zu thun, welche, aus dem chriftlis 
chen Mittelalter ſich Ioslöfend, damit die bisherigen dichte 
rifchen Illuſionen des romantifchen Volksgemuͤths zu durch⸗ 
brechen trachten, und zwar durch die Kraft des Gedan⸗ 
fens felbft, der jebt in der Wirklichkeit des Volkslebens 
fich ‚verlörpern will. Dies ift die Epoche des in fein hoͤ⸗ 
heres Bewußtſein himübertretenden und darum fich als frei 
ſetzenden Volkslebens, in welchem der als chriftlich erfannte 
Gott zugleih als Gott der freien Weltformen zur Erfchet- 
nung gebracht werben fol. Diefe Epoche, in deren Ver⸗ 
zweigungen und Abfltömungen wir noch heut begriffen find, 
wird fich uns wejentlich in drei Gliederungen darſtellen, in 
denen wir fie im fehszchnten und fiebzehnten Jahı- 
hundert vorzugsweife ald die Epoche der Reformation, 
in dieſen reformatorifchen Bewegungen des wiſſenſchaftli⸗ 
chen, poetifchen und vollsihümlichen Geiftes erbliden; wor⸗ 


auf fih uns eine eigenthümliche u zeigt, Die 
Mundt, Literaturgeſch. 2. 
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wir vorzugsweile ald die Geiftesbildung des achtzehnten 
Sahrhunderts zu betrachten haben werden, in dieſen 
merfwürbigen Vorbereitungen und Erfchütterungen, durch 
welche der mit allen feinen Traditionen überworfene Geift 
zwifchen Literatur und Staat fihwanft, indem aus dem 
Einen das Andere eniftehen möchte; bis wir endlich in ver 
Epoche der Revolution felbft, die und bis auf den heu- 
tigen Tag betrifft, die eigentliche Thatfache des modernen 
Geiftes fich geftalten fehen, auf welche mehr als drei der 
beißeften Jahrhunderte des Menfchengeiftes losgegangen, 
und in der fih aus dem Kampf aller gegeneinander her- 
ausgetretenen Gegenfäte des Völferlebens die höchften Ent- 
fcheidungen unferes Dafeins feftftellen follen. 

Als die beiden hauptfächlicden Enden diefer großen 
Bildungsgefchichte der modernen Völfer, die wir in dieſem 
Zeitraum durchmeffen wollen, erfcheinen uns daher die Re⸗ 
formation und die Revolution, in welcher erfteren bie 
Fee der chriſtlichen Freiheit, wie in der lebteren bie 
Idee der politifchen Freiheit, fich zu begründen ftrebte, 
unvolfendet beide noch in ihren Entwidelungen, aber dar- 
auf angelegt, fih in einer Syntheſe zu vereinigen, für 
welche die fefte Lebensform zu finden das eigenfte Streben 
des heutigen und gegenwärtigen Menfchengeiftes ifl. ‘Diefe 
zu findende Syntheſe der chriftlichen und der politifchen Frei⸗ 
heit will fich heut aus allen Bewegungen der Wiflenfchaft 
und Literatur wie des öffentlichen Volksgeiſtes gewaltig 
bersordrängen, und mag ihre Erfüllung auch noch fo fern 
ftehen, fo fcheint Doch in der Röfung dieſes Problems, auf 
die jet Alles hinarbeitet, die Löfımg und der Friedensbund 
für die wichtigften Kämpfe des Menfchengefchledhts verhei- 
Ben. Und auf dieſem Bunet haben wir tiefe Cyoche- für 
ımfere Darftelung bier aufzunehmen, indem wir. ung. Das 
durch fofort auf ein an unfere naͤchſten Lebensbedingungen 
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gebundenes Gebiet verſetzen, auf dem jede Stelle uns 
mahnen wird, die Hand auf unſer Herz zu legen. 

Die Weltgeſchichte, nachdem ſie mit dem Ritterihum 
und mit dem Heldenthum der Fauſt fertig geworden war, 
klopfte plötzlich an die ftille Zelle des Gelehrten, und alle 
feine Bücher wollte fie nun brauchen, um die Quellen der 
zufammenhängenben Gefchichte des menfchlichen Geiſtes dar⸗ 
in aufjugraben und als ein Waſſer des Lebens in bie 
neuen Entwidelungen hineinzuleiten. Der Gelehrte wurde 
nun der Held, der wahre Ritter der Zeit, und fo werben 
wir auch in diefer Periode fchöne glänzende Geftalten er: 
fcheinen fehen, die, wie Ulrih von Hutten, Buſch u. a., 
von innen und von außen Ritter, dabei lebensfrifch und 
geiftesmuthig, im eigentlichen Sinne Dies Helbenthum der 
Wiſſenſchaft befannten. 

Diefe neue Umwandlung des Gefchichtölebens durch 
die Wiffenfchaft it in ihrem innerften Brinzip eine pro⸗ 
teftantifche zu nennen, und es iſt Das ‚proteftantifche Welt⸗ 
alter der Literatur, Das wir hier betreten, und das wir ſelbſt 
bei den Bölfern, bie in ihren poſttiven Glaubensformen 
fatholifch bleiben, wie bei den Spaniern, Italienern und 
Sranzofen, auf ihrem innerften @eiftesgebiet werben anbrechen 
jehn, indem es auch bei ihnen um biefelbe Zeit als dieſe 
Erneuerung ihres ganzen Geiſteslebens durch die Macht des 
Gedankens und durch die Macht der Weltlichkeit fich gel 
tend macht. 

Bei den Ktalienern 3. B. werden wir um biefe ‚Zeit 
den großen Macchiavellt auftreten fehn, welcher gerade 
in die Mitte des Katholizismus hinein den Gedanken eines 
proteftantifchen Staats⸗, und Geifteslebens trägt, das auf dem 
Prinzip politifcher und religiöfer Freiheit zugleich ruhen fol. 
- Sm anderer Art werben wir bei den Spaniern Cervantes 
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erbliden, welcher der Literatur feiner Nation einen neuen 
Schwung giebt, indem er im Don Quirote, in welchem er 
die verblichenen Illufionen der romantifchen Zeit verfpottet, 
ein neues proteftantifches Prinzip der Weltlichkeit und Wirl⸗ 
lichkeit zum Durchbruch zu bringen ſtrebt. 

So giebt es ein innerſtes proteſtantiſches Element 
aller neueren Geſchichte, einen Proteſtantismus, der nicht 
bloß eine einſeitige Negativität gegen einzelne Lebensformen 
darftellt, fondern der als ein univerfaler Proteftantismus 
feftzuhalten ift, ald welcher er den um alled Glück der 
ewigen Zufunft neu unternommenen Kampf ded modernen 
Menfchengeiftes uns bedeutet. Der Proteftantismus ift der 
zweite Engel des Herrn, welcher mit dem flammenden 
Schwerte des Geiftes die Menfchheit abermals aus bem 
Paradieſe geiagt hat, damit fie den Frieden des Bewußt« 
feins, welcher fih in der Kirche und im Volfsleben des 
Mittelalters gotteögnädig über ihr Haupt gefenft Hatte, 
wieder breche, und „hinausftürze um Gut und Blut in den 
Kampf des hiftorifchen Lebens, in dem ihr ein neuer und 
höherer Frieden als je verheißen. 

Die Zeit der mühevollen Arbeit des Geiftes bes 
ginnt mit Diefer neuen Zeit des DVölferlebens, und diefe 
unendliche Arbeit ift das Erbe, das uns unfere Väter hin- 
terlaffen haben, die Achte Baarfchaft unferes heutigen Le⸗ 
bens. In fofern ift e8 eine harte Zeit, der wir angehören, 
eine Zeit, welche alle Vortheile früherer Lebensepochen ber 
Menfchheit aufgegeben hat und bafür noch Feine neuen 
feften Befigthümer des Dafeins ſich hat geftalten koͤnnen. 
Diefe proteftantifche Zeit des Völkerlebens, welche nicht mehr 
in dem Schatten der chriftlihen Romantik die Gluthen des 
Gedankens kühlt, die der Hannswurſt nicht mehr luſtig macht, 
und aus deren lichten Wäldern und breiten Straßen bie 
Aventure fortgezogen, dieſe Zeit läßt nur Den glüdlich er⸗ 
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fcheinen, der mitten im Kampf darin fteht, und fic immer 
fehlagfertig erhält. Wer in dieſer Zeit außerhalb des Kam⸗ 
pfes und ber Arbeit fteht, für den ift übel geforgt, und bie 
GBenußlofigfeit des heutigen Dafeins muß ihn verzehren. 
Der Genuß des Dafeins iſt heut vorherrfchend in den Kampf 
und in die Arbeit gelegt. Diefe Runzel des Denkens auf 
der Stirn des heutigen Gefchlechts, welche gewiſſermaßen 
als das Kainszeichen des Proteftantismus fich ihm vererbt 
hat, fle ift das Symbol unferer Kämpfe und Zuftände. 
Die Idee der hriftlichen Freiheit, in welcher bie 
neue Zeit ihren Anfang genommen, und die nur eine Frei⸗ 
heit des innern Lebens war, fie entwidelte aus fich 
nothwendig die Denffreiheit, und darin das wahrhaft 
moderne Lebensprinzip, aus dem wir nun alle Geftaltungen 
der Literatur und des Staats werden eigenthümlich hervorgehen 
fehn. Das hohe Lied von der Denffreiheit ift das eigentliche 
God save the king der neuen Zeit geworden, und fo fchön 
es Flingt, fo Hilft uns doch der bloße Klang davon nichts, 
fondern wir müflen uns ihrem Inhalt nach zu beftimmen 
fuchen, worin das fubftantieleWefen dieſer Denffreiheit, welche 
und als das, Grundelement des modernen Geiſteslebens 
erfcheint, -beftehe. Denffreiheit, ift fie zunaͤchſt Die Freiheit, 
daß Jeder denken kann, was er will, wo fie denn eigent- 
lich nur jene triviale Zollffreiheit der Gedanken barftellte, 
fo wäre fie nur ein armfeliges Wortfpiel, erfunden, fchlech- 
ten Köpfen eine Wichtigkeit beigulegen. In der ächten 
Zeit der Freiheit müflen zwar die fhlechten Köpfe ebenfo 
wie die guten frei werden können, und fo wird die wahre 
Denffreiheit auch Da8 gemeine und dumme Zeug, das aus 
den fchlechten Köpfen heraus ſich ans Tageslicht fehnt, 
gern vertragen, ja die Gemeinheit der fchlechten Köpfe wird 
erfi da, wo allgemeine Denffreiheit befteht, wahrhaft uns 
Ihädlich und ungefährlich gemacht werden fönnen. “Die 


6 V. Die Literatur der Reformationsperiode. 


fchlechten Köpfe, die in allen Zeiten ein großes Kirchſpiel 
für fich bilden und darin keineswegs eine ftille Gemeinde 
ausmachen, fie fehreien oft am lauteften gerade nad Denk⸗, 
Geiftes- und Lehrfreiheit, und verrathen in der Sehnſucht 
nad) Lehrfreiheit nicht etwa den anftändigen Trieb, ſelbſt 
noch etwas dabei lernen zu wollen, fondern fie verlangen 
in biefer Freiheit des Geiftes nur die Freiheit, felbft fo 
fchlecht fein zu Dürfen wie fie gerade find, und fich zur 
Belohnung dafür felbft als geiftesfrei zu ftempeln, wofür 
fie vann gern ihrer ganzen Zeit die Benennung der Epoche 
der Freien bewilligen wollen. Solche Leute, welche bie 
Denfkfreiheit bloß als ein Prinzip des Egoismus im Flein- 
lichſten Maaßftabe verbrauchen wollen, hat e8 zu allen 
Zeiten gegeben. Luther nannte fie die „Rottengeifter des 
Vernunft“, und beflagte fich in feiner Zeit bitter über fie. 
Sie gleichen den indifchen Nabelbefchauern, welche das Wort 
OM, worin fie ven Begriff ver göttlichen Dreieinigfeit zufam- 
menfaßten, unaufhörlich ausfprachen und dabei die höchite Ses 
ligfeit empfanden, während fie damit doch zu nichts Weiterem 
gelangten, als zur Betrachtung ihres eigenen Nabels, in Def» 
fen autonomer Anfchauung fie Jahrzehnte Tang ftill faßen. 

Die wahre Denffreiheit aber, die zunächft immer vor⸗ 
ausſetzt, daß man auch denken fann, und etwas zu benfen 
hat, dieſe Denffreiheit hat einen beftimmten Inhalt, aus 
dem fie fommt und den fie will. Die wahre Denffreiheit 
ift nicht eine Freiheit der beliebigen Gedanfen, fondern fie 
ift die Freiheit des Gedankens feldft, die Freiheit der 
wahren Idee, in welcher alle Fortentwidelung gegeben liegt, 
und in deren freier Erfenntniß und Geftaltung die Gejchichte 
ihren nothwendigen Yortfchritt macht. Nun haben aber 
von jeher alle Parteien behauptet, daß fie im Beſitz der 
wahren Idee der Gefchichte find, und jede Partei, fobald 
fie nur eine ächte Partei ift, d. h. wirklich eine eigenthüm⸗ 
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liche Rüance der allgemeinen Idee in fich trägt, wird auch 
zu ihrer Verfechtung die Denffreiheit für fh in Anfpruch 
nehmen, und vom Staat mit Recht verlangen fünnen, daß 
er fie ungehindert ihren Standpunct ausfprechen läßt. Und 
hier haben wir das DVerhältniß der Denffreiheit zum mos 
dernen proteftantifchen Staat, in welchem Verhaͤltniß ſich 
die umfaflendfte Bedeutung der Denffreiheit, und ihre eigent- 
liche Beftimmung, die Grundlage der politifchen Freiheit 
zu fein, an den Tag legt. Die Denffreiheit ift nichts An⸗ 
deres, als die Freilaffung aller Gegenfäge der Idee in das 
lebendige Leben der Wirklichkeit hinaus, wo fie fich zu dem 
einen und nothwendigen Ziel der Befchichte hin ineinsge⸗ 
ftalten müffen, und fo erfcheint die Denffreiheit als das 
wahre Mittelglied zwifchen der chriftlichen Sreiheit und der 
‚politifchen Freiheit. 

Das moderne proteftantifche Weltalter zeigt uns fein 
eigenfted Leben auf drei Entwidelungsftufen, in denen fih 
und Das moderne Bewußtſein conftruirt, als deſſen erite 
Stufe wir in der Zeit der Reformation die chriftliche reis 
heit fich erheben fehn, welche aber die politifche Freiheit 
von fich ausgeftoßen hat in die ungemwifle äußere Welt 
hinaus, wo fie auf den rauhen Wegen der Gefchichte für 
fid irren mußte. Da wird als das zweite Glied die Denk⸗ 
freiheit mächtig, in deren unabweislichem Einfluß auf die 
Geſtaltung der hiſtoriſchen Wirklichkeit wir den nächften 
Uebergang zur politifchen Freiheit felbft erbliden, und fo 
fchließt fi in ihr, in der Denffreiheit, das erſte Glied mit 
dem dritten Gliede wieder lebendig zufammen, und was ſich 
als Gegenſatz ſo fchmerzhaft von einander ausgefchieden 
hatte, die chriftliche und die politifche Freiheit, muß fich 
nun wieder zu feiner endlichen Einigung, auf der glüdlich 
erreichten Höhe des modernen Bewußtſeins, ineinanderges 
ftalten. So ift die Denffreiheit, als die innerfte Bildnerin 
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der politifchen Freiheit, allerdings der wichtigfte Bildungs- 
ftoff unferer Zeit geworden, um den gerungen werden muß, 
Geift gegen Geiſt, Zahn gegen Zahn, und wenn die Denf- 
freiheit nicht danach zu fragen braucht, weß Brot fie ißt, 
fo wird ihr einzig und allein daran liegen, das lebenvige 
Brot der Gefchichte zu wirken. — 

Mitten im Schooße der Reformation felbft hatten fich 
die Grundelemente des modernen Lebens, das Ehriftliche und 
das Politifche, von einander gefondert und losgeriſſen, aber 
in dieſer Losreißung flürzten fie als die beivegenden Dä- 
monen in die Wirflichfeit der Gefchichte hinüber, um dort 
den hiftorifchen Lebenspunct, die geftaltende Thatfache ihrer - 
Bereinigung, bei den Völkern zu fuchen. So entwand ſich 
aus der Reformation zuerft der ffeptifche Geift der neueren 
Bölferentwidelung, der alle beftehenven Traditionen anzu⸗ 
zweifeln gelernt hatte, und fich nach Frankreich hin abſenkte, 
wo er die Wurzeln fchlug für die moderne Politif, und, 
ſich fortwühlend auf dem innerften Boden des gefellfchaft- 
lichen Zuftandes, in der Freigeifterei des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, in den Atheiften und Encyelopäbiften, die Revo⸗ 
lution vorbereiten hilft. In Frankreich ift e8 zuerft Vol⸗ 
taire, welcher den modernen proteftantifchen Geift in ven 
Formen der franzöfiichen Nationalität aufgenommen, und 
‚den Kampf Luther's gegen die geiftige Zwingherrichaft 
des römifchen Clerus fortführt, indem er ſchon das Mo— 
ment der politifchen Freiheit und der Menfchenrechte dicht 
neben das Moment der Firchlichen und religiöfen Sreiheit 
ftelt, wie er dies namentlich in feiner Schrift: les droits 
des hommes et les usurpations des papes (1768) 
und in einigen andern Slugblättern gethan. So war Vol⸗ 
taire auch der Erfte, welcher in feinem großen Geſchichts⸗ 
werf; Essai sur les moeurs et l’esprit des nations die 
Thatfache der deutfchen Reformation und den Charalter 
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Luther's in einem würdigen Sinne und mit hiftorifcher Ges 
rechtigfeit darftellte, und dies that Voltaire, deſſen morali- 
ſcher Eynismus ſelbſt im heutigen Branfreich fo fehr ver- 
fchrieen ift, während das heutige Frankreich einen Cape⸗ 
figue hervorgebracht hat, der in feiner eben erfchienenen 
franzoͤſiſchen Gefchichte im Zeitalter der Reformation Luther 
ein moralifhes Schwein (pourceau moral) nennt. 
Man müßte fi) wundern, daß der heutzutage beliebtefte 
Geſchichtſchreiber der franzöfiichen Nation dies auszufpres 
hen wagt, wenn fich nicht gerade der Geift der heutigen 
franzöfifchen Gefchichtszuftände darin verriethe, bie, unter 
den Schwarzfünfteleien der gegenwärtigen Regierungsepoche, 
wie überall, eingeftändlich oder nicht eingeftändlich, einem 
renctionnairen Katholizismus verfallen find. Dies Schwan⸗ 
fen der Geiſtesbildung zwifchen Fatholifchen uud proteftan> 
tiihen Elementen werden wir dann überhaupt in unferer 
ganzen nachfolgenden Darftellung immer in den Zeiten" als 
eigenthümliches Zerrbild hervortreten fehn, wo bie öffentli= 
chen Zuftände der Völfer einen Bruch in fich felbft erlit- 
ten haben. 

Wir haben fchon bemerkt, daß die proteftantifche Zeit 
des Voͤlkerlebens nicht al8 eine bloß negative Zeit anges 
fehben werben kann. Schelling nennt in feinen Vorlefun- 
gen über die Methode des afademifchen Stubiums den 
Proteftantismus „vieles bloß negative Beftreben, welches, 
außerdem daß es die Stetigfeit in der Entwidelung des 
Chriſtenthums aufhob, nie eine pofitive Vereinigung und 
eine äußere fumbolifche Erfcheinung berfelben als Kirche, 
ſchaffen konnte.“ Schelling fügt an jenem Orte hinzu: 
„an die Stelle der lebendigen Autorität Calfo: Papſt) fet 
die andere todter, in ausgeftorbenen Sprachen gefchriebener 
Bücher ‚getreten, und da dieſe ihrer Natur nach nicht bin- 
dend fein Fonnte, eine viel unwürbigere Sflaverei, bie 
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Abhängigkeit von Symbolen, die ein bloß menfchliches An⸗ 
ſehn für fih hatten.” Diefe Anficht, obwohl fie Die hi⸗ 
ftorifche Nothiwendigfeit verfennt, mit welcher der Proteſtan⸗ 
tismus beim erften Beginn feiner Beftrebungen fich aller: 
dinge als negativ fegen mußte, iſt doch darin eine bebeus 
tungsvolle zu nennen, daß fe in der Abhängigfeit von den 
Symbolen, auf welche der proteftantiihe Staat fih von 
vorn herein begründete, nur eine unwuͤrdige Sflaverei des 
Geiſtes erkennen will. Der proteftantifche Staat, der in 
der Zeit der Reformation felbft als der einfeitige chriftliche 
Staat begann, hat aber eben dieſe feine einfeitige Chriftlichs 
feit, in ber er das Element der weltlichen Freiheit noch nicht 
auszubilden vermag, zu überwinden und zu Idfen durch das 
andere Moment, welches dem Proteftantismus ebenfalls ala 
fein eigenfles Leben innewohnt, nämlich durch das Ma 
ment der Wiffenfchaft. 

* Der Broteftantismus hat dann all fein Gift, welches 
die Negation tft, durch fein Gegengift, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft jelbft if, aufzuheben, und daraus die wahrhaft pofl- 
tive Kraft organifcher Geiftesbildung für alle Völker zu 
machen. Und bieß tft die aus der Reformationsepoche felbft 
unmittelbar hervorgehende Yusftrömung der modernen Wife 
ſenſchaft, in welcher fich die vom Proteftantismus ausges 
gangene Trennung in hiftorifches und dogmatifches Leben 
des Gelftes am mächtigften wieder zufammenzufügen und 
auszugleichen ftrebt, und in deren thatenvoller Gedanfen- 
reihe wir Deutfcbland mit feiner Pbilofophie und feinen 
Geiftesfpftemen werden obenan fiten fehen. In diefer Ab⸗ 
frömung aus’ dem Schooß der Reformation fehen wir die 
Wiffenfchaft zugleich ſchon als eine Vermittlerin des anti⸗ 
fen Geiftes mit dem modernen Bewußtjein auftreten, in⸗ 
dem die griechifhe Philofophie und die Alterthumskunde 
überhaupt bier an der Wiege der modernen Wiffenfchaft 
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fanden, und ihre ewig geftählten Bormen des Geiſtes an 
die Kämpfe der neuen Zeit anfchloffen. Obwohl Luther 
vom Ariftoteles fagte, daß er zum Verſtaͤndniß der heiligen 
Schrift unnüß fei, fo war doch Ariftoteles damit nicht ab- 
gefunden, fondern wirfte gerade in allen durch Luther zum 
Denfen erwachten Geiftern lebendig und als draͤngender 
Keim der modernen, bald felbftftändig fih organifirenden 
Vernunftwiſſenſchaft. 

Denn namentlich war es dieſe Entwickelung der modernen 
Vernunftwiſſenſchaft, welche in ihrem Hervorgehen aus den 
proteſtantiſchen Geiſtesbewegungen der Völfer vorherrſchend 
ein Eigenthum des deutſchen Geiſtes blieb. Das negative 
Moment des Proteſtantismus, von dem ich ſchon geſagt 
habe, daß es nach Frankreich hinübergezogen war, vermiſchte 
dort feine Skepſid mit der Geſchichte, und ließ daraus ben 
hiſtoriſchen Geift der neuen Zeit hervorireten, der allmählig 
das ganze politiſche Syſtem von Europa veränderte. Das 
pofitive Moment des Proteſtantismus aber, welches bie 
Wiſſenſchaft if, verblieb autochthonifch in Deutichland. So 
fehen wir in franzoͤſiſcher Geſchichte und in deutſcher 
Wiſſenſchaft zwei Grundriehtungen des modernen Lebens 
überhaupt entftehen, welche in ihrem Gegenfag, und in ben - 
Verfuchen, venfelben zu vermitteln, die noch zu vollbringende 
Aufgabe des heutigen VBölferlebend anzeigen: nämlich, bie 
freie Ineinsgeſtaltung des thatfächlichen hiftorifchen Lebens 
mit Dem inneren Recht des Gedankens, welche dann jedes 
Bolt in feinem eigenften nationalen Geift gu erfüllen haben 
wird. Deutfches und franzöfifches Geifteelement haben 
fi darum wechſelweiſe in Haß und Liebe beftändig anzies 
ben müffen, indem in Deutfchlaud der Gedanke das Hiftoris 
ſche und nationale Leben ebenfo vergeblich fuchte, als Frank⸗ 
reich, das hiftoriiche Land, heftig und unter zerſtoͤrenden 
Kämpfen nad) der Spealität des Gedankens ringt, nad) jener 
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den wahren fittlihen und religiöfen Inhalt verleihenden 
%ealität des Gedankens, mit der es noch zerfallen blieb. 

Wenn wir Deutfchen und oft vorzugsweife das lite 
rarifche und wiffenfchaftliche Volk, das Volk der-Litera- 
tur, genannt haben, fo liegt darin unfer Stolz, indem wir 
die Berechtigung dazu aus unferer größten Nationalepoche, 
aus den Bildungsfämpfen des Broteftantismus, überfom- 
men haben, aber diefer Stolz ift uns zugleich unter unfern 
Händen zu einem Bettelftolz dahingefhwunden, wenn es 
dabei ftehen bleiben foll, daß wir nichts als ein literarifches 
und wiffenfchaftliches Bolf find, dem Fein anderes Natio- 
naldafein, als in feinen Büchern, gebührt. Diefe bloß lite⸗ 
rarifche Eriftenz der deutſchen Nation ift denn auch faft 
fhon zu einem Spottnamen bei den andern Bölfern ge 
worden. Die Literatur ift allerdings die eigentlichfte Mitgift 
des deutſchen Volkes, mit der fie anf dem Schauplah der 
Gefchichte erfchienen iſt, aber dies unfer hiftorifches Heiraths⸗ 
gut, das wir von dem Schöpfer der Nationen erhalten has 
ben, fol uns denn auch dazu verhelfen, wirklich zu heira- 
then, und gefchichtlich unter die Haube zu fommen. Der 
mannigfache äußere Zwang aber, unter dem fich gerabe Die 
deutſche Literatur bis auf den heutigen Tag bei uns felbft 
entwidelt bat, macht die Deutfchen völlig zu diefen Narren 
der Literatur, Die einmal ganz und gar auf die Literatur 
angewieſen find, .und dann doch wieder damit zu Feiner 
Thatfache vorgehen können, während anderntheild wieder 
in den Beichränfungen und Beargmöhnungen, welche bet 
uns die Literatur zu erfahren hat, gerade die Anerfennung 
liegt, daß die Literatur und die Wiffenfchaft in ſich enthalte 
die geftaltende Ihatfache des nationalen Lebens. Diefen 
Hoffnungen hat fih denn auch die deutſche Wiſſenſchaft 
gerade in der teyien Zeit am ſtärkſten uͤberlaſſen. 
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2. Deutſchland. Wissenſchaft und Literatur als 
Oppoſitionsmãchte. 

Das proteſtantiſche Element der deutſchen Wiſſenſchaft 
iſt es, welches in der Zeit der Reformation als die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt, als ihre eigenſte und wahrhafte Natur ſich an⸗ 
kuͤndigt, und woher die Wiſſenſchaft Ein für allemal ihr 
Necht zu aller oppofitionnellen Freiheit gegen jede Stabilität 
des Geiftes und Lebens hergenommen. Der eigentliche 
Charakter aller Literatur in dieſem Zeitraum ift daher ber 
Charafter ver Oppofition, in dem fich fowohl die wiflen- 
fchaftlichen Entwidelungen dieſer Epoche, als auch die Her- 
vorbringungen der Volksliteratur zeigen. Diefer Oppoſitions⸗ 
geift tritt al8 das innerfte Selbftbewußtfein des deutfchen 
Volkes heraus, das jebt erwacht, und in feine eigene Bruft 
zu greifen anfängt, um darin den Kern und bie wahre 
Geftalt feines Lebens zu finden. Das eigentliche Ziel bies 
fer Oppofition, oder dieſes erwachenden Selbſtbewußtſeins 
des Bolfes, war die geiftliche Autorität, von ber fih 
das Bewußtſein Iosringen mußte, um in der weltlichen 
Freiheit, nach welcher der Geiſt felbft verlangte, das 
neue Daſein der Völfer zu begründen. 

Das Spflem der römifchen Hierarchie war das Sy⸗ 
ftem der Emanation gewefen, wo von Gott dem Vater 
auf den Sohn, von dem Sohn auf den Apoftelfürften, und 
von diefem wieder auf den Bifchof von Rom, als den geift- 
lichen Herren der Erde, alle Gewalt emanirt und in biefer 
großen Wellenilinie von oben nach unten ausgegoffen war. 
Aus dieſem geiftlichen: Element fließt aber erft alle Lebens⸗ 
Eraft und alles Beftehen in die Weltlichkeit hinüber, und 
das höchfte Symbol diefer Emanation des Weltlichen aus 
dem Geiftlichen ift die Salbung der Könige und Herren 
der Erde. : Die Saframente find die geheimnißvollen Zügel, 
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welche der Priefter der Welt angelegt hat, und das eigent- 
lihe Myſterium diefer ganzen Weltbeherrfchung heißt die 
Autorität. Diefe Autorität, als Grundprinzip der ganzen 
feudaliſtiſchen Weltanſchauung, faugt ihre wefentliche Le⸗ 
benöfraft aus dem Glauben an die Ueberlieferung. 
Wodurch fie aber fo gewaltig herrſcht und bindet, dies ift 
die Macht des Geheimniſſes; das Geheimniß, welches 
das eigentliche Wefen der Autorität ift, erfcheint als das 
eigentlich herrfchende, alle Wiffenfchaft und alle Volfsfraft 
in fich hinein verzehrende Prinzip in jener ganzen Epoche 
der Menichheit. 

Die eigentliche Wiederherftelung ver Wiſſenſchaften 
aber, wie man biefen Zeitraum, mit dem wir es jept zu 
thun haben, auch zu bezeichnen pflegt, beſtand darin, daß 
die Wiſſenſchaft fih aus dem Geheimniß losriß, in dem fie 
bis dahin durch den römifchen Clerus gefangen gehalten 
worden, und daß fie dem Volke fich hinzugeben anfing, ale 
eine wahre Bolfsfache, zu welcher Die Wiſſenſchaft fich zus 
erft in dieſer proteftantifchen Periode beftimmte. Die Geift: . 
fichfeit hatte Durch das Prinzip der geheimnißvollen Autos 
rität das Weiftesieben her Völfer ebenfo fehr wie ihr Welt 
leben an fich gezogen und fich ausichließlich zu eigen ge- 
macht. Den Geiſtlichen gehörte bis dahin die Wiſſenſchaft 
der Dölfer, wie ihnen. das Eigenthum derfelben, durch 
Zins, Zehn und Steuern aller Art, gehörte. Dies unmits 
telbare Darinfipen der geiftlichen Yutorität in allen Beſitz- 
thlunern der Bölfer, in ihrem Wiſſen wie in ihrer Arbeit, 
in ihren Feldern wie in ihren Häufern, und in ihren 
Frauen, hatte Die Eigenthumsverhältniffe der Nationen und 
damit alle ihre fittlichen und geiftigen Lebensformen über 
den Haufen geworfen. Das Vollsbewußtſein begann ſich 
zuerſt ald Sprüchwort zu regen, und die Sprüchwörter 
der Deutfchen find darum der Anfang aller Weisheit und 
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Wiffenfchaft bei unferm Volke, fie enthalten, als dieſe ers 
ften kurzen Seufjer der Oppofition, das erfte Bewußtſein 
ber Sreibeit in fih. So bieß ein gemeines Sprüchwort 
in dieſer Zeit: „haft du beine Frau verloren, fo fuche fie 
im Schottenflofter.” Ein anderes Spruͤchwort fagte: „wer 
ſich einmal gütlich thun will, der fchlachte ein Huhn; wer 
ein Jahr fang, der nehme eine Frau; wer ed aber alle 
feine Lebtage gut haben will, der werde ein Prieſter!“ 
Durch ſolche ftille Bezeihnungen fand fih das beutiche 
Volk lange vor der Reformation mit dieſem geiftlichen Brise 
zip ab, das ihm in allen feinen Gliedern zudte. Eine ans 
dere volfsthümlihe Form für die Verbreitung bed neun 
proteftantifchen Wiſſens waren die Flugblaͤtter. 

Die ganze Literatur der Reformationsgeit erfcheint 
vorherrſchend in Flugblättern Dan hat es oft als 
eine befondere Eigenthümlichfeit der franzöfifchen Revolus 
tion angefehen, daß fle die Form der Flugſchriften hervor⸗ 
gerufen, um durch einen aufregenden fatirifchen und witzi⸗ 
gen Ton die Vollsmeinung zu bewegen und zu bilden. 
Wie wir aber biefe ganzen Bewegungen des neueren Ges 
ſchichtsgeiſtes wefentlich auf Deutfchland zurüdführen müfs 
fen, wo fich zuerft der bürgerliche Bollögeift ber neuern 
Zeit, und in ihm der dritte Stand der Befchichte in feinen 
erften geiftigen Elementen, entwidelt bat, fo müflen wir 
auch Deutfchland und die veutiche Reformation als die eir 
gentliche Heimath und den erften Ausgangspunct der mo⸗ 
dernen Flugſchrift erfennen. Wir fühlen uns nur heutzu⸗ 
tage zu fehr abgefchnitten von allem öffentlichen Vollksle⸗ 
ben, das als ein freies Gewächs aus feinen eigenen Tie⸗ 
fen hervorftiege, fo daß wir unfere eigenen Ueberlieferungen 
nicht mehr zu begreifen vermögen, und fo halten wir in 
vielen Dingen für franzöfifche Erfindung, was eigentlich 
urfprüngliches Organ unferes Wefens felbft ift. Die Flug: 
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fohrift war aber in Deutfchland die erfte Form des moder⸗ 
nen Oppofitionggeiftes geworden, Erasmus von Rot— 
terdam hatte mit feinen humoriftiichen Geſprächen ges 
wifermaßen den Anfang gemacht, und diefe fatirifchen 
Dlätter, in welchen die Ironie auf das ganze geiftige und 
kirchliche Leben ver Zeit losging, hatten fich in vielfachen 
Ausgaben durch das Volk verbreitet, und wurden populair, 
obwohl fie noch in Iateinifcher Sprache gefchrieben waren. 
Luther, Hanns Sachs und Andere begannen die Flugfchrift 
zuerft in der fernigen, gemüthreichen, deutfchen Sprache res 
den zu laffen, und man muß über die unendliche Anzahl 
erftaunen, in welcher damals bejonders fatirische Volfshlät- 
ter, welche der Zeitbewegung dienten, mit und ohne Na—⸗ 
men ihrer Verfafler, gewiſſermaſſen aus der Erde fchoffen. 
Der eigenthümliche deutfche Volkshumor, welcher als die 
wahre Kraft und Tiefe des deutfchen Selbftbewußtfeing er- 
feheint, er mußte darum gerade in diefer Zeit der Freiheit 
des wahren Glaubens fo üppig emporblühen, welche Glau⸗ 
bensfreiheit nichts Anderes als das fich frei beftimmende 
Selbftbeiwußtfein felbft iſt. Den Zeiten der Kämpfe und ber 
freien Bewegung des Selbfibewußtfeind gehört darum auch 
diefer fatiriiche und Humoriftifche Ton der Betrachtung, 
welcher fich in den Ernft und Die Wehmuth des ringenden 
Gedanfens hineindrängt, als etwas Gigenthümliches: und 
Berechtigted an, dies ift der ächte Schimpf und Scherz des 
deutſchen Volfögeiftes, welcher gerade mit dem heiligen und 
glühenden Ernft der Reformation fich mifchte. Denn nicht 
weinend, fondern viel lieber lachend, muß ein tüchtiges 
Volk fich die Freiheit des Geiftes erobern können, und fo 
begannen es die Deutfchen in diefer Zeit. Darum achten 
alle. diefe reformatorifchen Flugichriften aus jener Zeit 
Deutfchlands fo. hell, zuweilen wohl mit einem Schimmer 
ber tiefiten Wehmuth, aber noch mehr lachten fie aus der 
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ftarfen Bruft ihres eigenen guten Rechts heraus, daß es 
in ganz Deutfchland danach fröhlich erfchallte. Diefe Blät- 
ter nahmen noch ein anderes Talent, das des Holzfchnittes, 
in den Dienft der Volfsoppofition, indem fie durch die Ca⸗ 
rifaturen und Zeichnungen, womit fie häufig gealtert find, 
oft ihre Hauptftreiche, namentlich gegen den Clerus, aus⸗ 
führten. Sehr befannt ift 3. B. die „Iutherifche Strebkatz,“ 
wo auf dem Titel eine Menge Thiere erfcheinen, bie in 
Kutten und Panzer gehült find, und denen Luther das 
Kreuz Inieend entgegenhält. Es macht fich darin eine Dar⸗ 
ftellungsweife geltend, die gewiffermaßen durch einen Schlag 
in einer ganzen Weltanficht uns orientirt, und darum dieſe 
entfcheidende Wirfung gerade auf das einfache Volföges 
müth haben Tann. Ein anderes Zlugblatt machte viel Auf⸗ 
fehen, unter dem Titel: „Eyn Wegſprech ‚gen Regensburg 
zu ynß Concilium zwifchen eynen Byſchof Hurenwirt und 
Kungen feinen Knecht 1525." oder ein anderes: „Eyn vn⸗ 
dered des Pabſts vnd feiner cardinelen wie zu thun fey 
vnd das wort Gottes under zu truden wie yeglicher fich 
darauf zu bevenfen.” Der Dialog ift hier am Hänfigften 
die Form diefer Darftelungen, auch der Brief, und ſelbſt 
die Predigt. Diefe deutfchen Flugblätter des fechszehnten 
Jahrhunderts find mit ihren das Volksgemüth durchdrin⸗ 
genden Scherzen verftummt, fie liegen begraben in ben 
Kapſeln der Biblisthefen, in denen man fie oft zu Tau⸗ 
fenden wieberauffinden Tann. Diefer lachende Zahn, den bie 
Volksſatire uns zeigt, ift aber nur der Beweis, daß das 
Leben gefund und frifh ift, und fo muß ein Wolf fein, 
wenn fich die Weltgefchichte iu ihm offenbaren will. 

Als eine andere volfsthümliche Verbreitung des neuen 
Geiſtes der Freiheit müflen, neben den Blugfehriften, auch 
die fogenannten Prädicanten angeführt werben, gewiſſer⸗ 

maßen die wandernden Rhapfoden des proteftantifchen Welt 
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alters, eine Schaar freier Prediger und Verfündiger, welche 
fih aus allen Ständen aufmachten, um auf allen Wegen 
und Stegen des deutichen Landes den frei gewordenen 
Geift zu predigen. In jenen Slugfchriften, die auch meis 
ftentheil8 anonym find, und in diefen Präbicanten, deren 
Namen faft gar nicht auf die Nachwelt gekommen, ift ed 
merfwürbig zu fehen, wie ver reformatorifche Geift der neuen 
‚Zeit zuerft gewiſſermaßen epiich in den Maffen arbeitet, 
und als ein durch Diefe ganze Breite des Vollslebens fich 
hintragendes und langfam verzweigendes Epos des neuen 
freien Bewußtfeins ſchwer, mühfam, aber feft und ficher 
dahinwandelt, bis e8 in einzelnen großen Geiftern fich in- 
bividualifirt, wie in Erasmus, Luther, Ulrih von Hutten, 
Hannd Sach, in denen ed dann durch die höchſte Macht 
der Perfönlichfeit, die es gewinnt, bramatifh wird, und 
als handelnde Großthat auf dem Schauplat der Gefchichte 
feſtſteht. Jene umherwandernden Brädicanten waren ihrem 
Stande nach Edelleute, Bauern, Gelehrte und Handwerter, 
unter diefen aber befonders die Schuhmacher, die fich bei 
allen modernen Geiftesbewegungen in Deutfchland fo wer 
fentlih hervorgethan haben, neuerdings jedoch mehr in der 
zu Allem helfenden Schmiere des Pietismus arbeitend, da⸗ 
mals aber Helden, Wortführer und Dichter des neuen pro- 
teftantifchen Geiſtes. Diefe Prädicanten, die, gehorfam 
dem fie treibenden Geift, ein umherirrendes, flüchtiged und 
mühfeliges Leben führten, fie predigten auf allen Straßen, 
von allen Bergen und von allen Thälern, und wo fie 
nicht in den Kirchen und auf den Kanzeln erfcheinen durf⸗ 
ten, da beftiegen fie die Gerichtelinde des Dorfes, oder fie 
verfammelten auf der duftigen Wieſe, unter freiem Himmel, 
die zahllofen Schaären der Oläubigen zu der wahren, freien 
Kirche des Herrn. Gewöhnlich war ein gewaltfamer Tod 
das Ziel ihrer Laufbahn, und wir müflen es dem trefflichen 
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Sleidanus danken, daß er in feinen Commentarü de 
statu religionis Carolo quinto, und einige Nachrichten er« 
halten hat von diefen Männern, deren Ramen die Gefchichte 
nicht verewigt, bie aber zuerft den freien proteftantifchen 
Geift durch die Mitte des Volkslebens dahintrugen”) 

Lange, oft Jahrhunderte hindurdy fcheinen die weſent⸗ 
fichften Fragen des Menfchengeichlechtes nur als dogmati⸗ 
ſche Streitigfeiten einer befonderen Wiſſenſchaft fich einges 
fehloffen zu haben, und der gemeine Volfsverftand, welcher 
aud wohl der gefunde Menfchenverftand an fich ift, fcheint 
gar keinen Antheil daran gewinnen zu fönnen. Dann aber 
begegnen ung dieſe Bragen plöglid auf allen Straßen, fie 
predigen uns von allen Dächern, fle efien mit und an un- 
ferem Tiſch, fie find unfer eigenftes und wahres Selbft 
geworden. So war es mit der alten Kirche gewefen, bie 
ihre heimlichen, wifienfchaftlichen Erfchütterungen lange ale 
bloße Spisfinpigfeiten binter ihren Mauern eingeflemmt 
hielt, bis in der Reformation plöglich eine Volksſache für 
Haus und Hof, für Weib und Kind daraus wurde, wozu 
jene Prädicanten das Meifte beigetragen hatten, beſonders 
auch darum, weil anfänglich die Erzeugnifle der Druderprefie 
ihrer Koftfpieligfeit wegen nur den Wohlhabenderen zugut 
famen. 

Dies Volksthümlichwerden der Wiffenfchaft und Liter 
ratur war e8 aber eben, das bei denen, welche noch die 
Macht der alten Autorität in ihren Händen zu haben 
glaubten, wie beim Papſt und allen Gliedern des Clerus, 
dieſe große Beforgniß und bdiefen heftigen Widerftand er- 
weckte. Die Ueberfesung der Bibel in Die lebendigen Volks⸗ 
fprachen war von Rom aus verboten gewefen, noch ehe 


*) Vgl. Benfen, Gefchichte des Bauernkriegs in Oſtfran⸗ 
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Luther die feinige begonnen. Es war jeboch nicht bloß 
Dies frifche pulfirende Blut in der Sprache der Völker, 
das für gefährlich gehalten wurde, fondern «8 gab noch 
ein anderes, ganz neues Element der Wiffenfchaft, welches 
in diefer Zeit den Völfern wiebergeboren worden war, und 
Das gerade über die Alpen herüber, aus Italien, nach 
Deutfchland gekommen. Dies war der Geiſt des claffifchen 
Alt erthums, das, an dieſer entfcheidenden Schwelle der 
neueren Gefchichte, den Freiheitsfämpfen der modernen 
Bölfer wunderbar beifpringen, und mit ihnen gemeinfchaft- 
liche Sache gegen Rom machen follte. Diefe claſſiſche Bil- 
dung der antifen Zeit ift es, welche namentlich als Hellenis- 
mus nun Die ganze moderne Welt in ihren innerften Be⸗ 
wegungsmomenten ergreift, und in ihr zu einer neuen 
Macht des Lebens erwaͤchſt. Die frohe, lebenöheitere und 
gefchichtsfräftige Zeit, welche in Deutichland erwacht war, 
hatte ſich wefentlich auf diefe Studien geftügt. „DO Jahr: 
hundert!“ rief Ulrich von Hutten aus — „bie Studien 
blühen, die Geifter wachen: es ift eine Luft zu leben!“ 
Erasmus und Reuchlin hatten die alte claſſiſche 
Gelehrſamkeit zuerft als ein hiftorifches Bewegungselement 
in Diefer Zeit wiedergefunden, fie hatten die alten Spra- 
chen, befonders auch das Griechifche, das fie zuerft gründ- 
lich erlernten, mitten auf den Kampfplatz des Tages hin- 
geftellt, und ftarfe Waffen daraus gefchmiedet für die Ent- 
widelung des freien nationalen Geiftes in Deutfchland. 
Die Theologie auf eine allgemeine literarifche Grundlage 
zit ftellen, und ihr Studium namentlich durch die Erfors 
fhung der Originalfprachen der heiligen Schriften zu bes 
flimmen, war zuerft ein Gedanke des Erasmus von Rot- 
terdam gewefen, und er hatte dadurch den erften Anfang 
gemacht, die Theologie aus dem abenteuerlich und phanta- 
ftifch vermummten Wefen, in dem fie bei den Scholaftifern 
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dageftanden, zu befreien und zu einer Wifienfchaft des Les 
bens und des freien wirklichen Geiftes zu machen, während 
einige Scholaftifer in Leipzig noch um dieſe Zeit behauptet 
hatten, daß das am erfien Tage der Welt erfchaffene Licht 
die Theologie geweſen fei, und daß den Engeln felbft dis⸗ 
curfive Theologie beimohne. In Paris hatte aber die 
theologifche Facultaͤt der dortigen Univerfität felbft noch zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts vor dem verfammelten Par: 
lament behauptet, daß es um die Religion geichehen fein 
würde, wenn der Staat das Stubium des Griechischen 
und Hebräifchen erlauben wollte. Aehnlich dachte in 
Deutfhland damals die Univerfität zu Eöln, wo fich in 
der theologifchen Facultät der Geift finfterer und inquifito- 
riicher Gefinnung feftgefegt hatte, und mit ihrer Unter⸗ 
flügung war fogar ein Faiferliches Edict nachgefucht wor- 
den, daß alle hebräifehen Bücher, befonderd aber der Tal 
mud, im Lande ausgeliefert und verbrannt werden follten. 
Doch ward von ben Faiferlichen Räthen Reuchlin als 
Kenner der jübifchen Literatur aufgefordert, fein Gutachten 
in diefer Angelegenheit zu geben, und es fiel fo entfchienen 
und gefinnungsfräftig im Geifte der neuen Freiheit der 
Studien aus, daß die Cölner Theologen ihren Antrag aufs 
geben mußten. 

In Eöln, wo damals bereits feit länger ald hundert 
Jahren eine Univerfität geblüht hatte, war vorzugsweiſe 
jenes NRachtgefchmeiß der Wifjenfchaft angefiedelt, das von 
ter Theologie und Scholaftif des Mittelalters nicht Taflen 
wollte, fondern in der wuchernden Finfterniß derſelben fett 
und ftarf geworden war. Den dem Licht entgegenftreben- 
den Zeitgeift zurüdzugwingen, war das Hauptbeftreben meh⸗ 
rerer hier angeftellter Profeſſoren der. Theologie. Unter 
diejen: befand fich auch der berüchtigte und furchtbare Ja⸗ 
cob von Hochſtraten Cauch Hogftraß oder Jacobus 
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de Alta platea -genannt), der Mitglied des Dominicaner⸗ 
Ordens, Doctor der Theologie, und Kegermeifter, wie er 
fih ſelbſt nannte (Inquisitor haereticae pravitatis) für 
die Provinzen der Erzbisthümer Mainz, Trier und @öln 
war. Wußerdem hatte er eine Profeſſur an der Univerfi- 
tät Cöln, welche Profefiur man, der damit verbundenen 
Wirkung nad, eine Brofeffur der wifienfchaftlichen Corrup⸗ 
tion nennen fonnte, welche Art von Anſtellungen es ſchon 
Damals gab. Denn diefer Mann trug ben wüthenpften 
Haß gegen Alles in fich, was mit den Waffen des Lichtes 
und der Wahrheit gegen den alten bunfeln Geifteszwang 
anfämpfen wollte, und fein Katheder follte Dazu dienen, den 
neuen wifjenfchaftlichen Volfsgeift wieder dumm zu machen 
und in die wohlgefälligen Schranfen der Autorität zurüd: 
: zuleiten. Ein gewaltfamer Charalter, riefengroß und von 
unbezähmbaren SKörperfräften, außerdem frech und unver- 
fchämt in der Wahl aller feiner Mittel, war er zugleich in 
der Kunft des fcholaftifchen Disputirens ein Meifter, denn 
die Disputirmethode des Unterrichtö blühte damals auf der 
Univerfität Eöln, wie auf allen fcholaftifch eingerichteten 
Univerfitäten. Diefer Kebermeifter, in dem fich wiederer⸗ 
fennen dürften manche unferer heutigen Refurrectionsmän- 
ner, die in der Wiffenfchaft nur Leichen ausgraben, und 
zwar befohlene Leichen, dieſer Kebermeifter zog außerdem 
mit Hammer und Blafebalg in Deutfchland umher, pres 
digte aller Orten gegen das Griechiſche und Hebraͤiſche, 
und fagte: „Lieben Kinder, man hat eine neue Sprache 
erfunden, welche man das Griechifche nennt, man muß fich 
fehr davor hüten, denn fie ift die Mutter aller Kebereien. 
Auch ſehe ich da in den Händen vieler Leite ein Buch, 
welches ‚in biefer Sprache geſchrieben ift, und das fie fon« 
verbarer Weife das Neue Teſtament nennen; dies ift ein 
Buch voll Gift und Unkraut. Was -aber das Hebräffche 
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anbetrifft, meine theuren Brüder, fo ift e8 nur zu gewiß, 
daß alle Diejenigen, welche e8 lernen, auf der Stelle Ju⸗ 
den werben. Diejer Sendung Hogftraten’s gegenüber, 
worin der Papismus feine klaͤgliche und unwuͤrdige Zers 
fallenheit mit dem wifienfchaftlichen Geift des Sahrhunderts 
felbft befannte, ihr gegenüber mußte die Wiflenfchaft gerade 
die Bedeutung einer Oppofltionsmacht gewinnen, und dazu 
ſehen wir ſie zuerft in den Händen des Erasmus und 
Reuchlin erftarfen. 

An der Univerfität Cöln felbft aber deutete fich ſchon 
unter der ftudirenden Jugend in Fräftigen Zügen das neue 
Element der Freiheit als Element der Wiflenfchaft an. 
Der für beutfche Freiheit glühende Süngling Ulrich von 
Hutten ftudirte hier, zugleich. mit feinem Freunde Eros 
tus, und zu den Epistolae obscurorum viroram ‚wurben 
bier in Eöln ohne Zweifel fehon die Materialien einge 
fammelt und die Originale zu jenen fatirifchen Schilderun⸗ 
gen eingefangen. 

Wir bemerften, wie die Sprache und Literatur bes 
alten Griechenlands und Roms als eine Hülfsmacht und 
als eine Hiftorifche Kraft fich den Bewegungen der neuen 
Zeit verbunden hatten. 

Als die erfte Mittelögeftalt diefer Verbindung, in wel- 
cher die Macht der Wiffenfchaft eine Macht der Gefchichte 
werden follte, führten wir fhon den vielgewandten Eras- 
mus an, welchen man in ber That den Odyſſeus der Re⸗ 
formationsepoche nennen koͤnnte. Er hieß -eigentlih Ger⸗ 
hard de Braet, und die Umſtaͤnde feiner Geburt, die ei- 
nem Klofterroman gleichen, find für diefe Zeit und für fein 
ganzes nathfolgennes Leben von Höchft charakteriſtiſcher Be- 
dentung. ° Erasmus war ein Kind der Liebe, von einem 
Bater, der von feinen Angehörigen mit Gewalt dem Klo- 
fterleben beftimmt worden; obwohl er ſich bereits mit Mar: 
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garetha, der Tochter eines holländifchen Arztes, in ein 
Berlöhniß eingelaffen hatte. Margaretha gebar heimlich 
in Rotterdam am 27. October 1467 einen Sohn, welchen 
man nad) feinem Bater Gerhard Gerhardsfohn taufte, 
während der nach Rom entflohene Vater fich dort Durch 
das Abſchreiben der Werfe Haffifcher Autoren ernährte, und 
durch falfche Nachrichten über den Tod feiner Geliebten 
getäufcht, nun wirklich Mönch wurde, fpäter aber in Hol- 
land, wo er fie lebend wiederfand, ein Verhältniß mit ihr 
führte, Das mit dem Abaͤlards und Heloiſens verglichen 
werden konnte. Unter dem Eindrud folcher Verhäftniffe 
wuchs der junge Gerhard Gerhardsſohn heran, wel- 
cher fich fpäter, nad) der Sitte der Zeit, dieſen halb grie= 
chiſchen halb Tateinifchen Namen Defiderius Erasmus 
beilegte. Er war Flein von ©eftalt, blond und blaudugig, 
und hatte feiner eigenthümlichen Geburt biefe nervöſe Be⸗ 
weglichfeit, aber auch diefe Scheu vor jedem unumwunde⸗ 
nen Heraustreten zu danken, vie ihn nachher in allen 
Stellungen feines Lebens charafterifirt hat, Außerdem mußte 
er gerade aus den Elementen heraus, aus denen er ge⸗ 
zeugt war, aus dem Kampf der Welt und der perfönlichen 
Sreiheit mit dem Klofter, fich zum erften Urheber der gros 
fen modernen Oppofition beftimmt fehen, die fich bald 
durch Luther zu thatfächlichen Entfcheinungen erhob. 
Erasmus follte zuerft felbft, in dem Stubiendrang 
feiner Jugendijahre, mit ber tiefen Verderbniß des wiſſen⸗ 
fchaftlichen Unterrichts in feiner Zeit qualvoll zu ringen 
haben. Cr war der berühmten Schule zu Deventer über- 
geben worben, in der aber die barbarifche Methode des 
Zeitalters, die feholaftifche, welche Geift und Herz unfrei 
machte, nicht minder ald anderswo wucherte, obwohl Aleı- 
ander Hegius, ein Schulmann, der fi um die wiſſen⸗ 
fchaftliche Bildung feiner Zeit: fehr verdient gemacht hat, 
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bald in einem etwas befferen Geilte die Leitung diefer An- 
ſtalt übernahm. Erasmus fühlte hier fchon als Knabe 
die Nothwendigfeit einer neuen Methode der Wiſſenſchaft, 
und fuchte inftinctmäßig darin die wahre Formel für die 
Freiheit des Bewußtfeins feiner Zeit. Nach dem Tode fei- 
ner Eltern, feine Mutter farb durch in Deventer ausge- 
brochene Pet, und fein Vater war ihr im Schmerz über 
diefe Trauerbotfchaft nachgeftorben, war Erasmus durch 
allerlei Künfte feiner Verwandten und Wormünder zum 
Klofterleben gedrängt worden. Da ihm nicht vergönnt 
wurde, auf eine ordentliche Univerfität zu ziehen, mußte er 
in der Klofterfchule zu Herzogenbufch feine weitere Aus⸗ 
bildung fuchen, bis er eines Tages durch einen Schul« 
freund, der Mönch geworden, ſich überreden ließ, in das 
Klofter Stein, bei Gouda, einzutreten. Dort brachte er 
mit feinem Freunde heimlich die Nächte im Lefen der la—⸗ 
teinifhen Klafftfer zu. Aber die Gefellfchaft, welche er 
fonft in diefem Klofter fand, war fo ſchlecht und gemein, 
daß Erasmus, bei feiner Reizbarfeit für jenen Eindrud, 
in das unfittliche und fehwelgerifche Klofterleben, wie er 
jelbft gefteht, mit hineingezogen wurde. Denn diefe alten 
Burgen der Weltentfagung waren zulegt nur Bequem- 
lichfeitöörter für den Sinnengenuß und für alle Laſter ge- 
worden. Alle Organe der alten Zeit waren jet morfch 
und faul. So fehen wir mit den Klöftern auch die Unis 
verfitäten Diefer Zeit im Schlamm ber tiefften Erniedrigung. 

Erasmus hatte jebt felbft Gelegenheit gefunden, fein 
Klofterleben zu unterbrechen, und Durch Unterftügung des 
Biſchofs von Cambray nah Paris zu gehen, wo die be- 
rühmtefte und angefehenfte Hochfcehule der damaligen Zeit 
ihn Iodte, feine Studten fortzufeten. Er erhielt in Paris 
eine Stelle in dem Collegium Montaigu (Montis acuti) 
und ftudirte dort die fchofaftifche Theologie, deren eigent- 
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licher Schreckensſitz die Pariſer Univerfität war, und Die 
Erasmus hier als ein Gefpenft Eennen lernte, deffen Um- 
armungen dem lebendigen Geſchlecht alles Mark des Da- 
feind ausfaugen wollten. Erasmus hat an einer Stelle 
feiner Gefpräche (Colloq. famil. Ulm. 1712. p. 562.) die 
Schickſale feines Äußeren und feines wiflenfchaftlichen Men⸗ 
ihen in Paris fehr draftifch erzählt. In feinem Colle- 
gium fand er fo viel Theologie, daß, wie er ſich ausdruͤckte, 
fogar in die Wände der theologijche Geift gefahren war. 
Dagegen fagte er, daß er aus dem Collegium nichts mit 
herausgenommen habe, als einen Körper voll verborbener 
Säfte, und Ungeziefer in fchredlicher Menge. Die Stu- 
direnden wurden dort fo fchlecht gehalten, durch hartes La- 
ger, fchlechte und magere Koſt, Wachen und übermäßige 
Arbeit, daß, wie Erasmus erzählt, in einem Jahre viele 
her hoffnungsvolliten Jünglinge theils getöbtet, theils blind, 
wahnſinnig oder ausfägig wurden, und fein einziger ohne 
Schaden davon gefommen fei. „Einige Schlafjimmer — 
erzählt Erasmus weiter — wurden durch ihre niedrige 
Lage, die feuchten Kalfwände nnd die Nähe eines ge- 
wiffen Ortes fo verderblich, daß Feiner ihrer Bewohner 
ohne eine gefährliche Krankheit davon kam, und viele da- 
tan ftarben. Die Strafen, die in Schlägen beftanden, 
wurden henfermäßig geübt, auch bei den geringiten Ber- 
feben; fo, hieß es, müſſe die Wilbheit ausgetrieben werben; 
denn Wildheit nannte man eine freimüthige Gefinnung, die 
man mit allem Sleiße zu brechen fuchte, um bie jungen 
Leute zum Klofter deſto gefchidter zu machen. Und wie 
viel faule Eier wurden da verzehrt! wie viel verborbener 
Wein getrunken! Bielleicht ift jetzt Died Alles verbefiert; 
aber zu fpät für die, welche daran geitorben find, oder eie 
nen fiechen Körper herumfchleppen!” 

Mit dieſen mächtigen Klagefeufzern fchildert ung 
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Erasmus den Zuſtand des damaligen Univerfitätöleheng, 
als deſſen höchfte Norm in diefer Zeit die Univerfität Pa⸗ 
ris zu betrachten if, und das feine Außere Geſtaltung in 
diefen Eollegien oder Burfen Hatte, in welchen bie 
Studenten, einer firengen perjönlichen Zucht und Aufficht 
unterworfen, zufammen wohnten und die Borlefungen hoͤr⸗ 
ten. Die beutfchen Univerfitäten, unter benen in biefer 
Zeit Erfurt obenan ftand, waren nach demfelben Organi⸗ 
fationsplan eingerichtet, doch feheint mit dem Prügeln der 
Stubirenden glimpflicher verfahren worden zu fein, da fich 
Erasmus an diefer Stelle fo fehr. über die Schläge auf 
der Univerfität Paris wundert. 

Diefer zwangsmäßigen Drganifation des Uninerfitäts- 
lebend fcheinen bie inngren fcholaftifchen Elemente felbft zu 
entfprechen, welche in biefer Zeit dad Grundweſen alles 
Wiſſens und Lehrens ausmachen. Was diefer Scholaftis 
zismus fei, darüber müſſen ung hier einige kurze Andeu⸗ 
tungen genügen. Die herrfchende fcholaftiike Philoſophie, 
welche ſich zuiest durch den Engländer Decam, der ein 
Schüler des Scotus gewefen war, in das innerfte Geis 
ftesleben ber mittelalterfichen Völker, geftüst auf eine fals 
fche Auffaffung des Ariftoteles, bineingebrängt hatte, fle 
war auch zur eigentlichen Geiftesform für das wiflenfchaft- 
fiche Leben der lniverfitäten geworden, und Alles, Form 
wie Inhalt der ganzen Wiffenfchaft, lag ſchwer in biefen 
Banden der Unfreiheit gefangen. Diefe fcholaftifche Geis 
ftesform, welche in dem Syſtem des Rominalismus 
ihre Spike gefunden, fie hatte mit dem Wefen des In» 
dividuellen eine eigenthümliche Spiegelfechterei und 
Gleißnerei getrieben, ohne den wahren Begriff der Indivi⸗ 
pualität ſelbſt finden zu koͤnnen, der erft in der Reformation 
als ein neues hiftorifches Moment des Völferlebens durch⸗ 
bricht. Von diefem Rominalismus war Die Suhjectivi- 
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tät des Denkens in dem Sinne behauptet worben, daß 
e8 feine allgemeinen Begriffe gebe, denen eine ob- 
jective Realität zufomme, fie hätten vielmehr die Wirklichkeit 
ihres Dafeins nur in der Anfchauung des Verftandes, als 
ein Gebilde der Abftraction, und indem fie Durch den Ver⸗ 
ftand aufgefaßt und durch die Sprache bezeichnet würden, 
fönnten fie dadurch einen Schein von Realität gewinnen, 
aber nicht die Wirklichkeit felbft, die nur den individuellen 
Dingen an ſich zufomme. 

Diefe reale Öeltung der individuellen Formen, auf welche 
der Scholaſticismus alle Erkenntniß zurüdzuführen ftrebte, 
in ihr liegt jedoch keineswegs diejenige individuelle Frei- 
heit des Geiftes eingeſchloſſen, welche erft durch den wiſſen⸗ 
fehaftlichen proteftantifchen Geift, und zwar nach heftigem 
Kampfe mit dem Scholaſticismus, aufgerichtet werden konnte. 
Diefe ſcholaſtiſche Zorm der Wiflenfchaft hatte alles Lehren 
in ein bloßes Disputiren umgewandelt, wie e8, vor der 
Entftehung der Univerfitäten, fcehon in den Klofterfchulen 
mit großem Eifer getrieben worden war. Die berühmteften 
Disputationen hatte von jeher die Univerfität Paris auf: 
zuweiſen gehabt, und der eigenthümliche Kleinlichkeitsgeiſt 
der deutfchen Natur hatte auch bald in dieſe gleißnerifchen 
Formen des unfreten Geiſtes hineinzufchlüpfen gelernt. Die 
Regeln des Disputirend waren damals zugleich die Mes 
thopif für alle wifienfchaftliche Unterfuchung geworden, und 
die Eompendien und Lehrbücher der Univerfitäten erfchienen 
meift in der Form eines Dialogs abgefaßt und fchon 
zum Behuf einer daraus vorzunehmenden Disputation ein⸗ 
getheilt. 

Die Disputation hatte aber in früherer Zeit ganz 
naturgemäß zur eigentlichen Form für die wiflenfchaftliche 
Unterfuhung werden müflen, da es fein befiered und ein- 
dringlicheres Mittel gab, wiflenfchaftliche Fragen öffentlich 
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zu machen, und Ideen ihren Weg finden zu laſſen in das 
daran betheiligte Bublifum, wofür erft fpäter Die Buchdrucker⸗ 
kunſt eintrat, die darin als ein wahrhaft wiffenfchaftliches 
Drgan, und zugleich ald ein nationales Organ der Wiſſen⸗ 
fchaft fih darbot. Bor der Buchdruderfunft war die öffent 
lie Disputation diefes volfsthümliche Organ der wiſſen⸗ 
fchaftlichen Berbreitung gewejen, und dadurch war die Wiffen« 
fchaft felhft genöthigt worden, dieſe dialektiſche und dialogifche 
Gliederung in ſich aufzunehmen, welche ihr Rüftzeug war, 
um damit fofort auf den offenen Markt der Disputation 
hinaustreten zu koͤnnen. Dies mangelhafte Ber 
halten der Wiffenfhaft zur Deffentlichfeit war 
es, woraus allein das Disputirwefen fich erzeugen Fonnte, 
und bald mußte auch in das innere Leben der Wiffenfchaft 
ſelbſt dieſe falfche Form verderblich hinübergreifen, indem 
es ſich nicht mehr um die reine Entwickelung der objectiven 
wiſſenſchaftlichen Idee, ſondern nur um die ſchlagfertige und 
ſpitzfindige Verarbeitung ſubjectiver Verſtandesformen, um 
die Kunſt über Nichts Etwas zu ſagen, handelte. 

» Hier fehen wir zugleich den Urfprung aller dialo— 
gifhen Methode auf Univerfitäten, in der alten finftern 
Scholaftif des Mittelalters, und in der mißverflandenen 
und falſch angewandten griechifchen PBhilofophie, welche 
jene dunkel umfponnene Zeit des Geiſteslebens ebenfalls 
charakteriſirt. In dieſer dialogifchen Berflüchtigung der 
wahren Wiffenfchaft, welche das fcholaftifche Disputiren 
war, hatte nur die Unfreiheit des Geiftes felbft ihre innere, 
ruhelos fchwanfende, ihres eigenften Seins ungewifle, und 
darum ſich felbft in ihrem wahren Inhalt verzehrende Pein 
und Bangigfeit, die Bangigfeit eines ſchlechten, wiffen- 
fhaftlihen Gewiſſens, ausgebrüdt, und es ift des⸗ 
halb ein gutes Zeichen für unfre Zeit, daß in ihr alle 
Berfuche, ein Dinlogifches Element auf Univerfitäten wie- 
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derherzuftellen, fo unpopulair geworden find, und in Dies 
ſem Augenblide durchaus dies NRefultat davon getragen 
haben, daß die feftbegründete Freiheit unfers wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bewußtfeins ſie von fich ftößt. 

Erasmus aber war ed, welcher der alten, in fich 
unfreien Methode der Wiffenfchaft zuerft Die neue, auf die 
Freiheit des Geiſtes fich ſtützende Methode gegenüberftellte, 
welche man, im Gegenfag zu der fcholaftifchen, gewöhnlich 
die hHumaniftifche Methode der Wiſſenſchaft nennt, bie 
wir aber noch lieber als die vorzugsweife literarifche 
bezeichnen möchten. Wodurch Erasmus Dies Zeitalter wes 
fentli und zuerft rettete, Died war Die Macht der Lite 
ratur, der er fich feldft jet mit einer nie gefannten Bes 
weglichfeit überließ, und die er durch eine beiſpielloſe Thä- 
tigfeit in ganz Europa nach allen Seiten hin ausbreitete. 
Wie er felbft fagt, hatten ihn die faulen Eier und die un- 
gefunden Schlafzimmer der Univerfität Paris Frank gemacht, 
und nachdem er wieder genefen, befchlof er in Paris von 
freier literarifcher IThätigfeit und vom Unterrichtgeben zu 
leben. Durch Unterricht verfchaffte er fih in Paris zuerft 
die bedeutenden Verbindungen, die ihm nachher fo anfehn- 
liche Penftonen von vornehmen Gönnern einbrachten, und | 
ihm zuerſt den Uebergang nad) England vermittelten, wo 
wir ihn bald in die höchften Kreife der Gefellichaft aufs 
genommen, und im Umgange mit den beveutendften Staats- 
männern und’ Gelehrten Englands erbliden, wie mit Tho- 
mas Morus und Johann Eolet. Ein höheres Welt 
feben hatte dort den beutfchen Gelehrten plöglich aufgenom- 
men, und trug dazu bei, ihm die Flare, gebildete und hin- 
reißende Form zu geben, die uns an den Schriften des 
Erasmus noch heut anfpricht, und der damals die ganze 
europäifche Leſewelt nicht zu widerftehen vermochte. Jetzt 
verfaßte er neue Lehrbücher, durch welche er der Behand» 
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fung der Wiflenfchaften dieſe freiere literariſche Form zu 
geben fuchte, welche ihre Methode nur aus ber innerften 
Beftimmung des Inhalts felbft empfängt. Außerdem übers 
feßte er aus dem Griechifchen, edirte in einer großen An- 
zahl von Ausgaben die alten Klaffifer, und reproducirte 
den freien und frifch gebliebenen Geift der Antife in.feinen 
eigenen Schriften, in denen er mit tiefem Ernſt und mit 
blitender Laune die Theologie der alten Zeit und die ver- 
faulten Formen ihrer Frömmigkeit angriff. Seine größte 
That aber, welche er in diefem Fiterarifchen Vorkampf der 
Reformation verrichtete, war feine griechifche und la— 
teinifhe Ausgabe des neuen Teftaments, welde 
zuerft im Sahre 1516 erfchien, und alfo dem Auftreten 
Luthers kurz voranging. “Der griechifche Tert des Neuen 
Teſtaments war bis jest den Chriften im Abendlande ein 
Geheimniß geweien, und man fah ihn jebt gewiffermaßen 
zum erften Mal vor den Augen der Leute erfcheinen. Die 
fer griechifcheTert wur als ein großes Geheimniß gewiſſerma⸗ 
Ben hinter den Couliſſen der Kirche ftehen geblieben und nur in 
der Maske der Vulgata aufgetreten, deren Fehlerhaftigfeit 
Erasmus jebt, nach dem Borgange des Laurentius 
Valla, in vielen bedeutenden Fällen aufdeckte. Er fagte 
aber, daß er diefe Falte Woriftreiterin, Theologie, jetzt auf 
ihre Quellen zurüdführen wolle. An dieſer ihrer warmen 
Lebensquelle, wo Alles fo einfach und menſchlich fih aus⸗ 
nahm, wollte er ihr eine neue Kraft des Dafeins zuführen. 
Damit ftelte Erasmus zuerft das große Siegesinftrument 
für den ganzen Kampf diefes Zeitalter auf, und er widmete 
biefe feine Ausgabe des Reuen Teftaments merkwuͤrdigerweiſe 
dem Bapft Leo X., unter deffen Schuß er feine Arbeit flelite, 
was in einem anderen Falle auch Hutten um biefe Zeit that, 
wie auch Luther 5 Jahre fpäter feine Schrift „von ber chrift- 
lichen Freiheit“ demſelben Papſt zueignete. Diefe Zueig- 
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nungen an den Papft, gerade von folchen Werken, die den 
Ausfchlag für die neue Zeit gaben, liefern den Beweis, daß 
damals gerade die bedeutendften Männer in Deutfchland der 
Meinung lebten, es müfle der Pabſt felbft vor Allen ein auf- 
richtiges und redliches Intereffe an der Reformirung der geiftli- 
chen und kirchlichen Dinge in diefer Zeit nehmen. Das Danf- 
fagungsfchreiben des Papſtes an Erasmus für die Aus- 
gabe des Neuen Teftaments foll jedoch fehr kalt gewefen 
fein, obwohl der Papſt die Arbeit rühmte. So ehrlich und 
vermittelungsfuftig ift aber die Oppofition von jeher in 
Deutſchland geweſen. Ehe fie kosichlägt, Tegt fie fich erft 
lange fehmeichelnd, wie ein guter Hund, zu ben Füßen 
Derjenigen hin, auf welche fie e8 eigentlich abgefehen hat, 
und bettelt um ihr Recht. Dieje grundgutmüthige deutſche Op⸗ 
poſition iſt fo höflich, daß ſie ihren eigenen Waffen, mit denen 
fie fiegen kann, immer erft die Karben und das Feldzeichen 
ihrer Gegner anhängt, und fo thut, ald wolle fie nur uns 
ter ihrem Zeichen fliegen. Hätte man ſich in Deutfchland 
von oben herab Mühe gegeben, diefe gutmüthigen Triebe 
der nationalen DOppofition anftändig zu erziehen, fo würde 
man einen guten und dem Staate felbft fehr dienlichen 
Mann an ihr gehabt haben, waͤhrend man dadurch, dag 
man fie ſtets mit den Füßen von fich geftoßen, Alles fchlecht 
gemacht hat. So hätte auch der Papft Leo, wenn er nicht, 
wie häufig dieſe Großwürbenträger der alten Zeit, ein 
fehwelgerifcher Schöngeift gewefen wäre, zu kraftlos, um 
die innere Entwidelung feiner Zeit zu begreifen, die Ber 
wegung der Reformation in feinen Händen behalten können. 
Srasmus hatte jedoch, indem er die klaſſiſchen Stu⸗ 

bien wedte, dies nur im Sinne der Gelchichte und im 
Sinne des Volks gethan. "Die eigentlich handwerksmäßige 
Philologie aber, welche jet auch im Geleite dieſer Be— 
firebungen in Dentfchland erfchien, war ihm fremd, ja er 
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befämpfte fie fogar, wo fie dem Fortſchritte des Geiſtes fich 
entgegenftellte, nachdrücklich, namentlich in feinen Giceronia- 
nus, der in Form eines Gefprächs, im Jahre 1528 erfchienen. 
DieferWiderfpruch, in welchem fich die noch neu geborene Phi⸗ 
Iologie mit dem wahren gefchichtlichen Fortſchritt und mit 
dem innerften Geiſte der Ration zeigte, war bejonders in 
den Eiceronianern hervorgetreten, welche ſich um dieſe Zeit 
zu einer ordentlichen Sefte herangebilvet Hatten, und in 
denen jenes antigefchichtliche und antinationale Element feine 
bartnädigfte VBerfnöcherung fand. Diefe Sefte der Cicero⸗ 
nianer, al8 deren eigentlicher Urheber Longolius zu nen⸗ 
nen ift, Fonnte felbft für Die Bezeichnungen des nächften 
und gegenwärtigften Lebens feinen Ausdruck dulden, der 
nicht im Cicero geftanden hatte. Chriftoph Longolius 
felbft, zu Mecheln im Jahre 1488 geboren, hatte Beben 
ten getragen, den Namen Chriften zu gebrauchen, weil 
ſich derjelbe nicht im Cicero fand. 

Man nannte Erasmus und Reudlin die beiden 
Augen Deutfchlands, worin fich der Gedanke ausfpricht, 
daß die Nation zuerft durch die Wiſſenſchaft fehend gewor⸗ 
den fei. Indeß war Erasmus zaghaft, unentfchloffen und 
wanfelmüthig, der hiftorifchen Thatſache felbft gegenüber, 
und als Die gefchichtlichen Stürme der Reformationgzeit In 
Wirklichkeit ausbracdhen, fehen wir ihn weichlich fich in fich 
felbft und feine Gelehrſamkeit zurüdziehen, und eine zwei- 
felhafte und zweideutige Stellung zu den Männern der 
Thatfahe, namentlich zu Luther felbft und zu Ulrich 
von Hutten, annehmen. igentlich erfchraf der blonde 
Erasmus vor dem Gedanken, der plöglich durch Luther 
an den Tag gelommen war, daß nämlich in der Wiflen- 
fhaft ein Element der Revolution ſtecke, und wenn er fich 
auch gedacht hatte, Daß die Welt durch’ die Wiffenfchaft 
eine andere werben folle, fo meinte er, müfle dies ˖doch im 
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Srieden, mit allem Anftand, und ohne Schaden für Jeder⸗ 
mann, gefchehen. So ſchrieb er im Jahre 1520 an den 
Rector der Univerfität Erfurt Folgendes: „Die Wiffen- 
fehaften müflen ſich auf den Hochfchulen unvermerft ein- 
fchleichen, fo daß fie nicht als Feinde erfcheinen, die Alles 


vor fich niederwerfen, fondern als Gaftfreunde, die allmäh- 


lig mit den alten Bewohnern des Haufes in eine Familie 
verfchmelzen. Gewaltfame Veränderungen haben mir nie= 
mals gefallen; und wenn meine Einficht mich nicht ganz 
trügt, fo wird durch befcheidene Rathfchläge weit mehr aus⸗ 
gerichtet als durch leidenſchaftliche Kämpfe.“ Der offene 
Kampf war ed alfo, vor dem Erasmus zurüdbebte, und 
wir fehen bier in ihm ein weibliches Prinzip der Refor- 
mationdzeit fich regen, das gern vermitteln und verföhnen, 


‘überall anfnüpfen und überall noch feithalten möchte, ges 


genüber der einfeitigen und darum Alles thatfräftig voll- 
bringenden Mannesnatur Hutten's und Luther's, bie 
mitten in den Kampf gehen und nicht weichen noch wan⸗ 
fen wollen. Erasmus fagte, daß Luther „dem PBapft 
an die Krone und den Mönchen an die Bäuche gegriffen 
habe”, und dieſer Griff fchien ihm felbft in feinem inner- 
ften Herzen ein ganz müglicher und nothwendiger zu fein, 
aber er wollte ſich nicht zu einer öffentlichen Partei dafür 
erflären, er gehörte zu den halb feigen, halb vornehmen 
Raturen, welche in fehwierigen und gefährlichen Zeiten aus 
ihrem Herzen ein Foftbared Geheimnig machen. So be- 
gegnen wir bier in unferm Erasmus leider der erften 
Perfidie des proteftantifchen Weltalters, der erften Perfidie 
gegen den thatfächlichen Beift der Zeit, der feitvem bei den 
Dert:etern und Leitern der modernen Wiſſenſchaft fo viele 


Nerſidien gefolgt find. Und wie es bei jever Genefis einer 


un MWeltepoche einen Kain oder Judas gegeben hat, fo 
„iur ung auch Erasmus als diefer erfte Verräther der 
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proteftantifchen Zeit erfcheinen, der den Proteftantismus yer- 
fönlich verrathen hat, nachdem er ihm den erften Bruber- 
fuß der Wiffenfchaft gegeben. Erasmus war fich dieſer 
feiner zweideutigen Stellung zur Zeit felbft bewußt, denn 
er fehreibt darüber an einen Freund folgendermaßen: „Hätte 
auch Luther Alles auf die unfträflichfte Weife gefchrieben, 
fo habe ich eben doc, Feine Reigung, für die Wahrheit zu 
ſterben. Es hat nicht jeder ven Muth, ein Märtyrer zu 
werden, und mir ift bange, wenn ed Ernſt würde, id 
möchte e8 machen wie Petrus.” Dies war ber weichher- 
jige Erasmus, dem man es nicht verbenfen konnte, daß 
ihm die Luft zu einem Märtyrer der Zeit gefehlt, denn er 
war fo zart gebaut, daß er das Wort Tod nicht ohne 
Schaudern hören Eonnte. Seine blauen Augen waren ‚faft 
immer halb gefchloffen, und die feine Ironie, welche feine 
Mundwinkel beitändig umfchwebte, charakterifirte ihn mit 
diefem Lächeln, das alle Berhältnifie fcharf durchdringt, und 
fich felbft nicht traut, weil ed Niemanden traut. Luther 
fagte deshalb geradezu von Erasmus: „daß er in der 
Haut nichts tauge”, und diefer Luther’fche Ausdruck 
iſt ſehr charakterifiiih, indem dadurch dies Richtötaugen, 
als in der Phyſis des Erasmus liegend, angegeben wird. 
Weniger glimpflich fagte Luther an einer andern Stelle: 
„Erasmus ift fehlüpfriger als ein Aal, ungewiß und fähr- 
lich allenthalben zu faſſen. Er will auf Eiern gehen, und 
doch Feines zertreten, fagen, und nicht fagen, fhließen und 
— nicht schließen.” Indeß bezog Erasmus zu viele 
Penſionen von vornehmen Fatholifchen Gönnern, und ber 
kaiſerliche Hof Karls V. felbft, der fich fo entſchieden gegen 
Zuther erflärt hatte, zahlte ihm ein zu bedeutendes Jahr⸗ 
gehalt, ald daß Erasmus, der alles dies nicht entbehren 
Zonnte, ver Sache Luthers ſich offen hätte anfchließen mögen. 
Erasmus war ein Lebemann, dem die Behnglichfeit des 
3* 
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äußerm Daſeins fehr vielgalt. Er mußte immer fchön eingerich- 
tet fein, er liebte Eoftbare Polſter in feinem Haufe, zierliche 
Geräthe um fich her, und er felbft rühmte fich einmal, daß 
ihn fein Haushalt jährlich 600 Gulden koſte, was für den 
Aufwand der damaligen Zeit höchft anfehnlich zu erachten 
war. — 

Erasmus mußte fich in prächtig gejchmüdten Zim- 
mern in feine Bolfter einwickeln, um baranter den braußen 
blafenden Sturm der Weltgefchichte zu verhören. Wer ein 
ſchlechtes Hiftorifches Gewiſſen hat, und das Hatte der ge⸗ 
gen beide Parteien ver Zeit zweizüngelnde Erasmus, der 
duckt fich gern fo behäbig und bequemlichfeitsfüchtig unter, 
und es wird ihm felten an Mitteln fehlen, fich ein gemuß- 
reiches Äußeres Dafein zu verfchaffen. So wurde. dem 
Erasmus vom Pabſt ein Bisthum angeboten, wenn er 
gegen Luther fchreiben wolle, aber was er dem Papft noch 
abfehlug, das bemwilligte er bald dem Könige von England, 
Heinrih VIII. der ihn dazu unaufhörlich gedrängt hatte. 
Erasmus fchrieb gegen Luther, und tft fehwerlich ohne 
bedeutenden Lohn dafür geblieben. Er felbft meldet in einem 
Briefe feinem Freunde Pirfheimer (Epist. lib. 30 ep. 20) 
er habe nur deshalb gegen Luther gefchrieben, weil e8 ber 
König von England, der ihn fo lange dazu gedrängt, zu⸗ 
legt übel genommen haben würde, wenn er es nicht ge= 
than. Es lag alfo dDiefem Mann der Wiflenfchaft noch 
etwas daran, daß ihm die Könige nichts übel nehmen foll- 
ten, und während um biefelbe Zeit Luther, wie fein Bio— 
graph Matthefius erzählt, oft bei der bürftigften Mahl- 
zeit, bei Salz und Brot und einem Häring faß, und Die 
Bibel in's Deutfche überfebte, wie ein recht armer Menfch 
des Volfes, fo Faufte fih Erasmus von dem guten Etüd 
Geld, das er an Luther verdient, vielleicht neue Möbel, 
oder einen fcehönen Teppich, der friſch aus Venedig gefom- 
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men war. Denn in Diefer Zeit begann zugleich der Lurus 
des ftäbtifchen Lebens mächtig emporzublühen. Ueber Ve- 
nedig waren nad Deutfchland die Neichthümer und bie 
Draht Aſiens hergefloffen gekommen, und in den Städten 
Augsburg und Nürnberg, welche die Handelöverbindung 
mit Italien am lebhafteften angefnüpft hatten, fah man 
mit dem Wohlftand zugleich die Kunft und die Schönheit 
einziehen in das wirkliche Leben. In Augsburg wurden 
Häufer gebaut im venetianifchen Stil, deren Dauern man 
mit Fresfomalereien geziert fah. 

Erasmus indeß, der achfelsudend gegen Luther ſich 
ſtellte, der ihn tadelte, daß er keine Achtung gegen die ge— 
krönten Häupter beſitze, daß er vorwitzig als ein Einzelner 
ſich herausdränge, um die Zeit zu reformiren, was er doch 
den mächtigen Herren von Gottes Gnaden lieber überlaflen 
folle, Erasmus. der fagte: Luther fei ein ganz guter 
Dann und habe einige recht vernünftige Saͤtze aufgeftelt, 
die aber auch wieder gar fehr viel Paradores enthielten, und 
von ihm felbft mit viel zu großer Heftigfeit vertheidigt wür- 
den; Erasmus brachte e8 doch mit all diefen Halbhei- 
ten zu feinem rechten Anfehn mehr felbft bei ber enigegen- 
gefegten Partei, bei der beftehenden Kirche, wie fehr er 
auch in verbindlichen Wendungen feine fortdauernde Erge- 
benheit gegen das Oberhaupt der römijchen Kirche ver- 
ficherte. Die Anhänger und Vertreter des Papſtthums er: 
Härten ihn vielmehr bald auf das Entfchledenfte für den 
erften Feind der römifchen Kirche, und verfolgten ihn als - 
folchen in Bredigten, Borlefungen und Ylugblättern aller 
Art, womit denn auch dem Erasmus fein eigentlichites 
Recht gefhbah. Denn das Mönchs- und Pfaffenwefen hatte 
die tiefen Wunden, welche ihm zu allererft die Satire Des 
Erasmus gefchlagen, noch Faffend aufzuweifen. Seine 
berühmte Lobrede der Narrheit (Moriae encomium,) 
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war noch nicht vergefien, und konnte nicht vergefjen werben. 
Bielmehr verbreitete ſich dies Buch noch bei Lebzeiten des 
Erasmus in 27 Auflagen durch ganz Deutfchland, und 
wurde faft in alle europäifchen Sprachen überfegt, fo daß 
es als der eigentliche Schlüffel des neuen Geiftes des Jahr⸗ 
hunderts, als das erfte Höhenfener der volfsthümlichen Op⸗ 
pofition erfchein. Erasmus benutzte zur Form dieſer 
Dppofition das eigenthümliche Clement der Narrheit, das in 
Deutfchland ſchon feit Jahrhunderten als ein wahrhaft na= 
tionales fich eingebürgert hatte, das im Volksbuch des 
Eulenfpiegel eine beftinnmte Perfönlichfeit angenommen, das 
im KReinede Fuchs fo finnreich unter der Thiermasfe Die 
Oppoſition gegen Fürften und Pfaffen verborgen, das in 
Sebaftian Brandt 8 Narrenfhiff ſich zu einer ernften fittli- 
hen Geißel über ale Stände und Gefchlechter gemacht, 
und in Johann Geiler von Kaifersberg fogar die Kanzel des 
Straßburger Münfters beftiegen hatte, um dortüber die Schiffe- 
ladung der Brandtſchen Narren zu prebigen: welche Erfcheinuns 
gen wir in einem eigenen folgenden Abfchnitt über die Volkslite⸗ 
ratur dieſes Zeitraums näher zu betrachten haben werben. 

Erasmus aber hatte in feiner Lobrede der Narrheit, 
wenn auch in lateinifcher Sprache, Doch darum nicht min- 
der beweglich und populair, dies Acht deutſche Element auf- 
gegriffen und bie einpringlichfte Zeitfatire Daraus gemacht. 
Er ſchrieb dies Buch im Jahre 1509, unterwegs auf feiner 
Reife in Italien, wo er rings um fich ber Gelegenheit gehabt 
hatte, die frifcheften Einvrüde von der Entartung und ſitt⸗ 
lichen Zerlaffenheit des römifchen Kirchenmwefens und des 
italienifchen Lebens überhaupt in fich aufzunehmen. Er 
war damals im Begriff von Italien aus nad) England zu 
reifen, ivo eben Heinrich VIIL, nach dem Tode feines Va- 
ters, den Thron beftiegen hatte, und da dieſer Fürft fchon 
als junger Prinz die größte Borneigung für Erasmus 
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an den Tag gelegt hatte, fo riefen ihn die hohen englifchen 
Freunde ded Erasmus jegt dorthin in die Nähe des 
Throns, in der Hoffnung, ihm jebt für immer eine Stel 
lung in England begründen zu Finnen. Erasmus wohnte 
in London bei Thomas Morus, und überreichte dieſem 
gewiffermaßen als Gaftgefchent die mitgebrachte Lobrede 
derNarrheit, mit welcher er begrüßen wollte den freien 
Boden Englands, das von dieſem Geiftes- und Gewiſſens⸗ 
drud Roms niemals fo gebeugt worden war, ald das uns 
glüdliche Deutfchland. Die erſte Ausgabe ſcheint noch in 
demfelden Jahre 1509 in Paris gedruckt worden zu fein. 
Eine der älteften Ausgaben ift die unter dem Titel: Mw- 
gras zyxonuov, id est, stultitiae laus, libellas vere au- 
reus, nec minus eruditus et salutaris quam festivus, 
Argentor. ap. Schnrer 1514. 8 Hans Holbein, 
der in feiner finnigen und wigigen Kunft des Holzſchnitts 
ebenfalls den seformatorifchen Geiſt des Jahrhunderts wie⸗ 
derfpiegelt, hat einige Ausgaben mit den ergöglichften und 
feltfamften Zeichnungen ausgeftattet, unter denen man auch 
den Bapft felbft mit der dreifachen Krone in eigenthüm- 
licher Stellung erblidte. 

In diefem Buch des Erasmus fehen wir aber die 
Narrheit felbft perfönlich auftreten, als Moria, Tochter des 
Plutus, führt fie fich ein, geboren ift fie auf den glüdfe 
ligen Inſeln, an den Brüften der Trunfenheit und Unge- 
zogenheit hat fie als Kind gelegen, und fi) daran groß 
gefogen. In der langen Gefchichte, welche fie uns berebt 
zu erzählen beginnt, fchilvert fie ihr eigenes unermeßliches 
Reich, zu dem eigentlich Alles gehört, was lebt. Vor Dies 
Forum der Narrheit find denn auch alle Stände und alle 
Richtungen der Zeit geladen, und indem fle ironifch gelobt 
werden, wie wacker fie fich in der Thorheit gehalten hätten, 
empfangen fie dadurch ihre ſchneidende Kritif. Den größ- 
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ten Schimpf erhält die dialektifche Theologie mit ihren 
Syllogismen, durch welche fie die Kirche zu ftüben vermei- 
ne, wie Atlas den Himmel. Dann find es die Mönche, 
bie magistrı nostri, und® ihre Genoffen, mit ihrer Dumm: 
heit, ihrer Rohheit, ihrer Unwifienheit und ihrem Cynis- 
mus. Die Bifchöfe werden dann gegeißelt in ihrem welt- 
lichen, geldgierigen, thentralifchen Weſen. In diefer Satire 
greift jevodh Erasmus nicht bloß die verderbten Formen 
und Bertreter der Religion an, fondern die Satire, die er 
ſo fiegesübermüthig fchwingt, dringt zumeilen auch in das 
pofitive Gebiet der Religion felbft ein, und verletzt geiftes- 
frei die inneren Graͤnzen des Dogmas. 

Derjelbe Geift trieb ihn auch in feinen fchon früher 
erwähnten Gefprächen (Familiarium colloquiorum opus) 
die feit 1522 in unzähligen Ausgaben erfchienen find. 

Bei der ſchwierigen Pofltion, welche den Erasmus zwi⸗ 
ſchen Lutherthum und Papſtthum in derMitte fefjelte, ifi zu ver- 
wundern, daß noch foviel Ruhm und Anfehn von ihm 
übrig geblieben if. Es gehörte aber zur ungefchmälerten 
Behauptung viefes feines Namens dieſe unermübliche lite 
rarifche Kraft und Thätigfeit, die ihn zum gelefenften Schrift» 
fteller des ganzen Europa machte, ferner fein glänzender 
Wis, feine anmuthigen Pointen, und der geiftreiche Firniß, 
hinter dem er immer that, ald wenn ihm ganz gut gu 
Muthe fei. Vielleicht muß es als ein Unglüd für die ganze 
Sache der deutfchen Reformation angefehen werden, daß 
der einzige biplomatifche Kopf diefer Zeit, welches Eras- 
mus war, und der manche Seiten dar deutfchen Reforma- 
tion, Die im nationalen Phlegma und Ungeſchick fteden ge 
blieben find, gefchidt Hätte vermitteln, und in das nationale 
Leben hinüberführen fönnen, wozu Luther und Ulrich 
von Hutten zu einfeitig und zu flarr waren, der Refor⸗ 
mation verloren ging. 
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Neben Erasmus haben wir auh Johann Reuds 
lin als diefen wiflenfchaftlichen Vorfämpfer und Begrun⸗ 
der zu betrachten, der befonders Dadurch, das er das Sprach 
ftudium des Hebräifchen ſchuf, feinerfeitS der biftorifchen 
Beitbewegung diente. 

Die bebräifhe Sprache war feit den Zeiten des hei 
ligen Hieronymus unter den Chriften nicht mehr befannt 
geweien, und Reuchlin befchreibt felbft in der Vorrede 
zu feinen Rudimenta hebraica, weldje fein Hauptwerk 
für die Erneuerung des hebräifchen Sprachſtudiums find, die 
beifpiello8 mühfeligen Wege, welche er gehen mußte, um 
die Kenntniß des Hebräifchen durch Das Foftfpieligfte Zus 
fammenbringen von Büchern, und durch das Auffuchen 
fehriftfundiger Juden in allen Ländern, befonders in Deutſch⸗ 
land und Italien, fich zu erwerben. Cr fagt, daß er fih 
das Hebräifche gewiflermaßen brodenweife von den Juden 
auf den Straßen zufammengefifcht habe. Und daraus ftellte 
er mit flarfem und geftaltendem Geift die Wiffenfchaft Dies 
fer Sprache wieder her, welche der entfcheidenden That Dies 

ſes Jahrhunderts, der Bibelüberfegung Luthers, voran 
gehen mußte. Aber fein Umgang mit den jüdiſchen Rabs 
binen hatte ihn zugleich auf die Cabbala geführt, und Reuch⸗ 
lin glaubte im Drang feines Strebens, daß er in der Cab⸗ 
bala das wahre und ächte Geheimniß der Zeit werbe er⸗ 
fafien und aufveden können. Denn daß ſich ungewöhnliche 
und geheimnißvolle Zufammenhänge des ganzen Lebens jetzt 
verwirflichen wollten, darauf fehienen alle Geifter der Zeit 
faft in einer beftimmten Erwartung und Spannung gerich- 
tet. Dies Geheimnig aber, um das es fich in der Welt 
und ig Deutfchland nun handeln follte, war die Gefchichte 
felbft, die in ihren Grundtiefen ſich aufrührte. Statt des Ge⸗ 
heimniſſes der Gefchichte aber ergriff Reuchlin die Geheim⸗ 
niffe der Cabbala. Hierin deutete er aber einen merfwürbigen 
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Zufammenhang an, welcher in biefer Zeit zwifchen dem 
Wort der Sprache, das bie neuen Studien ergriffen hat⸗ 
ten, und zwifchen der im Worte liegenden tiefinnerften Ein- 
heit des Göttlichen und Menfchlichen, fich geltend machen 
folfte. In feinem berühmten Werk: de verbo mirifico, 
worin ſich Reuchlin mit dieſer eigenthümlichen Myſtik 
des Wortes befchäftigt hat, iſt er oft in fehr gebanfen- 
vollen Anſchauungen und in einer glänzenden blühenden 
Sprache auf diefen geheimnißvollen Zufammenhang des 
Zeitalterd eingegangen. Dies Geheimniß des innerften 
Zufammenhanges aller erichaffenen Dinge ift eben das 
Wort, in welchem der cabbaliftifche Philofoph Reuchlin, 
welcher die platonifche und ariftotelifche Philoſophie mit 
dem Hebraismus verbundeu hatte, die Wirklichkeit in Gott 
und Gott in der Wirklichkeit erblidt. Es heißt in ber 
angeführten Schrift unter Anderm: „Gott, der fich des 
Umgangs mit der heiligen Seele freut, will diefelbe in fich 
verwandeln, in ihr wohnen: Gott ift Geift, das Wort ift 
ein Hauch, der Menſch athmet, Gott ift das Wort. Die, 
Kamen, die er fich felbft gegeben, find ein Wiederhall der 
Ewigkeit: da ift der Abgrund feines geheimnißvollen 
Webens ausgedrüdt; der Gotimenfh hat ſich ſelbſt 
das Wort genannt.” (U. 6. 15. II. 3. 19.) Reuch—⸗ 
lin drüdte bier aber noch cabbaliftifch aus, was bie 
begonnenen Sprachftudien der Zeit hiftorifch ausbrüden 
wollten, nämlich daß aus dem frei werdenden Wort bie 
eigentliche Umgeftaltung des ganzen Völkerlebens in gött⸗ 
lichen und menfchlichen Dingen hervorgehen folle. 


———— — 
u 


Einen eigenthümlichen Vorläufer und zugleich Mit⸗ 
fämpfer der Reformation erbliden wir in Ulrih von 
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Hutten, dieſem ritterlihen „Poet und Orator,“ wie er 
fi feldft nannte, welcher der erfte Märtyrer der neuen Freiheit 
in Deutſchland iſt, während Erasmus fein Märtyrer 
hatte werden wollen. In ihm ftellen fih uns zugleich 
biejenigen Bewegungen bar, welche in Deutfchland aus 
der Reformation der Kirche zugleich eine nationale Reform, 
eine Reform des öffentlichen und politifchen Lebens ver 
Deutihen, zu machen firebtn. Wenn Luther feine erfte 
und umfaſſendſte Reformfchrift, in welcher er auf die ein- 
heimifhen Nationalzuftände einging, vorzugsweife dem 
„Sriftlichen Adel deutfcher Nation’ widmete, fo deutete er 
damit fchon ein merfwürbiges Element diefer Zeit an, das 
fih gerade im deutſchen Adel zu regen angefangen, und 
von dem Luther felbft eine mächtige Anregung und Foͤr⸗ 
derung erhalten hatte. Unter diefen wahrhaft Edeln ber 
deutfchen Nation, welche dem verfallenen und gefunfenen 
Adel ein neues proteftantifches Lebenselement einzuhauchen 
trachteten, ift vor allen Ulrih von Hutten zu nennen, 
der uns das erſchuͤtterndſte deutſche Lebensbild vor Augen 
ſtellt. Zugleich hatte Hutten auf Luther felbft einen 
gewaltigen Einfluß ausgeübt, obwohl ſich beide niemals 
perfönlih gefannt haben. Hutten ſelbſt rühmte fi an 
mehreren Stellen feiner Schriften, und befonders in feiner 
befannten Expostulatio cum Erasmo, daß er lange vors 
her, ehe es Luther gewagt habe, gegen Rom gekämpft 
und gerungen, und die Niederbrüdung der päpftlichen Macht 
zum Heil des deutſchen Baterlandes erftrebt habe. Die 
Verbindung zwifchen der geifligen und weltlichen Freiheit 
der Bölfer hatte fich zuerft in diefem hochherzigen fränfi- 
fhen Ritter ſchon zu einem feften Bemußtfein ausgebildet, 
und fo war fein Kampf gegen den Geiſteszwang ber rö⸗ 
mifchen Curie deshalb frühe ſchon auch als ein Freiheits⸗ 
kampf für Das politifche Leben Deutſchlands erſchienen. 
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Luther, indem er feine Schrift an den deutfchen Abel 
herausgab, hatte ſchon von der neuen Bewegung und Ge 
finnung, die in Demfelben angebrochen war, vielfache Kunde 
erhalten, und es war ihm der Gruß und Schuß dieſer 
neuen NRitterfchaft der Sreiheit, Die ſich im Adel bilden 
wollte, mannigfach angetragen worden. Der erfte Brief, 
welden Ulrich von Hutten an Luther gefchrieben, be= 
gann mit den Worten: „Wach' auf, du edle Freiheit! — 
Ich will Euch in Allem, es gehe wie es wolle, getreulich 
beiftehen; derohalben dürft ihr mir forthin ohne alle Furcht 
alle euere Anfchläge kuͤhnlich offenbaren und anvertrauen. 
Wir wollen durch Gottes Hülfe unfer aller Freiheit fchüßen 
und erhalten, und unfer Vaterland von alle dem, damit 
es bishero ift unterbrüdt und befchwert geweſen, getroft er⸗ 
retten. 

Das mühfelige Leben Ulrichs von Hutten haben 
wir jet zu betrachten, in welchem das neue proteftantifche 
Gefchichtsleben zuerft jenes Märtyrerthum der deutſchen 
Freiheit gebiert, das feitvem ein beftändiger Erb» und Ga 
milienzug bei den großen Bewegungdmännern unferer 
Nation geblieben. Lichtenberg fagte einmal, daß fich 
der Charakter der Deutfhen in zwei Worten zufammen- 
faſſen laffe: patriam fugimus, Und diefen ächt deutichen 
Charakter, das Baterland zu fliehen, ftellte Hutten zuerſt 
auf das Erfchütterndfte Durch fein Leben und feine Schid- 
fale dar. Ihm, dem qualvollen Ringer in und mit feiner 
Zeit, war aufgegeben, gerade die Seite der deutſchen 
Nation, auf welcher ihr Fluch und ihr Unglüd liegt, in 
einem großen tragifchen Typus hinzuſtellen. Hutten tft 
der Held derjenigen Tragödie des beutfchen Geiftes, in 
‚welcher Alles fcheitert und untergeht, gerade in dem Aus 
genblid, wo es reif zur That aus dem reifen Gedanken 
fi herausbrängt, und wo bie Idee lange gewiſſerma⸗ 
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en fertig und vollendet gelegen, aber fo fehr vollendet, 
daß fie, auf dieſe ihre geiftige und innere Kraft pochend 
und trogend, und hochmüthig darauf werbend, Darin immer 
den rechten Moment verträumt, um ben Vebergang zur 
hiftorifchen That zu machen, und fo zulegt, bei aller geiſti⸗ 
gen Größe, immer das Schaufpiel eines Fleinen, zerfchell« 
ten, jämmerlich betrogenen Vollsdaſeins barbietet. 

Dies ift die alte und neue Tragödie des beutfchen 
Geiftes, die an dem Leben Ulrichs von Hutten voll 
ftändig abgefpielt werben kann, und die der moderne Dich⸗ 
ter, welcher das in feiner Ration waltende Schiefal in 
feiner entſcheidendften Geftalt zur Darftellung bringen 
wollte, vorausgefegt daß wir ein deutſches Nationaltheater 
hätten und haben könnten, barauf mit dem gemaltigften 
Erfolg uns vorüberführen würde. Aber die Deutfchen ha» 
ben eher den unglüdlihen Hutten in Bergefienheit bei 
ſich gerathen laſſen, und faft zwei Jahrhunderte hindurch) 
war fein Name und feine Schriften unter dem beutfchen 
Bolfe wie verfchollen geweien, bis zuerft Herder im deut⸗ 
fhen Merkur und nachher im 5. Band feiner Zerftreuten 
Blätter in feinem „Denkmal Ulrichs von Hutten” 
wieder an ben gänzlich vergefienen Ritter erinnerte, 
fowie auch Goethe, gleichzeitig mit dem patriotifchen Mo⸗ 
fer, den zürnenden Wunfch ausgefprochen hatte, daß doch 
eine von unferen fiebenmal fieben Afademieen und Socie⸗ 
täten eine Sammlung der Schriften Hutten’s veranftal« 
ten möchte, was erft in unfern Tagen, wenn auch noch 
immer nicht ganz vollftändig, durch die Ausgabe von Ernft 
Münch gefchehen ift. 

Es hat aber auch diefer Umftand, daß die Deutſchen 
den erften Helden und Märtyrer ihrer Freiheit noch dazu 
mit der Schmach der Bergefienheit bedecken Eonnten, feine 
tragifche Seite. Es ift, als ob die guten Deutfchen in 
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Uri von Hutten das eigentliche Geipenſt ihres Re- 
tonalungfüds lange gefürchtet hätten, ed war diejer ãcht 
Deutihe Alumpen Iinglüd, über weichen vie Ratien, m 
ihren beitändigen unheimlichen Ahnungen, bieien Schleier 
hatte fallen Iafien, der das wehmüthige Bi Ulrichs 
von Hutten bebedie. Und wenn ſeine Geſtalt ſeitdem 
wieder eingetreten iſt in das beutiche Rationalbewußtiein, 
wenn wir dieſen Ritter wieder nach allen Seiten bin zu 
dem umfrigen gemacht haben, fo wag und dad für umire 
heutigen Geiftes- und Lebenslämpfe, weiche ihrem Prinzip 
nach noch Die damaligen find, Fein unheilbebeutendes Sym⸗ 
bot fein. 

Auf der andern Seite konnte es leicht geichehen, daß die 
meiften feiner Schriften ſich wieder zerfireuen und bald der 
allgemeinen Yufmerkiamfeit entziehen mußten, va Hutten 
bei feinem unruhigen und vielfach umbergeftoßenen Leben 
niemals daran denfen Tonnte, feine Schriften zu fanımeln, 
die, wie er felbft, nur an der Landſtraße der Zeit flüchtig 
umherirrten, und oft ſchon in den Etaubwirbein ver Zeit 
begraben wurden. Denn die meiften feiner Schriften ver- 
faßte er felbft in diefem drängenden und geiagten Zeitmo⸗ 
ment, auf der Reife und auf der Zlucht, in einem Wirthe- 
haus am Wege, beſonders aber unterwegs zu Pferde, wo 
er, ein mit dem Sturmwind der Zeit dahinfegenver Reiter, 
auf einzelnen Stüdchen Papier feine beften Reven und Ge⸗ 
Dichte nieberfchrieb. Alle dieſe feine koſtbaren Flugblätter 
aber, die er oft felbft nur mühfam wieder zufammenftellen 
fonnte, müflen uns Doch unter fich weſentlich zu einem 
Ganzen verbunden erfcheinen, und diefes Ganze, das ſie in 
isren ſtarken uyd großen Gedanken und in der oft rühren- 
den Gewalt ihres Ausdruds darftellen, iſt die ringende 
deuiſche Nation felbft, es find Iauter einzelne blutige Stüde 
von dem Ganzen des deusfchen Vollsherzens, die fich darin 
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zu einem wahren Kunſtwerk der Freiheit aufgmmenzufügen 
trachten. 

Ulrid von Hutten war der erfte Mann in Deutfch- 
land geweſen, welcher die Nation frei machen wollte nicht 
bloß in ihren Gedanken, fondern auch in ihrem unmittel⸗ 
baren lebendigen Bollsdafein, und deshalb gefellte er zu 
feiner Schreibfeder das Schwert, welche beide er, als bie 
Symbole des deutſchen Freiheitsfampfes, auf feiner ganzen 
mühjfeligen Lebenswanderung beftändig mit fich trug. Rit⸗ 
ser und Magifter der freien Künfte zugleich, in dieſen freien 
Künften aber wefentlih nur die Freiheit des Vaterlandes 
betreibend, fah Ulrich von Hutten zuerft in der Wiffen- 
fchaft das wahre Ritterthum der neuen Zeit, wie er denn 
in feinem Schreiben an Wilibald Pirkheimer, worin 
er über feine ganze Lebensrichtung die merfwürdigften Be- 
fenntniffe ablegt, ausbrüdlih von fih fagt, daß er fih 
feiner Familie wegen nicht für ablig halte, ſondern fich den 
Adel erft durch die Wiffenfchaft und durch feine Vervienfte 
um das Baterland zu erwerben gebenfe. Um eine vollen- 
dete nationale Reform in Deutfchland durchzuführen, fchien 
ed ihm aber nöthig, zum Schwert zu greifen, und nicht 
bloß, wie Luther, geiftig auf den Kampf des inneren Bes 
wußtjeins fich zu befchränfen. Hier theilen fich diefe bei- 
den Seiten der Reformationsepoche in ihre zwei entfchiedes 
nen Gegenſaͤtze, vertreten durch die beften Männer ihrer 
Zeit, durh Hutten und Luther, die beide ein wefent- 
licheres Berhältniß zu einander haben, ald man gewöhn- 
lid) angenommen hat, da, nachdem in Hutten und feinen 
Freunden die weltliche Seite der deutfchen Reform verun- 
glüdt war, fih in Luther immer einfeitiger und ftrenger 
das Berwußtfein ausbildete, es fei nur die innere Freiheit 
bes Geiftes, um Die es fich bei der deutfchen Nation han- 
deln könne. Luther aber hatte eigentlich aus Hutten's 
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Ulrih von Hutten das eigentliche Gefpenft ihred Na⸗ 
tionalunglüds lange gefürchtet hätten, e8 war biefer Acht 
deutſche Klumpen Ungläd, über welchen die Nation, in 
ihren beftändigen unheimlichen Ahnungen, dieſen Schleier 
hatte fallen Iafien, der das wehmüthige Bild Ulrichs 
von Hutten bededte. Und wenn feine Geftalt feitvem 
wieder eingetreten ift in das deutſche Nationalbewußtfein, 
wenn wir biefen Ritter wieder nach allen Seiten hin zu 
dem unfrigen gemacht haben, fo mag und das für unfre 
heutigen Geiſtes⸗ und Lebensfämpfe, welche ihrem Prinzip 
nach noch Die damaligen find, Fein unheilbedeutendes Sym⸗ 
bol fein. 

Auf der andern Seite fonnte es leicht gefchehen, daß die 
meiften feiner Schriften ſich wieder zerfireuen und bald ber 
allgemeinen Aufmerkfamfeit entziehen mußten, da Hutten 
bei feinem unruhigen und vielfach umbergeftoßenen Leben 
niemald daran denken fonnte, feine Schriften zu fammeln, 
die, wie.er felbft, nur an der Landſtraße der Zeit flüchtig 
umberirrten, und oft fchon in den Staubwirbein ver Zeit 
begraben wurben. Denn. die meiften feiner Schriften ver- 
faßte er felbft in dieſem brängenden und gejagten Zeitmo« 
ment, auf der Reife und auf der Flucht, in einem Wirths⸗ 
haus am Wege, befonders aber unterwegs zu Pferde, wo 
er, ein mit dem Sturmwind der Zeit Dabinfegender Reiter, 
auf einzelnen Stüdchen Bapier feine beften Reden und Ge⸗ 
dichte niederfchrieb. Alle diefe feine Foftbaren Slugblätter 
aber, die er oft felbft nur mühfam wieder zufammenftellen 
konnte, müflen uns Doch unter fich weientlich zu einem 
Ganzen verbunden erfcheinen, und diefes Ganze, das fie in 
ihren ftarfen ugd großen Gedanken und in der oft rühren- 
den Gewalt ihres Ausbruds darſtellen, iſt die ringende 
deutfche Nation ſelbſt, e8 find lauter einzelne blutige Stüde 
yon dem Ganzen des deutfchen Volksherzens, Die fich darin 
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zu einem wahren Kunſtwerk der Freiheit zufammenzufügen 
trachten. 

Ulrich von Hutten war der erfte Mann in Deutfch- 
land geweſen, welcher die Nation frei machen wollte nicht 
bloß in ihren Gebanfen, fondern auch in ihrem unmittel- 
baren lebendigen Volksdaſein, und deshalb gefellte er zu 
feiner Schreibfever das Schwert, welche beide er, als bie 
Symbole des deutfchen Sreiheitsfampfes, auf feiner ganzen 
mühjfeligen Lebenswanderung beftändig mit fich trug. Rit- 
ter und Magifter der freien Künfte zugleich, in dieſen freien 
Künften aber wefentlih nur die Freiheit des Baterlandes 
betreibend, jah Ulrich von Hutten zuerſt in der Wiflen- 
fchaft das wahre Ritterthum der neuen Zeit, wie er denn 
“in feinem Schreiben an Wilibald Pirkheimer, worin 
ex über feine ganze Lebensrichtung die merfwürdigften Bes 
fenntniffe ablegt, ausdrüdlich von fich fagt, daß er fich 
feiner Familie wegen nicht für adlig halte, fondern fich den 
Adel erft durch die Wiffenfchaft und durch feine Verdienſte 
um das Vaterland zu erwerben gedenfe. Um eine vollen- 
dete nationale Reform in Deutfchland durchzuführen, fchien 
ed ihm aber nöthig, zum Schwert zu greifen, und nicht 
bloß, wie Luther, geiftig auf den Kampf bes inneren Be 
wußtjeins fich zu befehränfen. Hier theilen fich dieſe bei- 
den Eeiten der Reformationdepoche in ihre zwei entfchiedes 
nen ©egenfäße, vertreten durch die beſten Männer ihrer 
Zeit, durch Hutten und Luther, die beide ein weſent⸗ 
licheres Berhältnig zu einander haben, ald man gewöhn- 
lich angenommen bat, da, nachdem in Hutten und feinen 
Freunden die weltliche Seite der deutſchen Reform verun- 
glüdt war, fih in Luther immer einfeitiger und ftrenger 
das Bewußtfein ausbildete, es fei nur die innere Freiheit 
bes Geiltes, um die es fich bei der deutfchen Nation han⸗ 
dein koͤnne. Luther aber hatte eigentlich aus Hutten’s 
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Schriften zuerft die rechte und klare Einficht über den rö⸗ 
mifchen Hof und über die Etellung des Papfted zur Chri⸗ 
ftenheit gewonnen. Wenn man fieht, wie Luther in fei- 
ner Schrift „an den Adel deutfcher Ration” die Geheim- 
niffe und Umtriebe des römifchen Hofes fo fcharf erfennt 
und geißelt, während er noch bei feinem eigenen Aufent- 
halt in Rom geglaubt Hatte, die Idee des PBapftthums in 
der Chriftenheit aufrecht erhalten zu Fönnen, fo muß man 
annehmen, daß ihm dies nicht möglich geweſen fein würde, 
wenn ihm nicht Hutten ſchon durch feine fehr gründlichen, 
wifienfchaftlihen und hiftorifchen Auseinanderjegungen über 
die Idee der römischen Hierarchie und über die zufammen- 
gelogenen Rechte und Befisthümer des Elerus den Weg 
dazu vorgezeichnet hätte. Schon ehe Luther feine Theſes 
in Wittenberg anfchlug, war Ulrich von Hutten, als er 
fih auf feinem Stammfchloß Stedelberg in der Einfamteit 
aufbielt, auf den Gedanken gekommen, die alte Schrift des 
Laurentiud Balla, die von jeher ein Schreden der 
Päpfte gewefen, wieder neu herauszugeben. | 

Laurentius Balla war ein italienifcher Gelehrter 
gewefen, welcher in der Mitte des 15. Jahrhunderts zu 
Rom gelebt und von dem damaligen frei und wiſſenſchaft⸗ 
lich gefinnten Papft Nicolaus V. Schuß und ein öffentliches 
Lehramt erhalten hatte. Diefer Eritifche Kopf befchäftigte 
fih mitten in Italien mit der „Freiheit des menfchlichen 
Willens,” er fchrieb über Die Unächtheit des Briefwechſels 
Ehrifti mit dem König Abgarus, und hatte zuerft bie 
Fehler in der Firchlichen Weberfeßung des Neuen Tefta- 
ments, in der fogenannten Bulgata, aufzudecken begonnen, 
woran wir auch Erasmus feine eignen Beftrebungen auf 
diefem Gebiet anfnüpfen fahen. 

Ulrich von Hutten dagegen zog jebt eine andere 
Schrift diefes Mannes hervor, welche in das eigentliche 
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Eingeweide der römifchen Kirche gegriffen, indem fie bie 
fogenannte Schenfung Konftantins des Großen, auf 
welche die Geiftlichfeit die ausichließliche Idee ihres Län- 
derbeſitzes rechtlich begründen wollte, als eine Lüge und 
Dichtung nachwies. Diefe Schrift führte den Titel: de 
falso credita et ementita donatione Constantini Magni, 
und war von den Päpften mit ihren heftigften Bannflü- 
chen belegt worden, während fie Hutten fest mit einer 
langen Zueignungsichrift an den Papft Leo X. vera, 
indem auch er ber bereits bemerkten Sitte der damaligen 
Oppofition folgte, welche ihre Haupiſtreiche, die fie aus⸗ 
führte, zugleich mit einer Dedication dem Gegner in das 
Haus fandte. Herder nennt diefe Debication einen „wah⸗ 
ren Heldens oder Eulenfpiegelftreih in Hutten’s Leben,“ 
aber dieſes Weſen der deutfchen Oppofition, halb Narr halb 
Held zu fein, ift ihr fett dieſem erften Heraustreten Hutten’s 
treu geblieben. Es war dies aber eine flammende Dedications⸗ 
epiftel, welche Hutten an den Papſt richtete, und der ge- 
waltige Ton, ber darin herrfchte, warb mit Staunen in 
allen Theilen von Deutfchland und zu Rom gehört. Hut⸗ 
ten nannte darin die Vorgänger des Papftes Diebe, Mör- 
der und Straßenräuber, und greift hier bereits, noch ehe et- 
was von Luther gehört worden war, das Ablaßweſen 
auf das Rachdrüdlichfte an, indem er barüber zu Leo X. 
fagte: „Deine Borfahren waren ed, die in den Suͤnden 
anderer Menfchen, und felbft noch in den Strafen ber 
Sünden nach dem Tode, eine Gelegenheit fanden, Beute 
zu machen.” Es war vielleicht die betäubende Wirfung 
diefer Sprache, welche verurfachte, daß man die fo lange 
unterbrüdt geweſene Schrift, die namentlich dem römifchen 
Kirchenflaat jede rechtliche Balls feines Beſtehens unter 
den Füßen entzog, daß man dieſe Schrift jedt ungehindert 
ihre Wege ziehen ließ. 


Mundt, Literaturgeſch. 2. 4 
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Den von Hutten zuerſt angeſchlagenen Ton ber 
neuen Freiheit fand ſelbſt Luther no drei Jahre nach 
dein Erfcheinen dieſet Dedication gu ſtark, obwohl er bald, 
bei Ueberſendung feiner Schrift über bie chriftliche Freiheit 
an ven Papft, viefelbe Methode ergriff, in einer Zueig- 
nungsſchrift an Leo die Oppoſition ſelbſt einzuleiten. 
Schon früher war manched beißende Gpigramm und man⸗ 
ches heiltönende ſuatiriſche Gericht des deutſchen Ritters 
durch Deutſchland umhergeflogen, und Hatte die Gemuͤther 
in dem Gedanken entflammt, daß in Rom aller Druck bes 
menfchtichen Geiftes und alle Ernievrigung und Herab⸗ 
würbigung ber Völker ihren Ausdrud und ihren Mittel 
punlt gefunden hätten. 

Mm ähnlichem Sinne wirkte Hutten durch die Her- 
andgabe einer alten Hanbfchrift: De unitate ecclesiae con- 
servanda et schismäte, quod fuit inter Henricum IV. 
Imp. et Gregorium VII. Pont, Max,, welche er in ber 
Bibliothek zu Fulda aufgefunden Hatte. Er eignete fie dem 
Herzoge Ferdinand von Deflerreih in einem fehr energi- 
ſchen Schreiben: zu, in dem er dazu mahnt, Deutfchland un⸗ 
abhängig von Rom zu machen. Unter den eriten Braufen- 
den Jugend- und Freiheitspichtungen Hutten’s aber ift 
befonders fein Sieges- und Lohlien auf Reuchlin zu er- 
wähnen, ‘Das er fchon im Dahre 1515, che er nach Ita⸗ 
Ken ging, gebichtet hat. Der Triumph Reuchlin's über 
vie theologiſchen Dunfelmänner der Univerfltät Coͤln, welche, 
unter der Inführung Hochſtraten“s und Pfeffertorn’s, 
ein Inquiſitionsgericht gegen ihn niebergefegt hatten, weil 
fih Reuchlin, wie bereits erwähnt worden, geweigert, der 
beabſichtigten Juvenverfeigung beizutreten und für die Ver⸗ 
beennung aller Bücher der Juden zu ſtimmen, dies Tildete 
ven Gegenſtand des feurigen Hochgeſanges, den Hutten, 
welcher ſich einen Schüler und Sohn Reuchlin’s nannte, 
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anftimmie. Dies Gedicht Tief Tange nur in Abſchriſten in 
Deutschland umher, Da der aͤngſtliche Erasmus, wekher 
den Ton zu heftig fand, vom Drud abgeraten hatte, bis 
es enblih Hutten, zu Anfang des Jahres 1519, nal 
einer Ruͤcklkehr aus Italien, jedoch ohne feinen Mamen, 
im Drud erſcheinen ließ. Hutten verherrlichte darin bei 
Sieg der Wiſſenſchaft, weichen Reuchlin gefeiert hatie, 
als weinen Sieg der Freiheit des Vaterlandes. Die erſte 
Ausgabe von 1519 fcheint unter dem Titel: „Triumphus 
D. Reuchlini viri praestantissimi Encomion” herausges 
fommen zu fein. Es ift bier und da dran gezweifelt 
worden, ob dies Gedicht wirklich von Hutten ſei, doch 
haben es ihm alle feine Zeitgenofien ſelbſt zugeſchrieben, 
‚und es trägt auch fo entichleden den Ausdru jenes ſtür⸗ 
mischen und inbrünftigen Geiſtes in fich, mit dem fih Hut⸗ 
ten an die junge Sache der Zeit gehangen, daß nur er 
in dieſen dunkeln und mächtigen Seufzern der Freiheit zu 
erfennen if. Die Freiheit der Nation, ihre geiftige umb 
darin zugleich ihre politifche Freiheit, fle ift der verbindende 
eleftrifche Faden, an welchem ſich alle Schriften Hutten’s, 
wie fie auch in verlorenen und fliegenden Blättern erſchie⸗ 
nen fein mögen, unvertennbar aufreihen. Dies Wort ber 
deutfchen Freiheit, welches Hutten zuerſt fo drangvoll hat 
hören laſſen, es hat allen feinen Schriften, ungeachtet Ihrer 
fragmentarifchen Zeriffienheit, doc, gewiſſermaßen die Yorm 
und Weihe der Ewigkeit ertheilt. Dem dies Wort der 
Freiheit war es, in welches Damals die erfien friſchen un 
jungfräulichen Säfte ber neuen Geſchichte hineinſchoſſen, 
und von befen Klang darum Alles erſchallte, und ‚die 
Mugen übergingen. Hutten gehörte gu denen, welchen 
vie Augen übergingen bei der beutichen Freiheit, und ſeine 
Yubeigefänge, mit denen er die Sonne der Zuhmft heraub⸗ 
pochen möchte, verbargen viel geheime Wehmuth und ein 
4 *r 
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beffommened Herz in fih. Er ftellt fich ſelbſt als dieſen 
vorzugsweiſe berührbaren und angegriffenen Dienfchen fei- 
nes Jahrhunderts dar, indem er einmal von ſich fagt: „Daß 
ihm gemeiner Schmerz (Schmerz der Nation) weher thue 
als Anderen.” Sein vertrauter Freund Cochläus, der es 
gut mit ihm meinte, warnte ihn darum vor dieſer germa- 
nica libertas, nad) der ed dem Ritter fo weh ihat in 
Herz und Ölievern, und er prophezeite ihm großes Unglüd 
daraus, wenn er fich noch weiter mit biefer gefährlichen 
und zweifelhaften Berfon befaflen würde, indem er an 
Birfheimer über Hutten fchrieb: Vereor, ne germa- 
nica illa libertas, si non temperatur, gravior ei ali- 
quando sit futura. Retrahe eum quaeso, ne forte bar- 
barorum insidiis tanto praemature spolietur ingenio 
communis patria nostra.. Aus diefen merkwürdigen 
Worten des Cochläus erfieht man, wie fchon damals in 
Deutfchland die Anficht eine ausgebildete war, daß bie 
deutfche Freiheit den verderbe, welcher fich mit ihr befchäf- 
tige. Daß aber der Reudhlin’fhe Triumphgeſang 
ein Gedicht Hutten’s fei, geht fehon aus der dem Ger 
Dicht angehängten Nachfchrift felbft hervor, worin man ben 
eigenthümlichen Wahlſpruch Huttens_lieft, indem es heißt: 
zuptus est carcer, jacta est alea, regredi non licet. 
Dies ift Das: ich hab's gewagt! womit Hutten den 
großen Sprung bezeichnen wollte, Den er von einer alten 
Zeit zu einer neuen herüber gethan, und den er, da er 
nun einmal auf der Zinne der neuen Zeit fite, nicht wies 
der zurüdthun könne. In dem Eingang zu feinem „Ges 
fprächbüchlein” Hat Hutten, in einem an den Leſer gerich⸗ 
teten Gedicht, dies „Ich hab's gewagt“ felbft in feinem 
ganzen Sinn, als Wahlfpruch des neuen nationalen Stre⸗ 
bens, erläutert. Dies Gedicht fängt mit den Worten an; 
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Die warheit iſt von newem geborn, 
Vnd hat der betrugk fein ſchein verlorn. 

Darauf freut ſich der Dichter des begonnenen Stre⸗ 
bens der Wahrheit in Deutſchland, indem er ausruft: 

Ach fromme Teutſchen halt ein rat, 
Das nun ſo weht gegangen hat, 
Daßs nit geeh wieder hinder ſich. 

Von ſich ſelbſt ſagt er zuletzt: 

Wiewol mein fromme muotter weynt, 
Do ich die ſach hett gfangen an. 

Gott wöll ſye tröften, es müſſz gan, 
Vnd follt e8 brechen auch vorm end. 

Wil Gott, fo mags nit werden gwend. 
Darumb will brauchen füß und hend. 

Ih hab's gewagt! 

Dies Gefprächbüchlein Hutten’s, in welchem er feine 
berühmten Gefpräche über das Fieber zufammenftellte, ent» 
hält auch den merfwürbigen Dialog: Vadiscus, sive Trias 
Romana, worin er feinen Widerftand gegen Rom zu einer 
noch entfchiedeneren Macht des Ausdrucks gefteigert hat. 
Es unterreden fich darin ein Freund Hutten’s und der 
Berfaffer, indem der Eine dem Andern die ihm gewordenen 
Mittheilungen eines Reifenden, Namens Vadiscus, der aus 
Rom gekommen, über den ausfchweifenden Lebenswandel 
der römifchen Cleriſei, erzählt. Dies Gefpräh führt den 
Namen der römifchen Trias, weil es faft Durchgehenns aus 
Triaden befteht, die fich folgendermaßen darftelen: „Drei 
Dinge erhalten dad Anfehn Roms; die Würde des Pap⸗ 
ſtes, die Reliquien der Heiligen und der Ablaßhandel. — 
Dreierlei Waaren werden in Rom öffentlich verfauft: Chri⸗ 
ftus, geiftliche Würden und Weiber, — Bon drei Dingen 
hört man ungern reden: von allgemeinen Goncilien, von 
ber Verbefferung der Kirche und von der Aufklärung Deutfch- 
lands. — Drei Dinge find zu Rom in hohem Werthe: 
ſchoͤne Weiber, ſchoͤne Pferde und päpftliche Bullen. — Drei 
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Dinge find in Rom ganz gemein: Hochmuth, Kleiderpracht 
und Fleifchestufl. — Drei fehr ververbliche Dinge ziehen 
die Kardinaͤle nach fich: Die lange Schleppe an ihren Klei⸗ 
dern, womit fie Staub erregen, und fowohl den Augen ale 
den Lungen ſchaden; ein großes Gefolge von Tafchenbie« 
ben, Meuchelmördern, Mäbchen= und Weibermäflern, Gift- 
mifchern und anderem Gefindel; endlich ihre Gnabenbezeu: 
gungen und Dispenfationen, womit fie nah und ferne alles 
rein ausfegen. — Drei Dinge fünnen Rom befier machen: 
der Ernft der deutichen Fürften, die Verzweiflung der deut⸗ 
ſchen Nation und die Waffen der Türken.” 

Stärfer noch, als diefe Triaden felbft, find die im Ver⸗ 
lauf diefes Geſprächs dazu gegebenen Erläuterungen und 
@ommtentare, welche meift: mit unwiderlegbaren hiftorifchen 
Boweismitteln auftreten umd aus der Gefchichte der Päpfte 
felbſt hergenommen find. Dazwiſchen bricht das beutfche 
Nattonalgefuͤhl Hutten's oft in glühender Wehmuth her- 
aus, wie an ber Stelle, wo er von der eigenthümlichen 
Beratung der Deutfchen fpricht: - „Ueber uns Deutfche 
lachen zu Rom die Kinder, die alten Weiber, die Hand⸗ 
werfer, Kaufleute, Pfaffen, Laien, Edle und Uneble, Herren 
und Knechte; felbft die Juden dürfen die Deutfchen ver- 
ſpotten. Man hat dort ein eigenes Sprichwort, und 
bebient fich deſſelben fehr fleißig, um uns verächtlich zu 
muchen, wiewohl man nichts von uns fagen kann, als daß 
wie ihre DVerfpottung nicht merken wollen, daß wir zu 
Ieicht glauben und und aus Aberglauben dasjenige von 
der Lift nehmen laſſen, was man vor Zeiten felbft mittelft 
Ber Waffen nicht nehmen Fonnte.“ 

Richt minder wirkten die Epistolae obscurerum vi- 
rorum in Deutfchland, welche durch ihre Verbreitung und 
Aufnahme die Bedeutung einer Rationaffatire erlangten un® 
Dem Pfaffenthum in der Öffentlichen Meinung den heftigſten 
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Stoß gaben. Bon dieſer merkwurdigen Briefſammlung er⸗ 
ſchien das arſte Busch zuerſt im Jahre 1545, wahrſchein⸗ 
lich von Wolfgang Angſt und Crotus Rublanus gemein⸗ 
ſchaftlich verfaßt, an dem Druckort Hagenau, und es ers 
weckte fo fehr die Spmpathie Hutten’&, daß ex fich ent 
fchlof, an dem zweiten Buch berfelben zuſammen mit feinem 
Sreunde Gotus mitzuarbeiten, in welcher Weife fich wohl hie 
Mitverfaferfchaft Hutten’s an diefem Werke am zuver⸗ 
Läfftgften feftftellen Täpt.M) Dies Buch, das befonders das 
Treiben der Bettelmönche in ihrer eigenen Sprache, in dem 
barbarifchften Latein, geißelte, und fie in ihrer nichtsnutzi⸗ 
gen Gelchrfamfeit, Sittenlofigleit und Robheit vor aller 
Welt enthüllte, es warb, obwohl es vorzugsweiſe eine mit 
don heutfchen Rationalfitien verwobene Satire war, auch 
in allen übrigen Ländern Europa's begierig gelefen und 
kaut belacht, unter dem Zetergefchrei der darin portraitirten 
Theologen, deren Originale leicht herauszufinden waren. 
Die Autorfhaft der Dunkelmännerbriefe war abwechſelnd 
bem Reuchlin, Erasmus, Hutten, Eoban Heffe, 
Pirkheimer, Hermann Bufch, und allen den namhaf 
ten Männern jener Zeit, welche an der Spitze der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Hterariichen Bewegung fanden, zugefchrie- 
ben worden, und es ging mit ihnen faſt, wie fpäter in 
England mis den Briefen Des Aunius, daß un niemals 
ganzli und unbeftreitbar über die Verfaſſer hat einig wer⸗ 
den koͤnnen, weldea in der ganzem Literaturgeichichte faſt 
hie beiden einzigen Beifpiele bewahrter Anonymität bei fo 
Epoche wachenden Werfen find. Erasmus war wohl 
am allerwenigfien das Verfaſſer der Epistolae obscurorum 
viroram, und er freute fih nur beislich an ben treffenden 
Streichen, welche diefe Satire omsführte, ja er ſoll darüber 
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fo gelacht haben, daß ihm ein Geſchwuͤr aufbrach, das den 
Aerzten tödtlich 'gefchienen hatte. Dagegen hatte fich Die 
angegriffene Partei felbft wohl am allgemeinften dafür er- 
Hört, Hutten für den Verfaſſer anzufehen. Die. Benen- 
nung obscuri viri war ein Stichwort, das fi am haͤu⸗ 
figften in Hutten’s Gedichten und Briefen fand. Indeß 
hatte fich Doch auch ſchon früher die Meinung gebildet, daß 
diefe Autorfchaft mehreren Berfafiern zugefchrieben werben 
müfle. — 

Leo X. hatte ſchon dieſe Briefe verboten und zum 
Berbrennen empfohlen. Um fo mehr fchien es zu bewun⸗ 
dern, daß Hutten felbft noch immer ungetroffen von dem 
römifchen Bann daftand, bis ihn Diefer endlich zuerft im 
Sahre 1520 ereilte, wo Leo X. ein Breve an den Erzbifchof 
Albert von Mainz erließ, um ihn zu einer Beftrafung und 
Zügelung Hutten's aufzufordern, welcher damals im Dienft 
und Schuß dieſes geiftlichen Fuͤrſten zu Mainz fich befand. 
Dies erwedte ein Zerwürfniß Hutten’s mit feinem lange 
fo nachfichtsvoll gebliebenen Gönner, unter deſſen Augen 
Hutten in Mainz mehrere feiner freimüthigften Schriften 
hatte druden lafien können, und Hutten mußte das gol- 
dene Mainz, wie er es nannte, verlaffen, wo er bie 
fhönften Tage feines Lebens verbracht. Es wurde jeht 
bei Strafe der Ercommunication der Verkauf und das Le⸗ 
fen der von Hutten herausgegebenen Schriften verboten, 
und für Hutten begann jeßt Die Zeit feiner Berfolgung 
und Drangfale, an denen fich fein edeles Dafein bis in 
ven Tod zerreiben mußte. Auf dem Schloß Landſtuhl, 
zwiſchen Kaiferslautern und Zweibrüden gelegen, und noch 
jest in feinen Ruinen merfwürdig zu erbliden, nahm Hut⸗ 
‚ten jebt bei feinem Freunde Franz von GSidingen bie 
ihm noch einzig gebliebene Zuflucht, wo fich fchon mehrere 
andere um der Wahrheit willen verfolgte Slüchtlinge ein- 
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gefunden hatten, wo fich gerade jetzt ber edle Ritter Hartz 
mut von Eronenberg und Heinrich Kettenbach, ein 
flüchtiger Prediger aus Ulm, bei Sieingen befanden. Spä« 
ter zog Sidingen mit feinen Freunden nach dem Schloffe 
Ebernburg, das an der Nahe bei Kreutznach gelegen war. 
Hier errichtete Hutten eine Druderei, und nannte dieſes 
Schloß die „Herberge der Gerechtigkeit.“ 

Es ift merkwürdig zu fehen, wie die freie Preſſe, 
welche der Sache der neuen Zeit dienen follte, ihre erfte 
heimliche Zuflucht auf dem Schloffe eines beutfchen Ritters 
findet, und wie dieſe Druderei, welche Die Herberge der Ge⸗ 
rechtigfeit in ihrer Zeit zu fein fich rühmere durfte, als ein 
feftes Schloß für die deutſche Freiheit fich hinftellt, das, Troft 
und Heil erweckend, weit in das beutfche Land hinausragt. 

Anderthalb Jahre hindurch verweilte Hutten in ficherer 
Zurüdgezogenheit auf Ebernburg, und fchrieb und druckte 
hier mehrere feiner Sendfchreiben, die am meiften Einprud 
in Deutfchland machten, darunter die an Karl V., an Al⸗ 
bert von Mainz, an den Churfürften Friedrich von Sach⸗ 
fen, an den Ritter Sebaftian Rothenhahn, an bie 
beutfchen Stände u. a. In der Schrift an den Churfür- 
fin Friedrich von Sachen fagte er: „Wenn Themiſto⸗ 
kles noch lebte, würde er von den Deutfchen das Nämliche 
jagen, was er von den Eretriern fagte: fie haben ein Schwert, 
aber feinen Muth!" In feinem Sendfchreiben an Karl V. 
forderte Hutten den Kaiſer auf, fich der Deutfchen gegen 
den Papſt anzunehmen, da er der Einzige: fei, welcher der 
Gewalt diefes Hohenpriefters werde widerſtehen koͤnnen. Zu⸗ 
gleich verfocht darin Hutten feine eigene Sache, da der Papſt 
gefordert hatte, daß er, der deutſche Ritter, gebunden nach 
Rom geführt werden folle, und zwar deshalb, weil er feiner 
gebrüdten Ration habe helfen wollen. In biefer Zeit ent- 
ftand auch fein Sendfchreiben an Franz von Sickingen, 
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in dem er zum Schluß fehr rührend fagt: „daß man an 
feinem Freund fehen mag, wie teutfch Blut noch nit ver⸗ 
ſygt, noch daß adlich Gewächs teutfcher Tugend ganz aus⸗ 
gewurzelt ſei.“ Mit diefer Zueignungsichrift fandte Hut? 
ien feinem ritterlichen Freunde die für ihn gearbeitete deut- 
ſche Ueberfegung feines „Geſprächsbüchleins“, mit dem 
Motto: „Ein großes Ding die Wahrheit, ftark über Alles. 

Am volfsthümlichften unter allen Schriften Hutten’s 
wurde aber die „Clag und Vormanung gegen den über- 
mäßigen vnchriftlichen gewalt des Bapfles zu Rom, und 
der vngeiſtlichen geiftlichen, dur Herrn Vlrich von Hut⸗ 
ten, Poeten vıln Orator der ganzen Chriftenheit, vnn zu⸗ 
uoran dem vatterland teutfcher Nation zu nug vnd gut, von 
wegen gemeiner Befchwernuß, und auch wegen feiner eigen 
nottdurfft, in Reymens weiß befchrieben. Jacta est alea.“ 
Diefe Flugſchrift fcheint ebenfalls in Ebernburg im Jahre 
4520 herausgefommen zu fein. Auch müflen wir nod 
eine-Cchrift von ihm anführen, weldhe uns den Ritter in 
einer eigentbümlichen Bedrängniß zeigt, die ſich zu den vie- 
Ien Mühen und Berfümmerungen feines Lebens hinzugefellte. 
Sie betrifft jene befondere Krankheit, die in dieſer Zeit zu⸗ 
erft ihre verheerenden Wirfungen über Europa verbreitete, 
und die uns hier um fo weniger unerwähnt bleiben darf, 
als dieſe Krankheit, welches Die gallifche war, von feinen 
Gegnern als eine Strafe Gottes ausgefchrieen wurde, bie 
ihn für feine liberalen Richtungen und für feine Hinnei— 
gung zum Lutherthum getroffen habe. In feinem berühm« 
ten Buch über das Franzofenholz, das Hutten unter dem 
Dem Titel: de Guajaci Medicina et morbo gallico heraus- 
gab, Hat er die Gefchichte dieſer feiner Krankheit erzählt, 
Die ihn dermaßen ganz und gar überwältigt hatte, daß ihm 
Das eine Bein zum Gebrauch faft unfähig geworden war, 
and er beinahe am ganzen Leibe mit Gefchwüren überberft 
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war. Es foheint aber der von ihm befchriebene Trank vom 
Guajac⸗ oder Franzofenholz auf ihn ſelbſt nur vorübergehend 
eine gute Wirkung ausgeibt zu Haben. 





Wir betrachteten bisher bie wiflenfchaftlichen Vorar⸗ 
beiten der Reformation durh Erasmus und Reudlin, 
und die aus diefen Studien hervorgegangenen Beftrebun- 
gen Ulrih8 von Hutten, welcher, an der Spige des 
freifinnigen Adels feiner Zeit, die wiffenfchaftliche Erhebung 
des deutſchen Geiftes auch zu einer politifhen Wiedergeburt 
und zu einer Erneuerung des ganzen Nationalförpers der 
Deutfchen machen wollte. Diefe drei Männer wurden, wie 
ed allen Borläufern in der Geſchichte ergeht, auf biefer 
Vorftufe des hiftoriichen Lebens ihrer Epoche verbraucht 
und gewiffermaßen aufgerieben. Erasmus mähte fich zus 
legt nicht fehr rühmlich ab, die Barteien der alten und der 
neuen Zeit mit einander zu vermitteln und zu verföhnen. 
Bor den neuen reformatorifchen Bewegungen des deutſchen 
Geiſtes Hatte er fich aber bereits nach der Schweiz flüch- 
ten müflen, um unangenehme perfönliche Berwidelungen 
zu vermeiden, aber auch nach Bafel bis in feine abgerie- 
gelte Stubirftube Hinein folgte ihm der Geift der Zeit, 
und wollte ihm feine Ruhe mehr unter feinen Büchern 
laften. Er fonnte gegen das Ende feines Lebens Feinen 
Wohnort mehr finden, an dem er fiher war vor der ein- 
dringenden Reformation, und nach ermübendem und uner- 
quidlichem Hinundherreifen, ftarb er zulegt in Bafel. Wenn 
fih Erasmus nad der Schweiz geflüchtet hatte, um dem 
Drängen bes Zeitgeiftes nach thatfächlichen Entſcheidungen 
auszuweichen, fo langte etwas fpäter Ulrih von Hut- 
ten, als ber verunglüdte Held des hiſtoriſchen Erwachens 
feiner Ration, im tiefften Elende, ebenfalls in biefem Lande 
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an, der erfte der deutfchen Freiheitsflüchtlinge, welchen vie 
Schweiz, die von jeher als der verbauende Magen ber 
europäifchen Politik erfchienen ift, in fi aufgenommen, und 
er fand dort auf der Infel eines Schweizerfees, wie auch. 
Jean Jacques Rouſſeau, feinen Tod. Johann Reuch— 
lin Dagegen, wenn er auch nicht perfönlich unter den 
Stürmen der Zeit feheiterte, ging Doch wiflenfchaftlich ver- 
loren, indem ihn gerade das Studium des Hebräifchen, Das 
er in Deutfchland mit ungeheurer Kraftanftrengung zuerft 
wieder erwedt hatte, zulegt in Die cabaliftifche Philoſophie 
hineinzog und in muftifcher Verbunfelung feinen Geift dem 
hellen biftorifchen Tag der Gegenwart entfremdete. 


— 





— 


3. Auther, die Bibel und das Heuhochdeutfche. 


2uther iſt als der Sieger in diefen reformatorifchen 
Dewegungen zu betrachten, aus denen feine Vorläufer nur 
Berwirrung, Qual und Tod für fich hatten finden können, 
und zwar als der Gieger durch das Wort. Dies bes 
freiende Wort des Jahrhunderts zu finden und zu feffeln, 
Dazu gehörte aber eine ſo glüdliche und für den gefchicht- 
lichen Erfolg vorherbeftimmte Individualität, wie Die 
Martin Luther's war, den wir jegt in feinem Einfluß, 
welchen er gerade in dem angegebenen Sinne auf Die 
Entwidelung des Wortes in feiner Epoche gehabt, zu 
fchildern verfuchen wollen. | 
Wie Reuchlin, der eines armen Boten Sohn ge 
weien, fo war auch Martin Luther aus der unterfien 
Schicht des deutſchen Volfslebens, ärmfter und niedrigfter 
Leute Kind, hervorgeftiegen. Mit diefen Männern nimmt 
bie Weltgefchichte des dritten Standes in Europa zuerſt 
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ihren eigentlichen Anfang. “Die Kinder der armen Leute 
fangen nun an die Gefchichte zu machen. Luther fagte 
in feinen Tifchreden von fich felbft mit Stolz: „Ich bin 
eines Bauern Sohn; mein DBater, Großvater, Ahn, find 
rechte Bauern gewefen.” Dies Träftige, breitfchulterige 
Bolfsnaturel, welches den Charakter Luther's ausmacht, 
hat ihm denn auch diefe vorfligsweife günftige Organi⸗ 
fation gegeben, die feft und 2 genug ift, um fich 
in Deutfchland von den wetterwendifchen und zweideutigen 
Berhältnifien nicht abnugen zu laſſen. Diefe günflige 
hiſtoriſche Organifation Luther’s befteht für Deutfchland 
eben darin, daß er Gefundheit und Zaͤhigkeit genug hatte, 
um, was der Deutfche in feiner Bolfsfprache fo nennt, 
einen guten Puff vertragen zu koͤnnen, und dies iſt wefent- 
lich das Geheimniß, um in Deutichland etwas Hohes und 
Ausgezeichnetes zu vollbringen. 

Die Geſchichte unferer nationalen Beivegungen nimmt 
nun durch Luther ihren großen Anfang mit einer Be⸗ 
wegung der Sprache, und zeigt dadurch an, daß dies 
diejenige Epoche der Gefchichte ift, in welcher das Volk 
zu feinem Wort zu gelangen firebt, zu dem Wort, das 
wahrhaft die öffentlichen Nationalzuftände verbinden und 
in einander befeftigen fann. Das eigentlihe Wort der 
Nation zu finden, dies ift das DBeftreben jener großen 
Sprachrevolution, die fich durch Luther's beutfche Bibel 
gewiffermaßen im Frieden des Wortes Gottes vollbrachte, 
Denn der alte Ausſpruch: Volkesſtimme, Gottes— 
ſtimme, gewann in ber beutfchen Bibelüberfegung Lu⸗ 
ther’s recht eigentlich feine Bedeutung, indem durch fie 
Die Sprache des Wortes Gottes zugleich die neue Grund⸗ 
lage und Form ver Bolfsfprache wurde. 

Diefe neuhochdeutfche Sprache Luther’s war darum 
die hauptfächlichfte Waffe, durch welche einzig und allein 
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die Reformation ausgefochten werben Eonnte, weil in ihr 
die Sprache des Reichs, die Sprache der Mächtigen und 
Großen, gewiſſermaßen zufammenftieß mit der Sprache des 
Volks, und darin eben dieſe wahrhaft nationale Form, Die 
in alle Gebiete des Lebens gleich mächtig und gleich weit 
hineindringen Konnte, für die neuen Ideen erfhuf. Es ift 
bemerfenswerth, daß 2 r felbft erft zu diefen feinen 
Sprachformen gelangte dem er auf den Reichstagen 
zu Augsburg und Worms, befonders gegenüber dem feinen 
und fprachgebildeten Hoflager Kaifer Karl’s V., mit feinen 
rauhen und etwas gemeinen Ausdrudsformen, wie er fie 
aus feinem Klofter- und Jugendleben mitgebracht hatte, 
unangenehm aufgefallen fein mochte Selbſt in feinen 
früheren Schriften bis zum Jahre 1520 fieht man Luther 
noch häufig folche gemeine, gewiflermaßen plebejiſche Sprach- 
formen gebrauchen, wie vormerken, vornichten, zureißen, zu⸗ 
brechen, uffrichten, Die ſchon bei den altſchwäbiſchen Dichtern, 
fowie nachher in den Schriften des Reichs, auch in den 
Werken der fpätern Dichtung und der Gefchichte, nament- 
Hch noch im Weißfunig und im Theuerdank, Tängft in ver- 
merken, vernichten, zerreißen, zerbrechen, aufrichten *), ver⸗ 
befiert waren. Wenn Klopftod in feiner Ode: Die deutſche 
Dibel, von Luther fagt: „daß er des Vaterlandes Sprache 
bildete zu der Engel Sprach’ und der Menfchen,” fo 
Tann man bei diefem Letztern, Daß er fie zu einer Sprache 
der Menfchen gemacht, an den Ausfpruh Karl’s V. 
ſich erinnern, welcher befanntlich Die. deutſche Sprache nur 
für eine Sprache der Pferbe erflärte, indem er fagte, fpa- 
niſch wolle er mit Gott fprechen, italienifch mit den Damen, 
franzöfffh mit den Männern, und deutfch mit feinem Bferbe. 
(Bonhours, Entrelien d’Ariste et d’Eugene p. 82.) 








*) Vergl. Radlof, Sprachen der Germanen S. 80. 
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Radlof, in feinem Buch über die Sprachen ber Ger⸗ 
manen, in ihren fämmtlichen Mundarten, S. 32, hat vie 
Behauptung aufgeftellt, daß dieſer hochgebilbete, fo vieler 
Sprachen kundige Kaifer diefen Ausfpruh nur in beſtimm⸗ 
ter Beziehung auf Luther geihan, Defien gemeine Ausbrude« 
formen ihm auf dem Reichdtag anftößig geworden, und daß 
dies mit einen wefentlichen Grund abgegeben habe, warum 
Karl V. zuleßt den ganzen Gedanken ber deutfchen Refor⸗ 
mation fo verächtlich won fich abwies. So viel ift aber ges 
wis, daß Luther auf dieſen Reichstagen zuerft den höhern 
Weliblick für feine ganze Stellung gewann, und daß ihn 
auch darin wiederum der glüdliche Inftinct des Reformators 
leitete, bag er die Sprache des Proteflantismus, die er all⸗ 
gemein national begründen wollte, an jene urfprünglich hoch⸗ 
gebildete Sprache des deutfchen Reichstags, als der beftchen- 
den Form für die nationale Einheit Deutfchlands, anknuͤpfte. 

Seit den Reichstagen zu Augsburg und Worms hatte 
daher Luther den Blan gefaßt, auf der Grundlage der 
alten Reichsfprache, die er in ihren befieren Gebilden bei⸗ 
behielt, eine feinere und veredeltere Sprachfchöpfung hervor- 
gehen zu lafien, und diefen Gedanken begann er in feiner 
Dibelüberfegung auszuführen, worin er fogleich flatt mancher 
rauhen Formen der Reichsfchriften, wie Bevelch, Vermechlung, 
Burger, Potte, die feineren fächfifhen Sprachgebilde, wie 
Befehl, Bermählung, Bürger, Bote, eintreten ließ. Luther 
hatte aber im Allgemeinen an jener alten deutfchen Reichs⸗ 
fprache, deren Vortrefflichfeit Leibnig noch hervorgehoben 
hat, eine fehr wefentliche und fefte Grundlage für feine 
“neue Spradhfchöpfung, denn es hatten fich auch vwiele alte 
ternhafte Gebilde der deutfchen Sprache in jenem Reichsfkt 
noch lebendig erhalten. 

Ein beſonderes einflußreiches Element feiner Sprache 
bildung entnahm aber Luther auch aus dem Munde des 
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Volkes ſelbſt. Das deutfche Volk, das noch den frifchen 
und unverborbenen Kern des Rationallebens in fich be⸗ 
wahrte, nach ihm fehaute Luther, nach feinen eigentlichen 
Herzendausbrüden und Kernworten hörte er ringsumber, 
als er in der deutfchen Bibelfprache die neue National 
fprache begründete. Indem er fie, wie ich bereits bemerkt 
habe, ihrer allgemeinen Grundlage nach an diejenigen Ge⸗ 
forme der Reichsfprache anfnüpfte, in welchen fich bereits 
eine hochdeutſche Mundart ausgebildet hatte, fo ging er 
doch Damit zugleich unter das deutſche Volk hinaus, wie 
er jelbft in feinem „Senpfchreiben vom Dolmetſchen“ (das 
zuerft 1530 gedrudt erfchien) 8. 12 fagt: „man muß nicht 
die Buchftaben in ber Iateinifchgn Sprache fragen, wie 
man fol Deutſch reden, wie die Efel thun; fondern man 
muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf den Gaſſen, 
den gemeinen Mann auf dem Marfte darum fragen, und 
denfelbigen auf das Maul fehen, wie fie reden, und dar⸗ 
nach dolmetfchen, fo verftehen fie e8 denn, und merfen, 
daß man deutſch mit ihnen redet.“ 

Eine Sprache der Wirklichkeit, ven Ausdrud des wirk⸗ 
fihen Volkslebens, wollte Luther in feiner Bibelfprache 
geftalten, und fo ging er auch, während er ſich mit Diefer 
Ueberfegung befchäftigte, häufig in die Werfftätten der Hand- 
werfer, oder er fah den Spielen der Kinder auf der Straße 
zu, um fich dieſe recht naiven Herzenslaute der Volksſprache 
abzulaufchen. Auch erzählt uns Mathefius in der 13. Pre- 
digt über Luther’s Leben, daß Luther manches Schaaf in 
feiner Gegenwart habe abfchlachten kaffen, um, wenn er ge- 
sade eine Befchreibung von Opfern zu überfegen hatte, ſich 
von dem Fleiſcher berichten zu lafien, wie man ein jedes 
am Schaaf nenne. Die in der Apofalypfe 21. angeführten 
Edelſteine ließ er ſich Durch den Hofprediger Spalatin 
vom Hofe der fächftichen Fürften verfehaffen, um für ihre 
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Sarben nach eigener Anſchauung die lebendigſten Ausprüde 
fich zu erfinden. 

Bei den Deutichen hatte fchon feit dem Jahre 360, 
feit Ulfila's Bibelüberfegung, die Bibel alle inneren und 
äußeren Bewegungen der deutſchen Nationalität gewiſſer⸗ 
maßen mitdurchgemacht, indem fie in den verfchiedenen Zeit 
räumen fowohl in die jedesmalige öffentliche Reichsfprache 
Deutſchlands, als auch in Die mannigfacdhen Mundarten 
der Stämme, übertragen worden war. Diefe nationale 
Zerfplitterung Deutfchlands, welche ſich Durch bie vers 
ſchiedenen Mundarten der früheren veutfchen Bibelüber- 
fegungen kundgegeben, fie war in Luther's Bibel zum 
erften Mal durch das neue einheitliche Organ der Sprache 
als überwunden bargeftellt, und zwar inniger und fefter, 
als es die Berfaffung des deutſchen Reichskoörpers felbft 
bisher zu thun vermocht Hatte. Die Einheit Deutfchlands, 
die Durch Luther zuerft in unferer Sprache vollbracht 
werden follte, fie begann dadurch zuerft in dem geiftigen 
Leben der Nation ihre Wurzel zu fchlagen, und ſich daraus 
als das Hhöchfte politifche Symbol der neueren Gefchichte 
unferes Volkes anzufündigen. 

Im 76. Eapitel feiner Tiſchreden ſpricht Luther felbft 
von den verfchiedenen Mundarten der Deutfchen, und be= 
Hagt, daß oft ein Bayer den andern nicht verfiehe, ge⸗ 
ſchweige denn, daß der Bayer oder Deftreicher einen Ihü- 
ringer sder Sachfen verftehen jollfe, wie denn fehon das 
Bejahen überall anders laute, ja, jutha, iu, fe, ha u. ſ. w. 
- Man muß den ungemeinen Taft und Scharffinn bewun- 
dern, mit welchem Luther die Spracheigenthümlichfeiten 
der verfchiedenen deutfchen Stämme beurtheilte, indem er 
ihnen für das einheitliche Gefüge Des Reuhochdeutjchen 
Dasjenige abzulaufchen verftand, was an jeder Mundart 
das Erhaltenswerthe und dem allgemeinen nationalen 

Mundt, Literaturgefd, 2. 5 
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Sprachſchat wahrhaft Zugehörige ihm duͤnkte. Bon ben 
Deftreichern und Bayern behauptete er, daß fle Feine reinen 
Doppellaute hätten, und Uur für Euer, Fuhr für Feuer, 
Brout für Brot, fagten. Die Franken reveten grob wit 
ungeböfelter Zunge, io, jo.) Dagegen heißt es im 
69. Eapitel der Tiſchreden: „Die Märkifche Sprache iſt 
leichte, man merkt Taum, daß ein Mürfer die Lippen: reget, 
wenn exe redet; fie übertrifft die fächfliche.” Der Sprache 
der Heften fchien Luther befonderd gewogen, weil fie, 
wie er bemerkt, die Worte mit einem Tone fprächen, als 
fängen fie. 

Diefe Bielzüngigkeit des deutſchen Rationallebend, ge- 
gen welche zuerft Luther ankämpfte, war das alte Erbtheil 
der vielfachen Sonderungen und Wanderungen der deut⸗ 
fchen Stämme gewefen, woburd fie fich ſchon frühe auch 
in getrennten Staaten niedergefeßt hatten. Doch darf man 
annehmen, daß bis zum Sahre 1000 nach Ehrifius Die 
verſchiedenen deutſchen Mundarten Feine fo große Abweihung 
Bargeboten. haben. Mit den Schwanfungen und Zerrüttun- 
gen des politifchen Lebens in Deutichland haben fich auch 
die individuellen Verfchiedenheiten der Stämme auf Koſten 
der Rationaleinheit immer fehroffer ausgeprägt. Schon Lu⸗ 
ther verglich in feinen Tifchreden Deutfchland mit „einem 
fehönen weiblichen Hengft, der Sutter und alled genug. hat, 
was er bebarf, es fehlet ihm aber an einem Reuter; gleich 
ru wie ein ſtark pferd on einen Reuter, der es regirt, Hin 
und wider in der irre leufft, alſo ift auch Deutfchland 
mechtig gnug von flerfe und leuten, Es mangelt ihm aber 
an einem guten Heubt und Regenten.” 


*) Vergl. Grotefend, Luther's Verdienſte um bie Hude 
bildung ber neuhochdeutfchen Sprache, (in den Abhandlungen ber 
Frankfurter Gelehrten⸗Gefellſchaft, I 96.) 
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Das beutiche Kaiſerthum war nun nimmer, und am 
allerwenigſten zu Quther’s Zeit,, Diefer gute Reiter gervefen, 
weichen er für den deutſchen Hengft verlangt. Lange hatte 
das deutſche Raiferthum wenigſtens durch feine Idee vers 
bindend in: Deutfchland gewirkt, und die deutſche Nation 
war gutmuͤchig und ideal genug geweſen, mit dem heiligen 
römifchen Reich, das niemals eine Wirklichkeit gehabt hat, 
dieſen Myflieismus: zu treiben, Durch ben es fich imnerlich 
sub organifch verbunden fühlte, und worin ſich Deutfchland 
heimlich in den Gedanken vertiefte, ein Weltreich zu fein, 
und: gewiffermaßen eine allgemeine hriftliche Nation 
darzuſtellen, der über alle andern Völker eigentlich die Ober⸗ 
hoheit gebühre, während fie dabei doch nie zu einer deut⸗ 
ſchen Nation Hatten werben Fönnen. Deshalb aber was 
ren die Deuiſchen von jeher ein Gegenſtand der Verachtung 
für die übrigen Nationen. Schon Heinrich VII. hatte es 
für eine Beleidung erflärt, daß man ihn König von Deutfch- 
Eand nennen wollte, da er urſprünglich, und noch che er 
gefrönt worden, König der Römer genannt zu werben ver- 
biene.%) Auch Luther erwähnt zu feiner Zeit die Ver⸗ 
achtung der Deutfchen. Sm 77. Eapitel feiner Tifchreden, 
wo er von Deutfchland handelt, fagt er: „Es giebt Fein 
verachteter Nation als die Deutfchen, Staltaner heißen uns 
Beftien, Branfreih und England fpotten unfer, und alle 
andern Lender, Wer weis, mas Gott will und wird aus 
den Deutfchen machen, Wiewol wir eine gute Staupe für 
Gstt wol verbienet haben.“ 

Die heilige römische Reichſsidee, mit ber fo fange ein 
förmlicher Geheimdienſt in Deutfchland getrieben worden, 
fie war zugleich die wehmüthig luſtige Narrenkappe Der 


*), Vergl. Hanke, Deutſche Geſchichte im — der Re⸗ 
formatien. I. 54. 
5% 
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deutfhen Nation gewefen. Das veutfche Reich zeigt fich 
zur Zeit der Reformation als ein völlig entleertes, nichtiges 
und an fich felbft zu Schanden geworbenes Gebilde in dem 
Syſtem der Europäifchen Staaten. Die Reformation ſelbſt 
muß vielmehr für Deutfchland als ver erfte Lebensftoß ans 
gefehen werben, um eine wahrhafte deutfche NReichsidee zu 
begründen, und zu einer nationalen Wirflichfeit zu erheben. 
Die Reformation, die zuerft wieder den fterbenden deutſchen 
GStaatöförper zu einem neuen hiftorifchen Dafein weckte, ges 
zade durch die Trennungen und Gegenfäbe, welche fie her- 
sorrief, und die Viele fo fehr an ihr beklagt haben, gerade 
dadurch hauchte fie den Deutichen diefe neue nationale Le⸗ 
benskraft in alle Glieder, und befähigte fie erft von dieſem 
Zeitpunkt an wahrhaft, eine Nation in der Gefchichte zu 
werden. DIE Bibel Luther’s und ihre zum eigentlichen 
Rationalorgan fich erhebende Sprache wurden das Palladium 
diefes neuen Kampfes für die Aufrichtung der deutſchen Na- 
tionalität, Diefen Kampf zu Fämpfen, und die wahre Idee 
der Einheit Deutſchlands auch politifch Daraus hervorgehen 
und fich verwirklichen zu laffen, dies erfcheint fomit auch 
als eine proteftantifche Lebensaufgabe der neueren Zeit, es 
ift eine Acht proteftantifche Ueberlieferung, die uns in Die 
fen Kampf will treiben, der in der Reformation durch Lu⸗ 
ther zuerſt beginnt. 

Die neue organische Einheit des Lebens, welche bie 
Reformationgszeit fuchte, und die wir zuerft in Zuther’s 
Deutfh als einen neuen Ausdrud des ganzen National« 
lebens zu charakterifiren hatten, fie Fündigte fich beſonders 
darin wunderbar an, daß in ihr das wahrhaft Menfchliche 
zuerft zu feiner eigentlichen Bedeutung zu kommen fich 
drängte, und als die eigentliche Sache des wahrhaft Gött- 
lichen fich erklaͤree. Dies ift die Einheit des wahrhaft 
Göttlihen und des wahrhaft Menfchlichen, - die zuerft das 
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durh an den Tag gefommen war, daß in Luther’s Bibel 
das Wort Gottes das Wort des Volkes geworden war — 
wie denn ein Schriftfteller diefer Zeit, Johannes Agri⸗ 
cola, frohlodend ausruft: daß Gott in diefer Zeit zuerft 


- angefangen habe, Deutfch zu fprechen, was er früher nim⸗ 


mer gethan hätte! Der eigentlich menfchliche Werth der 
heiligen Schrift gelangt daher durch Luther’s Bibelüber- 
fegung zum erften Mal zu feiner Geltung, das wahrhaft 
göttliche Anfehen der Bibel kann fih von jeht an nur 
darin behaupten, Daß Dies Bud als dad vorzugsweife 
menſchliche Buch erfcheint. 

Daß Gott, der fi) nur des Menfchen wegen offenbart 
haben kann, dies Wort. der Offenbarung gefprochen, ‚welches 
das wahrhaft menfchliche Wort, das Wort des lebendigen 
Volkes felbft ift, darin liegt der wichtigfte Uebergang dieſes 
Jahrhunderts. Die von der römifchen Hierarchie unter fo 
feftem Verfchluß gehaltene Bibel, als ein beworrechtetes Ge⸗ 
heimniß der Offenbarung, war deshalb der Menfchengeift 
felbft geivefen, der dort in dunkler Schmach an feinen Feſ⸗ 
feln gelegen hatte. Luther felbft, welchen man vorzugs- 
weife ven Mann Gottes genannt hat, und auch wohl noch 
mit diefem Ehrennamen belegt, er wollte felbft nur darin 
der wahre Mann Gottes fein, daß er der wahre Menſch 
feines Jahrhunderts zu fein fich beftrebte. In dieſer Hin⸗ 
ficht verdient es befonders bemerkt zu werben, wie Luther 
fowohl, als auch die übrigen Mitgenofien der Reformation, 
ihr Werk niemals einer eigentlichen göttlichen Eingebung 
und Infpiration zufchrieben, wie die Propheten früherer 
Zeiten, die ſich nach dieſer Seite hin jebesmal in einen 
eigenthümlichen Myfticismus einzuhüllen für nöthig hielten, 
fondern in Luther ift es das eigenfte menfchliche Walten 
und Wirken felbft, das ihn frei und Mar aus fich ſelbſt 
und aus den Umftänden heraus zu allen feinen Thaten treibt. 
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Und indem er felbft nicht weiß, wohin es ‚gehen wird mit 
feinem Werf, indem er muthig die «Hand ‚anlegt an die 
Geftaltung einer Zukunft, welche er ſelbſt noch nicht gang 
begriffen hat, ſchwingt er ſich dadurch, als das Achte Gottes⸗ 
ind der neuen Zeit, in den wahren Mittelpunft des hiſtori⸗ 
fchen Lebens, ihm ſelbſt unbewußt, hinein. 

Zwar fagt er in feinem mehrmald erwähnten Send⸗ 
brief vom Dolmetfchen der heiligen Schrift, daß es „eine 
befondere Gabe und Gnade Gottes ſei, reiht dolmeiſchen 
zu Tonnen,” und an einer andern Stelle meint er, daß dazu 
ausprüdlich „ver Verftand Chrifti” erforderlich fei, aber feine 
Veberfegung, unter ächt menfchlichen Mühen und Anftren- 
gungen zu Stande gebracht, wurde darum nicht minder 
das Werf einer freien, wahrhaften Produktion des auf ſich 
felbft geftelltien Menfchengeifted, dad Werk des menfchlichen 
Genius felbft, der gerade in diefer Kraft und Freiheit des 
Sichfelbftbewegens, worin er fihaffend geworben ift, Tein 
göttliches Weſen, die rechte göttliche Babe und Gnade be⸗ 
fundet. Und wenn Luther angeführt hat, daß auch ein 
befonders hriftlicher Berftand zum Dolmetfchen gehöre, fo 
verfchmäht er doch felbft nebenher zu feiner deutſchen Bibel⸗ 
überfegung auch ben Berftand der Juden nicht, denn mie 
Luther während feines Aufenthalts zu Rom unter Leitung 
des Juden Elias (auch Levita genannt) ‚feine hebraͤiſchen 
Sprachſtudien machte, fo ließ er fich auch, während er an 
der Ueberſetzung der Bibel ſelbſt arbeitete, wie Mathefius 
in feiner 13. Predigt berichtet, häufig mit Juden in Ges 
fpräche und Berathungen ein, um über den Liusdruck dieſer 
oder jener Schriftſtelle etwas von ihnen zu ‚lernen. 

Wie Luther allmählig feinen Ziel entgegenfchritt, 
zeigt die Stufenfolge ſeiner Ueberfetzungen, die vom Jahre 
41517 an in einzelnen Stücken der Bibel ſich aneinander⸗ 
reihten. Zuerſt waren es die 7 Bußpſalmen, welche 
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Luther, noch vor Beginn bes Theſenſtreites wider Tegel, 
im Syahre 1517 in einer beutfchen Lieberfegung mit einer 
Auslegung herausgab, da er dad Werk der Reformation 
überhaupt mit der Buße der Ehriftenheit begonnen fehen 
wollte. Die erfte vollftändige Ueberſetzung des Neuen Te 
ſtaments erfhien im Sabre 1522 unter dem Titel: Das 
Rewe Teftament. Deutzſch. Wuittenberg, ohne An- 
gabe des Berfafierd und des Druders, und ohne Jahres- 
zahl. Daß Luther’ Name fich nicht auf biefer erfien 
Ausgabe feiner Ueberfegung genannt findet, koͤnnte auf- 
fallend ericheinen, um fo mehr, da man nicht annehmen 
darf, daß Luther bei diefem Werk irgend anonym hätte 
bleiben wollen. Die ganze Zeit war aber vielmehr ſchon 
davon erfüllt, daß Luther, und gerade Luther die Bibel 
überfeben würde, und wenn Panzer Cin feiner Geſchichte 
ber teutſchen Bibelüberfepung Luther's S. 56) meint, 
daß Luther aus Befcheidenheit zuerſt feinen Namen ver: 
ſchwiegen habe, fo koͤnnte uns ftatt diefer Tugend, mit der 
fi, Reformatoren und Bewegungsmänner niemals aufge- 
halten haben, vielmehr die große Gewißheit feiner ſelbſt 
entgegentreten, mit der Luther fein Werk begann. Auch 
Darf man annehmen, daß Luther, da er das ganze Bibel⸗ 
wert überfegen wollte, ſich nach Vollendung deſſelben erft 
auf dem Haupttitelblatt zu nennen beabfidhtigte, #) welchen 
Plan er fpäter bei den folgenden Ausgaben des Neuen 
Teſtaments Anderte. 

Die erfte Ausgabe des Neuen Teftaments, für deren 
Erfheinen man ‚gewöhnlich den 21. September als ben 
Matthaͤustag annimmt, warb jedoch ſchon in ben erſten 
drei Monaten vergriffen, obwohl fie den für Die damalige 
Zeit ſehr Hohen Preis won 1% Gulden Hatte, wogegen 
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heutzutage Gottes Wort im Lande bei weitem wohlfeiler 
geworden iſt und man hier und da wohl noch eine Grati⸗ 
fication dazu erhaͤlt. Luther's Ueberſetzungen erſchienen 
aber zuerſt im Jahre 1534 zu dem vollſtaͤndigen Bibelwerk 
zufammengeftelt. Darauf erfolgte die umfaffende Revifton 
feiner Arbeit vom Jahre 1541 an, und nad ihr eine Reihe 
von immer vollendeteren Ausgaben bis zu der von 1545, 
bie, von Luther noch felbft beforgt, als bie letzte Feſtſtel⸗ 
lung und Organifation feiner Sprache anzufehen iſt. Diefe 
Ausgabe Tester Hand, die noch unter Luther's eignen 
Augen gedrudt wurde, fchließt fomit die von Luther 
unternommene neuhochdeutfche Sprachbewegung in ihren 
legten Refultaten ab, indem fie die Endentfcheidung über 
Diejenigen Formen unferer Sprache darftellt, welche in 
Luther's Ueberfegungswerfftatt, nach reiflichen jahrelangen 
Forſchungen und Erwägungen, für Die vollendetften erflärt 
worden waren. Den Freundeskreis Luther’s, welcher an 
der Ausfeilung und Vollendung der deutſchen Bibel eifrigen 
Antheil nahm, hat uns befonderd Matthefius in feiner 
dreizehnten Predigt über Luther anmuthig gefchildert. Es 
waren vornehmlich Melanchthon, Dr. Bugenhagen, 
Dr. Kreuziger, Matthäus Aurogallus, und der Cor- 
reetor ber Bibel, M. Georg Rörer, welche fih in den 
Abendftunden bei Luther in fröhlicher und gemüthsinniger 
deutfcher Weife verfammelten, um die Berbefjerung ber 
deutſchen Bibel miteinander zu berathen. „Her Bhilip- 
pus bracht mit fih den griechifchen Text, Dr. Kreuziger 
neben dem Hebräifchen die chaldaͤiſche Bibel, die Profeſſores 
hatten bei fich ihre Rabbinen, Dr. Bommer hatte auch 


einen lateiniſchen Text für fih, darinn er fehr wohl be=- 


kannt war. Zuvor hatte fich ein jeder auf den Text ge⸗ 


rüftet, davon man rathfchlagen follte, griechifche und latei⸗ 


nifche neben den jüblichen Auslegern überfehen. Darauf 
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proponiret dieſer Praͤſident einen Tert, und Tieß die Stimme 
herumgehen, und höret, was ein jeder darzu zu reden hätte, 
nach Eigenfchaft der Sprache oder nach ber alten Doctoren 
Auslegung.” „Wenn nun — erzählt Matthefius fer- 
ner — „Doctor fi) müde und hellig gearbeitet hatte, war 
er am Tifche fröhlich, ließ bisweilen eine Cantorei an- 
richten. Auf ein Zeit, in Beifein guter Leut, fungen wir 
Divonis letzte Wort ausm Birgilio: Dulces exuviae.“ 
Diefen Sympofien Luther's verdankte die deutiche Nation 
die Vollendung ihres größten Volksbuches. Daß es übri- 
gens dabei, troß aller dionyſiſchen Verdaͤchtigkeit Luther’s, 
fehr mäßig hergegangen fein muß, erfieht man aus allen 
Berichten, und aus dem großen Auffehen, das bei Mat: 
thefius von einem Eimer guten Moſt's gemacht wird, 
welchen „ein Discipel, den der Herr Doctor am Tifch lieb 
hatte, ihm mit von Gutterbach bracht,” und von dem Mat⸗ 
thefius nichts weiter zu fagen weiß, als daß er „ſehr 
lieblih und fein, mit weinlicher Schärfe temperiret geweſen 
ſei.“ „Wie Doctor feinen Gäften denfelben fürfeget: „wie 
gefällt Euch der Pfedershemer?” fagt er. Unfer Herr Gott 
will der Welt einen guten Trund zur Lebt einfchenfen 
„wie denn dies vierzigfte Jahr fehr gute Wein wuchſen.“ 
Daß in Luther eigentlich ein dionyſiſches Element 
ftecfe, hatten die Fatholifchen Gegner der neuen Bewegung 
feldft am meiften zur Anerfennung zu bringen geftrebt, und 
Hieronymus Embfer Dichtete auf Luther's Hochzeit 
ein fpottendes Brautlied, worin die Lutheraner jelbft einen 
bacchiſchen Jubelgeſang anftimmen müflen, der auch eine 
Berherrlichung des Priapus Lampsacenus enthält. Im 
ähnlichen Sinne hatte Johann Eochläuß, der Breslauer 
Kanonifus, eine dramatifche Satyre auf Luther geichtet, 
die er das „Bodfpiel Martin Luther's“ nannte, welches 
im Sabre 1531 in Mainz erſchien. In einem höheren 


“ 
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Geiſte laͤßt fich jedoch auch Dies neue Dionyflihe Welt⸗ 
element auffaffen und zugeftehen, welches in ver proteflunti« 
fchen Weltbildung Luther's in der That aufgegangen zu. 
fein ſchien, und worin uns der Luther, welcher den für 
einen Rarren erklärte fein Lebelang, der nicht liebte Wein, 
Weiber und Gefang, ald der neue chriftliche Dionyſos er- 
ſcheinen kann, als biejenige befreiende und löfende Geiftes- 
macht, welche die Griechen in ihrem Dionyfos als den Gott 
des Uebergangs, des Uebergangs aus hartem und dunklem 
Geiftesfampfe zu milden, fehönen und freien Lebensformen, 
angebetet haben. Und wie der alte griechifche Dionyfos 
in feinem Gefolge die attiiche Tragödie hatte und das 
ganze Zaubergeleite fchöner und inniger Menfchheitscultur 
und Geiftesfreiheit, die hinter ihm fich nun ewig blühend 
durch alle Zeiten bindurchfchlingen, fo fehen wir auch hinter 
Luther ein folches Geiftesgefolge fich hinziehen durch bie 
Zeiten bis auf uns, das ganze Weiftesgefolge der neueren 
Literatur und Wiffenfchaft, die ihre proteftantifche Geburt 
niemals werben verläugnen können, und ihrem innerften. 
Grundivefen nach proteftantifch find. Wenn Erasmus 
etwas fpöttiich von der „Iutherifchen Tragödie” fprach, vie 
in diefen Zeiten aufgeführt würde, fo deutete er doch da⸗ 
mit, ohne es zu wollen, eine wefentliche Seite der beut- 
fchen Reformation an, nämlich jenes Lebendigwerben höherer 
Volkscultur, als deren Blüthe im alten Griechenland die 
Tragödie felbft ihren Urfprung genommen. Nachher, als 
die Männer der Reformation anfingen zu heiratben, fagte 
Erasmus, daß aus der Tragödie der Zeit eine Komödie 
geworben fe. BDiefes Heirathen, welches namentlich in ber 
Hochzeit Luther’s von Der ganzen damaligen Zeit wie 
eine große und entfcheinende Weltbegebenheit aufgenommen 
wurde, gehört auch in dieſe Reihe dionyſiſcher Momente, 
welche den Sieg ber freien Weltlichkeit und Bernunft in. 
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dieſem Jahrhundert ald einen proteftantifchen bezeichnen 
follten. 

Es ging eine märchenhafte Bolfsvorftellung durch jene 
Zeit des fechszehnten Jahrhunderts, wonach e8 hieß, Daß 
aus der Ehe eines Mönche und einer Nonne der Antichrift 
würde geboren werden. Es war aber nicht der Antichrift, 
der in ver Ehe zwifchen Mönch und Nonne, welche Luther’s 
Hochzeit uns darftellt, fein Leben gewinnnen follte, fonbern 
es war vielmehr die Vernunft, die freilich diefen und den 
heutigen Zeiten häufig ald der Antichrift erfchienen, wie- 
wohl fie der wahre Ehrift felber it! Erasmus bemerkte 
aber in einem Brief an Franz Sylvius unter dem 
15. Mai 1526, zu welcher Zeit er mit Luther fchon fehr 
geſpannt war, fehr richtig: „Wenn Die Fabel Grund hätte, 
daß der Antichrift von einem Mönch und einer Nonne folle 
geboren werden, wie viel taufend Antichriften müßte bie 
Melt fchon längft gehabt haben!” Luther jelbit aber fah 
feine Hochzeit gerade als diefen ſymboliſchen Ausdrud der 
nenen Weltfreiheit diefed Jahrhunderts an, indem er tn 
einem Brief an Nicolaus von Amsdorf fagt: daß er 
„in diefer Hochzeit, Fürften und Pfaffen zum Trotz, feine 
ganze Lehre durch die That befräftigen wollte.” 

Bei diefem freien und fühnen Ausgreifen in Das Leben 
hinein, wo der ächte Genuß der Wirklichkeit zugleich als 
die wahre Bernunft der Wirklichkeit erfcheinen und be⸗ 
gründet werben fol, bfieb jedoch Luther eigentlich arm 
und ohne den Beſitz aller irdiſchen Glüdsgüter, welche 
ihm das äußere Leben hätten behaglicher machen können, 
während feine Gegner, namentlid) Hieronymus Embjer, 
immer in den ausgefuchteften Freuden der Tafel ſchwelgten. 
Luther’s orbentliche Einnahmen beliefen ſich niemals höher 
als auf 200 Meisnifche Gulden, ımd er felbft erzählt uns, 
wie er. von feiner Bibelüberfegung durchaus Teinen äußeren. ' 
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Gewinn gehabt, indem er in feinem Sendfchreiben vom 
Dolmetfchen feierlich ausruft: „Ich habe Feinen Heller da- 
für genommen, noch gefucht, noch damit gewonnen, fo habe 
ich meine Ehre nicht drinnen gemeint, das weiß Gott mein 
Herr; fonden habe es zu Dienft gethan denen lieben 
Ehriften, und zu Ehren Einem, der droben fit!” So ließ 
er fich auch feine übrigen Schriften niemals bezahlen, ob- 
wohl ihm von einem Buchhändler ein Jahrgehalt von 
400 Gulden dafür geboten wurde, da Luther’s Schriften 
nun bald in allen europälfchen Landen, außer Deutfchland 
auch in Franfreih, Spanien und Stalien, ftarf vertrieben 
wurden. Bei weiten befier ftand fih Hieronymus 
Embfer mit feiner Berichtigung der Iutherifchen Bibel- 
Ueberfegung, die er im Jahr 1523, auf Herzog Georges 
von Sachſen Befehl, herausgab, unter dem Titel: „Auß 
was grund vnnd vrſach Luther’s Dolmetfchung vber das 
newe Teltament dem gemeinen man billich verbotten wor- 
den ſei,“ worauf er fpäter, im Jahr 1527, feine eigene, 
von Herzog Georg bei ihm beftellte Ueberfegung des Neuen 
Teftaments folgen ließ, welche er, mit Berichtigung und 
Umänderung einiger unmwefentlichen Stellen, aus Luther’s 
Teftament wörtlich abgefchrieben hatte. Zu dieſem Plagiat 
waren auch noch bie in den erften Ausgaben des Lutheri- 
fchen Neuen Teftaments befindlichen Holzfchnitte von Lucas 
Kranach gefügt. In feinem Mandat gegen das Neue 
Teftament Luther's hatte Herzog Georg dieſe Holsfchnitte 
als „Ihmähliche Figuren, päpftlicher Heiligkeit zu Hohn 
und Spott" bezeichnet, und doch hatte er fich Durch feine 
Creatur bereden laſſen, diefelben Bilder für fein berichtigtes 
Neues Teftament anzufaufen. 

Als Luther mitten in feinem Leberfegungswerf be= 
griffen, ward er einmal von dem Bewußtſein überfchlichen, 
Daß er damit die beftehende Welt aus ihren Angeln zu 
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heben drohe, wie er denn überhaupt den Untergang ber 
Welt ſtets vor der Thür glaubte. Ihm ward zumellen da⸗ 
bei bange in feinem Geift, und als er bald nach Heraus⸗ 
gabe feines vollftändigen Neuen Teftaments feine Weber- 
ſetzung des Propheten Daniel, im Jahre 1530, einzeln er- 
icheinen ließ, fagte er in der Zueignung berfelben an Jo⸗ 
hann Sriedrich, Herzog zu Sachſen, daß er den Anbruch 
des jüngften Tages gemwärtige, und daß er deshalb noch rafch 
diefen Bropheten Daniel vor den übrigen ‘Bropheten ausges 
wählt habe, „auf daß berfelbige doch an Tag Täm, ehe denn 
ed alles zergehe, und er fein Amt ausrichte und tröfte die 
elenden Chriften, um welcher willen er gefchrieben, und auf 
dieſe legte Zeit gefparet und verhalten iſt!“ „Denn — heißt 
es ferner „es ift Alles aus und erfüllet: das Römifche Reich 
ift am Ende, der Brf auf hoheft kommen, die Pracht des 
Papftthums fället dahin, und Fnadet die Welt an "allen 
Enden faft, als wollt fie fchier brechen und fallen!“ 

Aber dies Knacken der Welt an allen Enden, das Lu- 
ther während feiner Ueberfegung der Bibel verfpürte, es 
war gerade daß Zeichen, Daß fich Die Welt erhalten wollte, 
es war der Triumphton, welchen fie anftimmte über das 
nie abreißende und ewig neu hervorquellende Leben ihrer 
Entwidelungen. Auf der Wartburg, welche Luther fein 
Pathmos nannte, hatte er zuerft ven Gedanken der deutfchen 
Bibel in feinem ganzen Umfange in fich durchgedacht, und 
bie welterfchütternde Bedeutung diefes Unternehmens erfannt, 
während ſchon die in Aufruhr gerathene Welt ihre dumpfen 
und verworrenen Schreie zu ihm in feine Einfamfeit her⸗ 
überſandte. 

Die nationale Wirkung des Wortes Gottes, und darin 
die goͤttliche Bedeutung des nationalen Elements, die wir 
beide in ihrer gegenſeitigen Durchdringung als das wahre 
Weſen von Luther's Bibel, von Luther's Deutſch, anzu⸗ 
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ertermen gehabt, fie konnte nicht gefchehen, ohne ein weſent⸗ 
liches Hülfsmittel, welches fich die Erfindung diefer Zeiten 
felbft, aus dem innerften Drang ihrer Entwidelung heraus, 
geichaffen hatte. Dieſes Hülfsmittel war die Buchdrucker⸗ 
prefie, welche hier, bei ihrer Entflehung, als ein Hülfs- 
mittel Gottes und ale ein Hülfsmittel der Nation zugleich 
erfcheint, amd dadurch als diefes, Gott und der Nation ge⸗ 
heiligte Suftrument der Freiheit für alle Zeiten das Recht 
erlangt hat, unbedingt frei gegeben zu werben, und den 
proteftantifchen Völfern, als dieſe ihnen angeftammte ge 
weihte Waffe ihrer Bäter, nicht mehr entzogen und ver- 
finmmert zu werden. Während früher der Preis einer ge- 
fohriebenen Bibel auf 400 bis 500 Goldgulden zu ftehen 
fam, fo gelangte die gedruckte Bibel für das geringfte Geld 
gerade in die Hände des Volkes, demeſie gehörte. Kaum 
war tin Stüd der Bibel aus der Preffe hervorgegangen, 
fo mußte es fogleich wieder von Neuem gedrudt werben, 
und bald waren viele bunderttaufend Exemplare der Schrift, 
die zuerft au8 Hans Fuſt's Officin hervorgingen, an 
allen Orten verbreitet. Sehr willfommen, fagt Matthefius 
in feiner 13. Predigt, war dies Buch den frommen Deut: 
fohen, wie ihrer über viel hunderttaufend in deutfcher Sprach 
follen gedrudt fein, ob e8 wohl dem Teufel und feinen 
Helfern fehr wehe thät, ale welcher diefer Teufel und feine 
Helfer, denen es befonders wehe that, fich denn zuerft die 
römifche Inquiſition Dargeftellt hatte. 

Es ift hier zugleich zu bemerken, daß Luther zuerft 
die Benennung unferer Ration ald Deutſche in Umlauf 
gebracht und verbreitet hat, während im allen älteren Re- 
jeripten des heiligen römifchen Reihe fowie überhaupt in 
allen alten Urkunden unferer Nationalliteratur nur der Name 
ber Teutfchen erfcheint, welche Benennung auch immer 
in Süddeutſchland ausfchließlich verbreitet gewefen. Luther 
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fpricht zuerft von dem Deutfchen Reich und dem deut⸗ 
[hen Kaiſerthum, von dem er in feiner Schrift „an den 
Adel” fagt, daß das rechte, wahrhafte veutfche Kaiſerthum 
erft jegt, wann Die Nation felbft frei geworben, aufgerichtet 
werden fönne. Dies wahrhafte deutfche Kaiſerthum ver- 
Tündigt Luther zu einer Zeit, wo das teutfche Kaifer- 
thum mit feinem großartigen Scheinleben zu Ende ging 
und alle nationale Bedeutung unter dem beutfchen Wolfe 
eingebüßt hatte. Luther erklärte fich für die durch ihn 
allgemein gewordene Schreibart Deutfch flatt teutfch aus 
einer Ableitung, Die allerdings für irrig gehalten werben 
muß, indem er deutfch, welches er zuerft deutzſch und fpäter 
deudſch fehrieb, aus einem alten Worte deud, foviel als 
deus, entftanden aus dem SHebrätfchen dot, Verwandter, 
Blutsfreund, herleiten wollte 9 Daraus machten bie 
Sotteögelehrten in Sachen und Riederfachfen, welche viefe 
Schreibweiſe zuerft von Luther annahmen, das heut gäng 
und gäbe gewordene Wort Deutfch. 

Sp ging unfere Nation zuerft aus dem Vroteftantis- 
mus und Durch Luther ald eine deutfche hervor, und 
ihr widerfuhr diefe neue Benennung wie zum Zeichen deſſen, 
daß Alles aus diefer Zeit heraus an ihr erneuert, und zu 
einer neuen freien Ration umgefchaffen werden folle. Die 
Screibformen deutfch und teutfch gehen aber feitvem 
wie ein feltfames Wortſpiel durch Die deutſche Befchichte, 
und neden die arme, fehwanfende, felbft ihrem Volfsnamen 
nach nicht einig gewordene Nation gewiffermaßen durch die 
daran fich Heftenden Beziehungen. So ift es ſonderbar, 
daß das 1000 jährige teutfche Reich, als es durch das 
Zufammmenftoßen der gefchichtlichen Verhältniſſe wirklich feine 
Auftöfung erhielt, kurz vor feinem Ende noch ſich in ein 
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deutſches Reich umgetauft und diefe Benennung officiell 
angenommen hatte, fo daß es unter diefer Namensform, 
unter der Luther zuerft feine nationale Erneuerung ver- 
langte, auch wirflih Der neuen Zeit Deutfchlands wich, 
indem es fich endlich de utſch begraben Tieß. 

Wenn durch die deutfche Sprache der Bibel zuerft 
die menfchliche Bedeutung des Wortes Gottes an den Tag 
gefommen ift, fo hat ſich in dieſer Erfenntniß auch zuerft 
der höhere Begriff deſſen entwidelt, was eine Nation ift, 
es ift zuerft die höhere Spee des Volfes daraus hervor- 
geftiegen.: Der höhere Begriff von der Nation ift ein 
Begriff des Protejtantismus, und wir müffen gerade den 
proteftantifchen Urjprung dieſer Idee allwege feftzuhalten 
und zu behaupten ſuchen. K. 2 v. Haller ftelte in 
feiner berühmten Reftauration der Staatswiflenfchaften ven 
Sag auf, daß eine Nation nichts anderes heiße, als eine 
Menge zerftreuter Leute, welche durch den Staat polizeilich 
zufammengehalten würden, was fich denn eine wirfliche 
Nation in der That nur aus einer augenblidlichen Zer- 
ftreuung gefallen Iaffen könnte. 

Diefe Anficht, die noch heutzutage hier und da nur 
‚u fehr ihre Geltung ausüben will, fie erfcheint bereits 
durch Die Bewegungen der Reformation in ihrem innerften 
Weſen vernichtet, indem durch die Reformation das natio= 
nale Element, und zwar der eigenfte einheitliche Organis⸗ 
mus des Nationallebens, die Sprache, zum eigentlichen 
Träger der göttlichen Offenbarung gemacht, und darin Der 
Volksgeiſt, als eine in fich felbft beftimmte hiftortfche und 
göttliche Macht, als die wahre Bewegungsmacht der Ge- 
fcehichte anerfannt wird. Während man oft die Bemerkung 
gemacht hat, daß die nationale und politifche Zerfplitterung 
der Deutfchen der Entwidelung ihrer geiftigen Eultur förder- 
lich gewefen fei, fo erblidt man gerade umgefehrt in den 
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Bewegungen der Reformation die Thatfache an der Spige, 
dag die wahrhaft geiftige Entwidelung des deutfchen Volkes 
vorzugsmweife zu einer neuen innerften Einheit des National 
lebens hindrängt. 

Marheinefe fagt in feiner Heinen Schrift „über den 
religiöfen Werth der teutfchen Bibelüberfegung Luthers," 
fehr treffend: „daß fich durch Luther's Bibel der Prote- 
ftantismus als die wahre Religion der Teutfchen legitimirt 
habe.“ Und wenn der Proteftantismus die wahre nationale 
Religion der Deutfchen ift, fowie er der Urfprung ihrer 
einheitlichen Nationalfprache ift, fo muß das, welches bie 
eigentlich geftaltende Lebenskraft bei diefer nationalen Reli- 
gion und Sprache gewefen, nämlich das Element der Frei- 
heit, zugleich al8 ein innerftes Nationaleigenthum den Deuts 
fchen augefprochen werden, fowie Ulrich von Hutten in 
feiner tiefichmerzlichen Klagefchrift an den Herzog Fried— 
rih zu Sachfen fagte: „daß dem teutfchen Land vonder 
allen nation in der gangen Welt die Freiheit am meiften 
gebürt.“ 

Luther gab aber die Bibel dem Volke und in ihm 
der Geſchichte nicht, damit Volk und Geſchichte an die 
Bibel feſtgenagelt würden, ſondern er gab die Bibel der 
Geſchichte, ſelbſt um den Preis, daß die Bibel durch die 
Gefchichte vernichtet werden Tonne, wenn vernichten heißen 
fann, was das eiwige Entwideln ift, und worin die heiligen 
und unantaftbaren Rechte des Broteftantismus, feine wiſſen⸗ 
fchaftlih ‚und Hiftorifch bezwingende Macht, der neueren 
Bölfergefchichte als ihr wahrftes Gefeb eingegraben find. 


— — — — 


Innerhalb des Religiöfen ſelbſt hatte zwar der Prote⸗ 
ftantismus zunächft nur die Richtung gehabt, zuerft wieder 


an den reinen hiftorifchen Leib des Chriſtenthums zu ver- 
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weifen, zu dem er aber nur durch Kraft und Hülfe Der 
neuerwachten Wiflenfchaft hatte durchdringen fünnen, aber 
den wifienfchaftlichen Geift, mit dem er den Bann der will- 
fürlihen Autorität gefprengt hatte, nun auch innerlich und 
gebanfengemäß auszugleichen mit den überlieferten Hiftori- 
fhen Formen des Chriſtenthums, darauf war e8 den Re— 
formatoren noch nicht angefommen, die nur ein rein prafti= 
fches, chriftliches Leben wirfen wollten, in dem aber, bei der 
grunbfäglih angenommenen Verderbtheit und Sündhaftig- 
feit des ganzen menfchlichen Gefchlechts, alles Verdienſt 
lediglich auf Ehriftus zurüdgeführt wurde. 

2uther ſelbſt überließ das dogmatifche Wefen ganz 
feinem Freunde Melanchthon, welcher ſich beſonders 
durch feine fchon 1521 erfchienenen loci communes den 
Titel eines Präceptor Germaniae erwarb, und dieſe feine 
Dogmatif hauptfächlih auf Die beiden Säße gründete: 
4) daß die menfchliche Kraft unzulänglich fei, um durch 
fich felbft das ewige Heil zu gewinnen, und 2) daß das 
einzige Heil in der Aneignung des Verdienſtes Chriftt be- 
ftehe. In diefer erften Ausgabe der Melanchthonfchen 
Dogmatik, welche ohne des Verfaſſers Wiffen Durch Luther 
zum Druck beforgt wurbe, tft noch die Lehre von der Drei- 
einigfeit wie von der Perſon Chrifti gänzlich fortgeblieben, 
in den fpätern Ausgaben erfcheint Vieles weſentlich be⸗ 
richtigt und ergänzt, wenn auch noch immer in dem Sinne, 
in welchem die Reformatoren überhaupt alles fpeculative 
Element im Ehriftenthum wejentlich vermieden, zum Theil ° 
unter die dialektifchen Spipfinbigfeiten rechneten, zum Thell 
aber auch gefährlich für die damaligen Zeitbewegungen er- 
achteten. Es offenbarte fich jedoch in diefer erften Richtung 
der proteftantifchen Dogmatik nicht ſowohl ein Mißverhält- 
niß zur Speculation felbft, als vielmehr bloß die polemifche 
Lebensftelung der Reformatoren, mit der fie hiftorifch be= 
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gonnen, und die auch in die Behandlung des pogmatifchen 
Elements anfangs hinübertreten mußte. So fonnte gegen 
den Ablaßfram des Papſtthums, und gegen bie römifche 
Lehre, daß die Kirche einen Gnadenſchatz von überflüfftgen 
Verdienſten befige, zunächft Fein färferer Gedanke auch Dogs 
matifch in's Feld geftelt werden, als der, welchen wir zu⸗ 
erft in der proteftantifchen Dogmatif aufgeftelt fehen, naͤm⸗ 
Ih, daß die Menfchen ſchwach, fündig und verberbt feien, 
daß von ihnen felbk Fein Heil ausgehen Tönne, und alles 
Berdienft nur in Chriftus beruhe. 

Indeß hatte Doch das Clement der philofophifchen 
Forſchung und die Philofophie felbft nicht fo ganz von 
den erften proteſtantiſchen Geiftesbewegungen fortgewiefen 
werden Fönnen, ald e8 Luther anfänglich bei feinem Aufs 
treten auf dem Katheder von Wittenberg allerdings erftrebt 
zu haben fchien. Als Vertreter der Philofophie auch in 
der Theologie erfcheint uns bald Fein Anderer, al8 Phi⸗ 
lipp Melanchthon felbft, von dem man fagte, daß er 
die heidnifche Philofophie zur Hinterthür wieder hereinge- 
führt, nachdem fie Luther faum zur Vorderthür hinaus⸗ 
gejagt hätte, und worin fich zuerft ein Element des Streits 
zwifchen Luther und Melanchthon erhob. Luther 
nannte den Ariftoteles einen „Kügner und Buben,” einen 
„Erzſtultum,“ einen „müßigen Eſel, der Geld und Gut und 
gute faule Tage genug hätte gehabt,” „einen liftigen Dias 
lektikum“ „einen unfaubern, elenden Menſchen,“ in feiner 
Schrift an den chriftlichen Adel, in welcher er auch fagte: 
„Kehret doch der elende Menſch in feinem beften Buch 
de anima, daß die Seele fterblich fei mit dem Körper.” 
Doch fügt Ruther felbit an dieſer Stelle Hinzu: er möge 
es wohl gerne leiden, DaB von den Büchern des Ariſto⸗ 
teles die Logik, die Rhetorik und die Poetik behalten, 
oder in eine andere, kurze Form gebracht würden; Dagegen 
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erflärte Melanchthon bald mit Eifer, „es wäre dem ge- 
meinen Beften überaus viel daran gelegen, daß der Ari- 
ftotele8 erhalten würde, und den Studirenden zur Hand 
wäre, denn man fönne ohne diefen Autor nicht allein die 
Philofophie nicht erhalten, fondern es Fönnte gar Feine 
rechtfchaffene Lehr- oder Lernart ohne ihn beibehalten wer⸗ 
den.” Melanchthon ſchrieb ein Programm zur Verherr- 
lichung der Ariftotelifchen Logik, worin er fagte, wenn einer 
die Theologie eher lernte, ald Die Logifam, und Die übrige 
Philofophie, fo fei er mit den Lahmen zu vergleichen, welche 
nimmer zum Gehen fommen würden. 

Luther aber blieb fortdauernd nur. dem praftifchen 
Leben der Wiffenfchaft zugemwendet, und ließ die Macht: 
haber feiner Zeit derb an, wenn fie ihre Geldmittel auf 
andere, unnüge und prunfende Dinge verwandten, als auf 
die Errichtung von Schulen und Univerfitäten, in welchen 
bie ganze Zeit den Höhepunft ihrer hiftorifchen Bewegung 
erfannt zu haben fehlen. 

Zu den Berwidelungen des neuen proteftantifchen 
Geiſtes mit der Wiflenfchaft der Alten trat auch noch der 
Einfluß, welchen die jebt befannt werdenden Dichter des 
alten Hellas auf die Geifter auszuüben begannen. In 
das Haus Reuchlin's war zuerft von ben Alpen herüber 
ein vollftändiger Homer in feiner ächten Geſtalt gekom— 
men, und in ihm trat fortan’ ein ganz neues Bildungs: 
element auch in die deutfche Wiffenfchaft hinüber, was wir 
befonders auf der Univerfität Wittenberg mit Teidenfchaft- 
lichem Eifer ergriffen fehn. As Melanchthon zuerft 
feine Profeſſur in Wittenberg antrat, las er zum Beginn 
derfelben den Homer und zugleich die Epiftel Bauli an 
den Titus, was von den Altgläubigen der Zeit mit nicht 
geringem Verdruß bemerkt wurde. Auch erzählt Winfe- 
mius von ihm, daß er noch auf feinem Todbette den 
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Studenten in Wittenberg den Homer zu lefen empfohlen, 
„va es nächft der Bibel Feine befferen und heilfameren 
Schriften gebe ald den Homer.” 

Luther war zwar anfänglich mit biefer neuen Bes 
wegung, welche aus dem Alterthum in den beutfchen Geift 
hinüberdringen wollte, nicht einverftanden, er murmelte 
grollend etwas von „Ihändlichen unverfchämten Poeten“ und 
„verdammten Heyden, aber wie ihn der gute und berebie 
Melanchthon freundlich beſchwatzt zu haben fchien, der 
Philofophie und namentlich der Logik fchon ein Moment 
in der Theologie einzuräumen, fo mochte ed ihm auch mit 
den alten Claffifern einigermaßen gelingen, denn wir finden 
auch Luther bald fröhlich befchäftigt, die Fabeln des Aeſop 
zu Iefen, von benen er in feinen Tifchreden fo Schönes fagt, 
und fich fogar ſechszehn in's Deutfche überfebt hatte. Die 
antife Weltbildung begann fich aber jest, mitten in ben 
Bewegungen der Reformation, fo unabmweisbar mit dem 
chriftlichen Element zu. begegnen und zufammenzufchließen, 
daß, wie Surius in feiner Chronik erzählt, ein Lutheri⸗ 
ſcher Prediger, welcher auf ver Kanzel über die Che predigte, 
dabei mehr als zwanzig Verſe aus Ovid's de arte amandi 
in feiner Predigt angeführt haben foll. 

Ein folder Taumel der Begeifterung war es, mit 
welchem fich der antife claflifche Geift jebt wieder in den 
modernen chriftlichen hineinzudrängen fuchte, und zwar auf 
einem Bunft, wo fich eine neue Weltbildung, eine neue 
volfsthümliche Epoche des Menjchengefchlechts, in ber Re: 
formation begründen wollte. 

Es ift aber merfwürbig zu fehen, wie e8 gerade Ho- 
mer ift, dieſe ältefte Wunderbichtung des occidentalen Volks⸗ 
lebens, welche hier von den Reformatoren neben die Bibel 
felbft geftellt wird, und durch welche Zufammenftellung ftch 
gewiffermaßen die Syntheſe des hellenifchen und chriftlichen 
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Geiſtes andeutet, welche in der Reformation beginnt, welche 
als das wahre Clement der neuern Geiftesentwidelung, 
und als Die Achte Zufunft derſelben erfcheint. Die occi⸗ 
dentalifche Geiftesrichtung, welche wefentlich Die der Frei- 
heit und der Berfönlichkeit ift, fie erfcheint in der Refor⸗ 
mation vorzugsweife auf den germanifchen Stamm über- 
tragen, und zwar übertragen durch Aufnahme des helleni- 
ſchen Elements, wie es fich vorzugsweife im Homer in 
feiner Reinheit und Aechtheit geftaltet hatte. Die Bibel, 
in welcher die Reformation Die erfte Quelle ihrer Thaten 
gefunden, und Homer, welcher beftärfen und beftätigen 
fol, was die Reformation gethan, nämlich das Werf des 
freien Geiſtes, in biefen beiden Urbüchern ver Menfchheit, 
welche jett gewillermaßen entdeckt worden, fcheint die Welt 
zu ihren Urquellen eines freien volfsthümlichen Lebens 
zurüdgefehrt zu fein. P 


Unter den eigenen Schriften Luther's find als bie- 
jenigen, welche den wefentlichften und thatfächlichften Ein- 
fluß auf die ©eftaltungen feiner Zeit gewonnen, befonders 
folgende zu nennen: „Sermon vom Ablaß und Gnade“ 
(1517); „von dem ehelichen ftandt” (1519); „von dem 
Wucher“ (1519); „an den. hriftlichen Adel deutſcher 
Kation” (1520); „von der babylonifchen Gefangenfchaft‘ 
(1520); „von der Breiheit eines Chriftenmenfchen” (1520); 
„ob Kriegsleute auch im feligen Stande fein können‘ (1527); 
„vom Kriege wider den Türfen” (1528) u.a. Viele darun⸗ 
ter wurden oft in wenigen Jahren zwölf bis dreizehn Mal 
aufgelegt. Seine „Kirchenpoſtille“ (1527) erflärte Luther 
ſelbſt für fein beftes Buch. Bon feinen gemüthsfräftigen 
„geiftlichen Liedern” erſchien die erfte Sammlung Witien- 
berg 1524, die zweite Leipzig 1545 in 89 Liedern. Unter 
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den verfchievenen Gefammtausgaben der Werke Luther's 
find die Wittenbergifche, welche in 12 Foliobänden 
(1539 — 1559) die deutfchen Schriften, in 7 Bänden 
(1545 — 1558) die Inteinifchen umfaßt, die Somaifche 
(1556 — 1558) in 8 deutfchen und 4 Iateinifchen Folio⸗ 
bänden und 2 Ergänzungsbänden, die Altenburgifche 
(1661 — 1664) die deutfchen Schriften in 10 Foliobaͤnden, 
nebft einem Ergänzungsband enthaltend, die Hallifche 
von Walch, (1737—53) in 24 Quartbänden, ebenfalls 
nur die deutfchen Schriften Tiefernd, zu nennen. — Eine 
würdige und zeitgemäße Gefammtausgabe der Werke 
Luther's erfcheint ebenfo fehr und noch dringender, denn 
die Ausgabe der Werfe Friedrichs des Großen, als 
eine Nationalaufgabe und als eine Chrenfahe für bie 
Gegenwart. 


4. Die deutfche Volksliteratur vor und in der 
Reformationszeit. 


® 

Wir hatten bisher gefehen, wie es die Wiffenfchaft 
war, welche durch die Gelehrten diefer Zeit die nationale 
Dppofition begründet hatte. Dieſe oppofttionelle Wirkung 
der Wiffenfchaft würde aber nicht möglich geworben fein, 
wenn nicht der Volfsgeift in Deutichland ſchon frühe aus 
fih felbft heraus die erften Quellen ver Oppofltion ent- 
laſſen hätte. 

Wie der Volksgeiſt in feiner innerften Natur felbft 
fhon Oppofitionsgeift ift, indem er in der gefunden Ein- 
falt feiner Anſchauung alles Schlechte und Ueberlebte fo- 
gleich zu zerreiden und ebenfo witzig ald gemüthlich in 
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feine Richtigkeit aufzulöfen pflegt, Dies hatte ſich bei den 
Deutfchen fchon in dem ganzen Jahrhundert, welches der 
Reformation vorhergegangen war, in biefer eigenthümlichen 
Form der Volfsliteratur und Volfsdichtung gezeigt. “Diefe 
Literatur des Volfes, die auf den Jahrmärkten und in den 
Wirthshäufern, in den Spinnftuben und an den feier: 
abenden in Dorf und Stadt ihr Leben empfing, febte ſich 
zufammen aus der mündlichen Ueberlieferung, aus jenen 
naiven und finnreihen Gefchichten, die das Volf unter 
fih find, und in denen es feinen Uebermuth und feine 
Kümmerniffe mit Behagen ausplaudert, oder auch mit der 
ihm eigenen Schalfsmiene den Kampf gegen die beftehen- 
den und eingefeffenen Formen der Jahrhunderte führt. 

Das deutfche Volk erzählte fich fehon immer Ge— 
ſchichten, ftatt der Geſchichte feldft, und flillte und be— 
fhwichtigte darin fein unzufrievenes oder hoffendes Herz. 
In dieſer Weile ift die Oppofition eine Grundrichtung in 
der deutfchen Volfsliteratur geworden, und es zeigt fich 
darin jene frühe bleiche Morgendämmerung des Volksbe⸗ 
wußtſeins, die zwifchen Traum und Erwachen ringt. ‘Der 
Volkswitz ift Diefer pochende Reiz, hiſtoriſch aufzuftchen, 
aber ſchwere Träume fpinnen ihn immer wieder in finnende 
Ihatenlofigfeit ein. 

Für dieſe Richtungen der Volfsliteratur entſtehen dann 
gern auch befondere Lieblingsgeftalten, welche zum Mittel- 
punft der Produftion werden, und an Denen ein ganzer 
Cyclus folcher Gefchichten fich aufreiht. ine Geftalt dieſer 
Art ift der vielberühmte Till Eulenfpiegel, in welchen 
fi) der deutfche Volkshumor im funfzehnten Jahrhundert 
feine derbſte und auögelafienfte Genugthuung gefchaffen. 
Diefer Eulenjpiegel war nach den Angaben des Bolfs- 
buches felbft ein Bauernfohn ‚aus dem Dorfe Snetlingen 
im Braunfchweigifchen geweſen, und fein Grabftein, welcher 
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zu Ende des Volksbuches abgebildet gezeigt wird, laßt ihn 
zu Mölleı bei Lübeck bereits im Jahre 1350 geftorben fein. 
Auch werden noch heutzutage in der Kirche in Möllen ein 
Baar Stiefel vom Eulenfpiegel gezeigt, und ein Baum, 
der auf feinem Grab geftanden haben foll, ift mit Namens⸗ 
einfchnitten und mit eingefchlagenen Nägeln, durch welche 
fih reifende Handwerksburſchen verewigt haben, ganz 
überdeckt. 

Dieſe alte Schalksfigur, welche namentlich dem Deuts 
fehen Bürgerftande ganz amd Herz gewachfen war, und 
noch bis in die neuere Zeit der Liebling der unteren Volks⸗ 
flaffen geblieben, fcheint alfo wirklich eine perfönliche Eriftenz 
gehabt zu haben, und der aus Eulenfpiegel’s Thaten 
und Gefchichten entftandene Volfsroman ift das Epos dieſes 
Helden der Knechte- und Mägveftuben und der Arheiter- 
Werkftätten. Dieſer Eurzweilige- und poflenreiche Gefell er⸗ 
fcheint al8 ein Abenteurer, welcher im Lande herumzog, 
und auf feine eigene Hand dumme Streiche machte. Wie 
die romantifhen Ritter auf die Abenteuer der Minne und 
des Schwertes auszogen, fo 309 Eulenfpiegel auf dumme 
Streiche aus, aus denen er fich ein befonderes, feinen Mann 
ernährendes Handwerk gefchaffen, aber dieſe dummen Gtreiche 
find eigentlich die Aventure des gefunden Menfchenverftandes 
felbft, der fich in.diefem Jahrhundert auf die Reife begiebt, 
um in den beutfchen Landen alle Leute und alle Stände 
mit ihren Gewohnheiten und Ueberlieferungen zu neden. 

Eulenfpiegel ift daher Feine romantifche Volksfigur 
mehr, fondern bereits eine rein bürgerliche, und er reprä- 
fentirt eben diefen twachgetwordenen bürgerlichen Menfchen- 
verftand, der mit feharfen und heilen Augen um fich blidt, 
unbarmherzig alle Illuſionen von den menfchlichen Zus 
ſtaͤnden abftreift, und die Thorheiten der Menfchen in ihren 
eigenen Conſequenzen fängt und verfpottet. Diefer lachende 
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Verſtand in Eulenſpiegel's Schnurren, der nichts Ritter⸗ 
liches hat, aber darum nicht minder ſchlagfertig und unter⸗ 
nehmungsluſtig iſt, er beweiſt ſeine eigenthümliche Taktik 
eben in dieſen Conſequenzen, die er den Menſchen aller 
Stände gewiſſermaßen auf den Hals hetzt, und worin er 
gewöhnlich fo verfährt, daß er fie mit verſtellter Gutmüthig- 
feit in einen Handel verwickelt, durch den die darauf Ein- 
gehenden zulegt in ihrer Blöße und Nichtigfeit erfcheinen, 
indem fie in ihrem egoiftichen Intereſſe Das für Ernft 
genommen haben, was Eulenfpiegel nur als ein Worts 
fpiel, um fie damit zu verloden, hingeftelt hat. Er ſelbſt 
geht dann gewöhnlich mit dem Triumph aus, daß er fich 
auf Koften Anderer fatt gegefien und getrunfen hat. Oder 
er beruft fich felbft mit argliftiger Zweideutigfeit auf den 
MWortverftand, um die Leute, die es fonft eben mit der Sache 
nicht genau nehmen, dadurch zu foppen, wie er ed nament- 
ih mit den Pfaffen macht, befonders mit dem Pfarrer von 
Budenſiete, in ber zwölften Hiftorte, bei welchem er ſich 
als Küfter vermiethet hat, und den er zu einer Wette um 
eine Tonne Bier veranlagt, weil der Pfaff gefagt hatte, 
„er babe Macht, mitten in die Kirche zu fch.....“ Nach: 
dem Eulenfpiegel dies lebhaft beftritten hatte, machte 
fi der Pfaff allerdings fofort praftiih an’s Werk, worauf 
aber Eulenfpiegel ein Winfelmaß holte, um auszumeffen, 
ob es wirklich mitten in der Kirche fei, Doch fehlte daran 
viel, und Eulenfpiegel hatte feine Tonne Bier gewonnen. 
Hier wird durch die Eonfequenz eines fhlechten Wortwitzes 
doch zugleich die Schlechtigfeit Derer, welche felbft gar Feine 
Sache mehr haben und mit ihrer eigenen Sache zerfallen 
find, in das befte Licht gerüdt, und darin ift Eulen» 
fpiegel’8 Wis zugleich fchon ein reformatorifcher und 
oppofttioneller Wis, weil er durch den Widerfpruch, den 
er überall aufdeckt, diefe Entleerung von allem wahren fitt« 
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fihen Inhalt feiner Zeit bei allen Ständen aufzeigt. In 
der Maske der Dummheit macht er dann oft die erflen und 
böchften Anforderungen der Vernunft geltend, und indem 
er die Menfchen mit ihren ganz Außerlichen Widerſpruchen 
nedt und foppt, nedt und foppt er fie Dadurch zugleich an 
ihren innerften und ewigen Sntereflen, denen gegenüber fle 
fih durch ihn befchämt fühlen müſſen. So fommt Eulen- 
fpiegel in feiner 34. Hiftorie auch nad Rom, wo er die 
Aufmerffamfeit des Papſtes bei der Mefle dadurch auf fidh 
zieht, daß er demfelben einen Körpertheil zufehrt, welchen 
der heilige Vater fonft nicht eben zum Segnen zu erhalten 
pflegt, und indem der verwunderte Papſt ſich deshalb mit 
ihm in ein-©efpräch einläßt, hat Eulenfpiegel dadurch 
nur eine mit feiner Wirthin eingegangene Meite gewonnen, 
auf Die e8 ihm eigentlich angefommen war. Richt minder 
bedeutfam, in jenem reformatorifchen Sinne des Vollsbuches, 
ift die 13. Hiſtorie, die ung zugleich eine interefiante 
Rachricht über die damaligen Firchlichen Myfterienfpiele in 
Deutfchland, und die Art und Weiſe ihrer bramatifchen Auf- 
führung giebt. 

Wie fehr aber Diefer Volksroman vom Eulenfpies 
gel Jahrhunderte Hindurh ein wahres Hausbuch der 
Deutfchen, die bürgerliche Hauspoflille der armen Leute, 
geworden war, geht ſchon daraus hervor, daß, nad ber 
eingetretenen Glaubensfpaltung der Zeit, fich verfchienene 
proteftantifche und Tatholifche Bearbeitungen des Eulen- 
fpiegel’s bildeten, aus dem Grunde, daß dieſe Schwänfe 
ungetheilt dem Bolfsinterefie erhalten werben möchten, ob- 
wohl ihr innerftes Brinzip doch immer jenes fich befreiende 
Bolfsbewußtfein iſt, das aus fich felbft heraus fchon eine 
proteftantifche Natur entfaltet hat. Nach den Borfchungen, 
welche Leffing (Leffing’s-2eben, HL. 136) über das Volks⸗ 
buch des Eulenfpiegel angeftelt hat, wurde daſſelbe 
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bereitö gegen das Jahr 1483 gefchrieben, und zwar zuerft 
in Sächfifcher Sprache, oder vielmehr auf Plattdeutſch, 
woraus e8 nachher in mehreren Ausgaben in's Hochdeutfche 
überfegt worden, wie aus der von Leffing angeführten, 
auf der Wolfenbütteler Bibliothek befindlichen Ausgabe her- 
vorgeht, welche den Titel führt: „Eyn wunderbarliche und 
feltzame Hiftory von Dyll Ulnfpiegel, bürtig aus dem Lande 
Brunſchwieg, wie er fein Leben verbracht hatt, neulich aus 
fächftfcher Sprach auff gut Teutſch verdolmetfchet, fer Furz- 
weilig zu lefen mit fchönen Figuren,” Augspurg, 1540. 
Leffing hat auch die früher fehr verbreitete Annahme, Daß 
der Schriftfteler Thomas Murner Berfafier des Eulen- 
fpiegel fei, entfräftet, und dagegen hervorgehoben, daß 
fein Verfaſſer ein Laie geweſen und wenig oder gar feine 
gelehrte Bildung befefien und Fein Latein verftanden habe. 
Eine nocd ältere hochdeutfche Ausgabe, al8 die von Leffing 
angeführte, befindet ſich auf der Berliner Königlichen Biblio- 
thef, und führt den Titel: „Won Ulnfpiegel eines bauren fon 
des Lands Braunfchweid, wie er fein Leben volbradht hat, 
gar mit feltzamen ſachen,“ Gedruckt zu Erffurdt Durch 
Melchior Sachflen ynn der Archen Noe, 1538. Auf dem 
Titelholzfchnitt ift Eulenfpiegel zu Pferde dargeftellt, 
wie er im Galopp feinen Zug durch die Welt unternimmt, 
in der rechten Hand den Spiegel, in der linken die Eule 
emporhaltend. An feinem Zuß, der im Steigbügel fteht, 
ift merfwürdigermeife der Bauernſchuh mit den Ritterfporen 
geziert. Auch hat er einen krummen Türkenſäbel an feiner 
Seite hängen. Sonft ift er mit dem Wams und der Mütze 
des Narren geziert. Als dieſer berittene und wehrhaft ges 
machte Narr zeigt er fich als einen Führer des deutſchen 
Volkes, und wenn fih Luther bald nach ihm (im Ein- 
gang zu feiner Schrift an den deutſchen Abel) zum Hof- 
narren des deutfchen Volkes machen wollte, um es auf 
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die Bahn der Sefchichte zu führen, jo war Eulenfpiegel 
ſchon vor ihm dieſer freie Volksnarr geweien, der in ven 
Hütten der unterftien Stände einen Oppofitiondgeift ent⸗ 
zuͤndete. 

Der Eulenſpiegel hatte uns das Element der Narr⸗ 
heit als ein eigenthümliches deutſches Volkselement darge⸗ 
ſtellt, und zwar fo, daß dieſe volksthümliche Narrheit zus 
gleich als eine dialektiſche und zerfegende Kraft mitten in 
die Volfszuftände einbringt, und Dadurch zu einem refor- 
matoriſchen Prinzip im Schooße des Wolfslebens felbft 
wird. Diefe Narrheit, welche in der Aufzeigung der Wider- 
fprüche des beftehenden Lebens fich geltend machte, nimmt 
darum in diefen Schalfögeftalten des deutichen Volfsthums 
größtentheild eine fophiftifche Sorm an, in der fie, durch 
allerhand Foppereien, zugleich die Denffraft des Volkes 
herausfordert und fein Selbftbewußtfein erwedt. Dieſe 
fophiftifche Richtung haben alle Bor- und Nebenläufer des 
Eulenfpiegel, 3. B. der Pfarr vom Kalenberge, 
der in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gelebt, und 
zuerft Hofnarr eines Herzogs Otto, dann Pfarrer gewefen 
fein fol. In feinen Schwänfen machten ſich fchon die 
©egenfäte der neuen Zeit fo geltend, daß er 3. B. am 
Dfterfeft ftatt der Sahne ein Paar alte Hofen in Prozeſſion 
umberführt, oder auch fich fein prächtigftes Meßgewand 
anzieht, und in demfelben die Schweine hütet. 

Ein befonders charakteriftifches Volksbuch aber ift Das 
Lalenbuch oder die Gefhichte der Schildbürger, 
das zwar in feiner feftgeftellten Titerarifchen Form erft in 
der fpäteren Zeit des fechszehnten Jahrhunderts (älteſte 
Ausgabe 1597) erfcheint, das aber in mündlichen Ueber: 
lieferungen wohl ſchon ein Jahrhundert früher bei 
den Deutfchen lebendig war. In diefem merkwürdigen 
Buch wird Das beutfche Bolf an feiner empfindlichften und 





94 V. Die Literatur der Nefermationsperiode. 


wundeſten Stelle gencdt, nämlib an feiner Spieß: 
bürgerei, deren komiſchen Mythus wir gewiflermaßen in 
diefer Gefchichte der Bürger von Schilda erhalten. 

Die neue FTräftige Entwidelung des Bürgerflandes, 
Die fich ſchon feit dem funfzehnten Jahrhundert hervorge- 
than, batte auch ein neues bürgerliched Selbftbewußtfein 
bei den Deutfchen begründet, das ſich gewichtig in fich felbft 
zu erfaffen fuchte Died neue Bewußtſein Des deutſchen 
Bürgerfiandes hatte aber feinen nationalen Mittelpunkt 
finden fönnen, durch den es ſich fofort als mitlebenden 
Theil einer großen politifcden Organijation hätte erkennen 
und darin Freiheit und Friſche aller Lebensbewegungen 
empfangen follen. Diefer Mangel an einem hiftorifchen 
und nationalen Mittelpunft ift eben Schilda felbft, das 
in dem großmächtigen Königreich Misnopotamien, noch 
hinter Utopien, gelegen if. Und ver Bürger von Schilda 
ift dann eben ber, welcher fich felbft und alle feine Heinen 
und winzigen 2ebensverrichtungen für den eigentlichen 
Mittelpunkt der ganzen Nation beirachtet und darin ger 
wiffermaßen die entfcheidenden Formen alles politifchen und 
geiftigen Dafeins ſieht. Daß Schilda die ganze Welt 
fei, dies ift der fchneidende Sinn Der Tragifomödie, Die ſich 
hier folchergeftalt aufführt, daß ale Angelegenheiten von 
Schilda, und darunter befonders diejenigen, Die ganz und 
gar Feine politifhe Bedeutung haben koͤnnen, Doch mit 
einer hohen politiihen Grandezza und in den pomphaftefter 
Formen behandelt werben. Die, Lächerlichkeit dieſes Con⸗ 
traftes hat darin zugleich ihre wehmütbige Seite, daß in 
diefem Schildaer Lebensdrama alle bürgerlich organifirende 
Kraft, die der Deutfche allenfalls hat, an dieſem Kleinfram 
des Lebens verbraucht und verpufft wird, an dem alle 
Formen großer politifcher Organifation mit diefer Wichtig⸗ 
thuerei nachgeäfft werden. Indem Schilda die ganze Welt 


4. Die deutſche Volleliteratur vor und in der Reformationszeit. 95 


ift, it auch die ganze Welt zu Schilda geworden, und Died 
it der wahre Grundbegriff der deutfchen Spießbürgerei, 
von welcher das Vollksbuch eine fo vollendete und meifter- 
hafte Darftellung gegeben. Der Verfaſſer deſſelben nennt 
fih auf dem Titel M. Aleph, Beth, Gimel, der Feſtung 
Dpfilon Bürger Amtman, und man muß von ihm fagen, 
daß er feinen Stoff, ven er offenbar aus dem Munde des 
Bolfes felbft zufammengelefen, mit einem gewiſſen Bewußt- 
fein der Ironie georbnet und anmuthig und plaftifch hin⸗ 
geftellt hat, woburd Das Lalenbuch offenbar das erfte aller 
deutfchen Volksbücher if. Daß folche ironiſche Gefchichten 
von den Schildbürgerftreihen im Munde des beutfchen 
Bolfes umbhergingen, wie noch heut von ähnlichen und 
wirflich eriftirenden Städten, die, wie 3. B. Polfwis in 
der Laufig, Tetrow in Medienburg, befonderd dazu aus⸗ 
erwählt fcheinen, das deutfche Bewußtfein über jene natio- 
nale Krankheit wach zu erhalten, dies Vorhandenfein einer 
mythifchen Ueberlieferung unferes Kleinweltwinfellebens be⸗ 
weit nur, wie Das deutfche Volk fih von jeher durch Selbſt⸗ 
tronifirung von diefer feiner Krankheit zu befreien geftrebt, 
welche ihm am fchwerften in den Gliedern liegt, und die 
nicht bloß aus feinem individuellen Charakter, fondern audy 
aus feinem hiftorifchen Schickfal kommt. 

Das Ergreifendfte in dieſem Mythus des deutſchen 
Spießbürgerthums ift aber dies, daß die Schildaer, nach⸗ 
dem fie die ganze Welt aufgegeben haben, um fich mit 
aller ihrer Organifationdfraft einzig und allein auf Schilda 
zu flürzen, dies mit dem Befenntniß thun, Narren zu fein, 
und zwar Narren mit ſolchem Bewußtfein, daß fie fich zu 
einer förmlichen Gemeinde der Rarrheit conflituiren, 
und auf dies Prinzip der Narrheit, als auf das hüchfte 
Staatsprinzip, ihr eigentliches Communalleben begründen: 
Diefe Rarrheit ift aber Darum eben dieſe befonbere Rarität 
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und bedeutungsvolle Erfeheinung, weil fie bei den Schildaern 
aus der höchften Weisheit felbft entftanden if. Denn die 
Schildaer find, nach der Geichichte, direkte Abkommen der 
fieben Weifen Griechenlands, und fie waren wegen ihres 
‚hohen Berftandes und ihrer vortrefflichen Weisheit fo be⸗ 
rühmt gewefen, daß fie in allen Landen als Rathgeber in 
fchwierigen und zweifelhaften Sachen gefucht wurden. Bon 
Kaifern, Königen, Fürften, Herren und Städten famen alle 
Augenblide Abgeordnete zu ihnen, um fie zum Rath her- 
beizuholen, und bald fand fich Fein einziger nur einiger- 
maßen wohlconditionirter Schilpbürger mehr zu Haufe, weit 
fie fämmtlich als Räthe an den Höfen der Fürften lebten, 
um die Regierung und das Wohl der Völker zu leiten. 
Indeß waren ihre in Schilda zurüdgebliebenen Weiber da⸗ 
mit keineswegs einverftanden gewefen, die ganze weibliche 
Gemeinde zu Schilda hielt darüber eine Rathsverfammlung 
ab, und fandte ein weitläufig motivirted Schreiben an die 
abmwefenden Ehemänner, worin ihnen vorgeftelt wurde, 
daß es doch viel fchöner fei, ſtatt jorgenvoll da draußen 
Zürften und Völfern zu dienen, lieber daheim in dem füßen 
Schilda mit Weibern und Kindern, mit Bettern und Bafen 
fih zu erluftigen. Sämmtliche Schildaer Fehrten auch for 
fort aus der Fremde zurüd, und nach herzlicher Begrüßung 
mit ihren Familien hielten fie einen großen Rath, daß fie, 
nicht mehr ihrer Weisheit wegen aljo von Haufe abge= 
fordert würden, fondern fortan immer bei den Shrigen 
bleiben könnten. Sie beichloffen darauf, ſich dumm zu 
ftellen, und ein Jeder von ihnen folle, wo er gehe und 
ſtehe, die allernärrifchften Pollen und dummen GStreiche 
ausführen, damit Keiner im Lande mehr darauf kommen 
Fönne, fie als Rathgeber für das öffentliche Regierungs- 
weien der Bölfer abzuholen. Indem fie aber jetzt aus 
lauter Klugheit Narren wurden, vertieften fie fich bald bis 
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über die Ohren in ihre eigene Rarrheit hinein und fonnten 
fich fo menig mehr aus ihr herausfinden, daß fie einen 
vollendeten Staatshaushalt des Narrenthums abgaben. Der 
Schildaer hat alfo feine große Hiftoriihe Vergangenheit, 
wie die ganze deutſche Nation fie hat. Der Schildaer hat 
früher da draußen in der Welt im Rath der Fürften und 
Völker gefeffen, aber was ihn von der hiftorifchen Lauf 
bahn abgerufen hat, find feine Weiber und Kinder, und Die 
Erluftigung mit Betten und Bafen. Seiner. ihm eigenen 
und angeborenen Weisheit nach Fönnte er Weltbürger fein, 
aber die Liebe zum Häufe treibt ihn nun, par excellence 
Schildaer Bürger zu fein. Sehr rührend erfcheint es als 
eine Narrheit, Schildaer Bürger zu fein, zu der er fich 
freiwillig und aus Prinzip entfchloffen hat. Dies ift das 
arme Narrenthbum der deutſchen Nationalität, das aus 
großer urfprünglicher Weisheit und aus tiefem Bewußtſein 
entfteht, das fich mit Bewußtfein zum Narren machen läßt, 
bas in dieſem Bewußtfein feiner Narrheit eine Weisheit 
fucht, bis zuletzt Weisheit und Narrheit fich zu Zuftänden 
ineinandergefchlungen und verwidelt haben, in denen fie 
den tragifchen Einprud des Wahnfinns machen. In aͤhn⸗ 
licher Bedeutung werden wir, wenn wir zur fpanifchen 
Literatur fommen, das dort von Cervantes aufgeftellte 
Element der Don Quiroterie erbliden, indem biefer große 
Dichter in der Figur des Don Duirote für feine Nation 
ebenfalls dieſe Zerfallenheit mit den beftehenden Formen 
der Wirklichkeit als Narrheit und Wahnſinn auftreten läßt. 
Das deutſche Volksbuch von den Schildbürgern giebt aber 
diefe Dialeftif von Weisheit und Narrheit mit einer wahr- 
haft dramatiſchen Darftellungskraft, und oft in wirflich 
erhabenen und impofanten Gruppen. Cine der vollendet- 
ften Darftellungen ift die, wie die Schilobürger ſich ein 
neues Rathhaus gebaut und die Fenſter vergeflen haben, 
Mundt, Literaturgefch. 2. 7 
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fo daß es, zu ihrem größten Erflaunen‘, im Innern ganz 
finfter ift, und ein Rathstag ausgefchrieben wird, wie Dem 
abzuhelfen ſei. — 

In dem Buch von den Schildbürgern ift es befonders 
das deutfche bürgerliche Gemeindeleben, das in allen Be- 
ziehungen zum Gegenftande der Ironie gemacht wird. Ein 
anderes vielverbreitetes Gedicht diefer Zeit liefert gewifler- 
maßen bie Ergänzung dazu, indem es mit demfelben Muth- 
willen der Betrachtung in die Sphäre des Hoflebens ein- 
dringt. Dies ift das fomifche Epos vom Reinefe Fuchs, 
in dem unter der allegorifchen Masfe der Thierwelt eine 
Geißel über alle Stände, befonderd aber über die höheren 
Kreife des Hof- und Staatslebens, gefchwungen wird. 
Dies war, ebenfo wie das bürgerliche Gemeindeleben, eine 
ganz neue Sphäre der Wirklichkeit in Diefer Zeit. “Die 
Staatdintrigue, die ihren Grund und Boden in den ver- 
berbten und weichlichen Zuftänden der fouverainen Hof: 
haltung findet, hatte in der romantifchen Politik des Mittel- 
alters, und in den feudalen und hierarchifchen Formen des 
ganzen Lebens, ſich mehr geheimnißvoll verhült, als daß 
fie fchon zu diefer weltmännifchen Beweglichfeit und Frech⸗ 
heit berausgetreten wäre, mit der fie fchon im funfzehnten 
Sahrhundert in das Regierungsweſen der Völker eingriff. 

Als ein Symbol diefer neuen weltlichen Durchtrieben- 
heit der Zeiten erfcheint und Reineke Fuchs, dieſer Meifter 
der Weltformen, ber durch feine große biplomatifche Ge- 
ſchicklichkeit, bei aller feiner Schlechtigfeit des Gemuͤths und 
ber Sitten, doch der Sieger in allen Berhältniffen und ber 
mächtige Günftling feines fchwachfinnigen Herrn bleibt. 
Dies Gedicht Iegt zuerft ein fehr ſcharf ausgebildetes Bes 
wußtfein über ben diplomatiſchen Charakter des modernen 
Stantelebend an den Tag, und indem es Died Bewußtſein 
in den populairen Geftalten der Thierfabel unter das Bolf 
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brachte, ftellte e8 dadurch für die neue politifche Welt: 
anfchauung des modernen Europa's allgemein gültige Typen 
und Beifpiele auf, die noch bis auf den heutigen Tag ihre 
Bereutung behalten haben. Das Gedicht vom Reineke 
Fuchs hat deshalb einen durchaus uninerfalen Charakter 
für diefe Zeit; und man wird kaum von ihm fagen fönnen, 
daß es einer einzelnen Nation ausfchließlich und vorzugs- 
weife angehöre. Diefe Erfindung feheint fich bei Franzoſen, 
Engländern, Nieverländern und Deutſchen gleichmäßig und 
urfprünglidy ausgebildet zu haben. Die Unterfuchung aber 
über die erften Quellen des Gedichts führt fich auf Diefe 
ſinnbildliche Vorftelung des Fuchſes zurid, der fchon 
frühe und zu allen Zeiten als ein politifches Symbol und 
als Repräfentant ftaatsmännifcher Klugheit und Berfchlas 
genheit gebraucht worden tft. In Srankreich gab es fchon 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts eine ähnliche 
Dichtung unter dem Titel des gefrönten Fuchſes (Le Re- 
nard Couronne), wie auch den Roman du nouveau 
regnard, von dem altfranzöfifchen Dichter Jaquemars 
@ielee, der zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts Iebte. 
Diefe Gedichte fcheinen jedoch Feinerlei Bermandtfchaft zu 
haben mit dem allbefannten plattdeutfchen, das durch Hein⸗ 
rih von Alfmar in vollendeter Form gegen Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts bearbeitet wurde. Die ältefte 
Bearbeitung dieſes Stoffes in hollaͤndiſcher Proſa führt 
den Titel: Die Hiftorie vom reinaert de 008, und wurbe 
zuerft in Gouda 1479, und in der berühmten Delfter Aus- 
gabe 1485, Ato gebrudt. Daß aber vielleicht dennoch Die 
Driginalität der deutſchen Erfindung zu behaupten fein 
möchte, Tönnte vielleicht daraus hervorgehen, daß die deut: 
fhen Namen der Tiere, die in dem Gedichte vorfommen, 
als Sfegrim und Reinefe, Reinart, auch in den ausländi- 
fehen Dichtungen vom Reineke Buchs beibehalten worden 
7% 
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find. So fcheint ein urfprünglich deutfches Gedicht allen 
andern Dichtungen zum Grunde gelegen zu haben. - 

. Bon dem plattveutfchen Reinefe Fuchs befennt 
jedoch der angebliche Dichter defielben, Heinrich von Alf: 
mar, in der Vorrede ausdrüdlih, Daß er das Gedicht 
nicht felbft gefchrieben, fondern, wie er fagt, aus der wäl- 
fehen und franzöfiichen Sprache übertragen habe. Diefer 
Dichter, von dem man fonft gar nichts weiß, nennt fich 
in der Borrede auch Schullehrer und Zuchtmeifter des 
Herzogs von Lothringen. Die älteften Ausgaben viefes 
Gedichts find Lübe 1498 und Roftod 1517. Die befte 
Ausgabe davon veranftaltete Hoffmann von Fallers- 
leben, Breslau 1834. Goethe überfeßte es befanntlich 
in Herametern, zuerft im Jahre 1794. 

Das Narrenthum erfchien uns al8 der eigentliche 
Uebergang zur Freiheit des Bewußtſeins bei den Deutfchen. 
Der Drang biefer Zeit, in die eigene Bruft hineinzugreifen 
und ihre Ideen und Meberlieferungen zu reinigen, bot 
fi) als dieſer Rarr dar, der fich deshalb mit fo Tächer- 
lichen Gebärden auf den Kopf ftellt, .vamit das ganze 
Menfchenwefen in fich felbft umgefehrt und in diefer Durch⸗ 
einanderfchüttelung feiner Gegenfäge reformirt werde. Der 
romantifche Tieffinn des Mittelalters hatte das Narrenthum 
fchon in den Kreis der chriftlichen Kirche gezogen, und in 
den Tomifchen Kirchenfeften, in mancherlei Brozeffionen, und 
beim Kirchenbau felbft in der humoriftifchen Spielerei ber 
Arabesfe, zu einer finnreichen Geltung erhoben. Auf dem 
riftlich germanifchen Lebensgrunde erzeugte fich die Idee 
der Narrheit als dieſe innerliche Kraft des Bewußtſeins, 
in der fi alle Gegenfäbe des Lebens verbinden wollen, 
und wie die chriftliche Weltanficht überhaupt darauf hinaus- 
geht, die Allgegenwart des Göttlichen in jedem Acht Menfch- 
lichen ‚zu erfennen, fo wirt auch der höhere Gebanfe der 
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Narrheit darin gefunden, daß auch die menfchliche Verkehrt⸗ 
heit das Göttliche in fich trage, und daß der Narr gewifler- 
maßen auf den Gott hinweiſt. Je entſchiedener fich das 
Karrenthum der Welt zur Erfcheinung bringt, deſto ſieg⸗ 
reicher tritt die göttliche Spee felbft heraus, welche ald das 
einzig erhaltende und ordnende Geſetz alles Dafeins fich 
erweiſt. 

Dieſen philoſophiſchen Gedanken der Narrheit brachte 
ein eigenthuͤmlicher Schriftſteller dieſer Zeit, Sebaſtian 
Brand, durch ſein berühmtes Gedicht: das Narrenſchiff 
zum Bewußtſein. Brand, der mit feinem gelehrten Na— 
men auch Titio hieß, wurde im Jahre 1458 zu Straß: 
burg geboren, und lebte zu feiner Zeit in beveutenden 
öffentlichen Berhältniffen und Staatsämtern, zuerft an der 
Hochſchule zu Bafel als Rechtslehrer, dann in feiner Vater: 
ſtadt Straßburg als Stadtiyndifus, wie er auch wegen 
feiner bedeutenden Staats- und Rechtöfenntniffe vom Kaifer 
Marimilian I. mehrmals an jeinen Hof gezogen und von 
ihm die Würden eines Faiferlichen Rathes und Pfalzgrafen 
empfing. Brand hatte, wie Erasmus und Reudlin, 
und zum Theil in enger Verbindung mit diefen, eine Er- 
neuerung des geiftigen Lebens der Zeit in den Faffifchen 
Studien des Alterthums erftrebt, aber er fuchte die neue 
humaniftifche Bildung vorzugsweife auf die deutfche Volks⸗ 
fprache anzumenden, in welcher er fein von allen Ständen 
gelefenes und zu einem Volfsbuch gewordenes Narrenfchiff 
dichtete. Dies Gedicht ſchwingt in feiner Humoriftifchen 
Erfindung zugleih eine ftrenge fittliche Geißel über alle 
Berirrungen und Thorheiten ber Zeit. Das eigenthümliche 
Pathos Diefes in vierfüßigen gereimten Jamben gefchriebe- 
‚nen Gedichte ift der fittliche Zorn über verfehrte und lafter- 
hafte Zeitgenofien, und über die Ausartungen ganzer Stände, 
wie fie fich in des Dichters Tagen in grellen Zügen dar⸗ 
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bieten mußten. Alle diefe Schlechtigfeiten feiner Zeit hat 
Sebaftian Brand auf einem Schiff aufgeladen, das er 
das Narrenſchiff nennt, und dies Schiff ift unterwegs be- 
griffen auf der Fahrt nach dem Lande Narragonien, wie 
der Dichter die Heimath aller Narren nennt, in die er fie 
jest zurüdichaffen will. Dies ift der allegorifche Rahmen 
diefer Schilderungen, die fich fonft in 113 einzelnen Kapiteln, 
ohne einen bindenden Zufammenhang, darftellen. In diefem 
Zurüdfchiffen aller Narren in ihre Heimath, in Rarragonien, 
liegt eben der Gedanke ausgebrüdt, daß durch dieſe Fahrt, 
die der Dichter unternimmt, alle Narrheit aus ber Welt 
herausgebracht werden fol, und dies Rarragonien ift dann 
die eigentliche Selbfterfenntniß der Narrheit, auf bie e8 
bei dem Ganzen abgejehen if. So fagt Brand felbft in 
der Vorrede feines Gedichte: 
— wer fi für ein narren adht, 
Der ift bald zu eym wifen gmacht. 

Er nennt deshalb fein Gedicht auch den Narrenfpiegel, und 
macht mit dem Büchernarren den Anfang, dem die Raths- 
narren, Geldnarren, Kleidernarren, Liebesnarren, Bau⸗, 
Tanz⸗, Sauf- und Freßnarren, und andere Narren aller 
Art folgen, Die nach ihren befonderen Gattungen, mit Schel- 
fen und Kappen geziert, nach Schiffsladungen zufammen- 
gepackt erfcheinen. Auch die fittliche Verwilderung des geift- 
lichen Standes nimmt einen guten Platz in der Ladung 
des Narrenfchiffes ein. Der Dichter zergliedert mit burch- 
dringender Lebenskenntniß alle dieſe Zuftände, und kehrt 
darin oft mit überrafchender Schärfe der Anfhauung bie 
innerften Wahrheiten heraus. Die ganze Darftelung er- 
fcheint al8 ein Gewebe von Sprüchen, Allegorien, Babeln, 
und gefchichtlichen Beifpielen, in einer kernhaften Sprache, 
bie fehr viel Bezeichnungsvolles und Eigenthümliches in 
fich trägt. Der Dichter felbft aber entzieht fich nicht dieſem 
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großen moralifchen Reinigungsprogeß der Zeit, den er in 
der Idee der Narrheit angeftelt hat, und er nennt fi 
mit einem gewiſſen Stolz felbft einen Narren, indem er 
zum Schluß des Einleitungsgebichtd fagt: 

Es Tann nit Jever narren machen, 

Er Heiß dann wie ich bin genannt, 

Der narr Sebaftianus Brand. 

Das Narrenfchiff fcheint vom Verfaſſer und von frem⸗ 
der Hand mehrmals überarbeitet worden zu fein, wodurch 
bie verfchievenen abweichenden Texte dieſes Gedichts ent⸗ 
ſtanden ſind, die oft ganz fremdartige Zuſaͤtze darbieten. 
Die erſte Ausgabe erſchien 1494 in Baſel bei Johann 
Bergmann von Olpe. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Brand über ſein 
Narrenſchiff auch ein Collegium an der Univerfität zu Baſel 
gelefen habe, wie Dies über ven Reinefe Fuchs früher 
vielfältig gefchah. Denn auch in dem Univerfitätsleben 
der damaligen Zeit müffen wir ein bumoriftifches Clement 
erbliden, ohne das die innerliche deutfche Natur einmal 
nicht fertig werden Fonnte, und das ſich als ein volllom- 
men berechtigtes bei Lehren und Schülern feftgeftellt hatte. 
So wurden den Studenten damals namentlich an Yeler- 
tagen befonders heitere Vorträge gehalten, die ihnen zu 
Luft und Lehre zugleich beftimmt waren. Dies alte bus 
moriftiiche Element der deutfchen Univerfität wird heut nur 
noch durch Die ftereotypen Profefiorenwige, die alljährlich 
an derfelben Stelle wieberfehren, etwas mühfam vertreten. 

Sebaftian Brand hatte in feinem Rarrenfchiff felbft 
die Sünde und das Lafter unter dem Gefichtöpunft der 
Rarrheit betrachtet, und darin für feine Zeit eine befonders 
milde und freie Lebensanfhauung an den Tag gelegt. 
Es wird aber auch bei ihm Alles für Rarrheit anges 
fehen, was über das gewöhnliche Maaß des werftägigen 
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gefunden Dafeins in einem höheren Beftreben hinausgeht, 
z. B. wenn man all fein Sinnen darauf richte Städte und 
Länder zu erfunden, wenn man den Zirkel zur Hand nehme, 
um zu erforfchen, wie breit die Erde, wie fern das Meer 
ſich ziehe. 

So war es der eigentlich gefunde Menfchenverftand, 
der in diefer Idee der Narrheit bei den Deutfchen ſich um 
diefe Zeit conftituirte, und der von allen phantaftifchen und 
idealiftifchen Abirrungen früherer Zeiten das Bewußtfein 
zur Grgreifung und Geftaltung der nächiten Wirklichkeit 
hinwenden wollte. Dies Element der Narrheit, als die 
Form des volfsthümlichen Selbſtbewußtſeins felbft, erfcheint 
daher in dieſem Jahrhundert al8 eine allgemein menfchliche 
Berechtigung, in der fich zu zeigen Sedermann zuftehen 
muß, während wir heutzutage, in unferer knapp zuge— 
fchnittenen Modemität, auch diefe Freiheit der Lebensbe⸗ 
wegung, ungehindert und nach Kräften ein Narr fein zu 
fönnen, verloren haben, wie denn in unferer Zeit eine be— 
fondere Polizeierlaubniß auch dafür erforderlich ift, um ein 
Narr fein zu können. 

Die allgemein menſchliche Bedeutung der Narrheit, 
die darum auch felbft zu einem religiöfen Element werben 
fonnte, zeigte fich in dieſer Zeit des deutſchen Lebens bes 
fonders in den Predigten, welche Johann ®eiler von 
Kaifersberg über das Narrenfchiff feines Freundes Brand 
auf der Kanzel gehalten. Johann Geiler wurde im 
Jahre 1445 zu Schaffhaufen geboren, und nach dem Tode 
feines Vaters als dreijähriges Kind zu feinem Großvater 
in Kaifersberg im Elfaß gebracht, von welchem Ort er 
feinen Beinamen empfangen hatte. Er wurde in Baſel 
Doctor der Theologie, und darauf Prediger in Freiburg, 
Würzburg, Augsburg, und zulegt in Straßburg, wo bie 
prächtige Kanzel im Münfter für ihn erbaut wurde, auf 


4. Die veutfche Volksliteratur vor und in der Reformationszeit. 105 


der er feine gewaltigen volfsthümlichen Predigten hielt, und 
unter der er auch nach feinem Tode fein Begräbniß fand. 
Auf Diefer Kanzel hielt er denn auch im Jahre 1498 feine 
110 Predigten über das Narrenfhiff, die ald Denkmäler 
der Sprache wie der Zeitgefinnung gleich fehr zu beachten 
find. Sie find die originelifte Miſchung von freimüthiger 
Oppofition, gewaltiger Nebefraft, chniſcher Ungebunvenheit 
und moralifcher Würde, und einer Satire, die zwar das 
Schmußigfte ſich nicht zu berühren feheut, aber doch fat. 
immer eine gewifle innere Erhebung verbreitet. Die von 
ihm in die Kirche felbft hereingenommene Oppofltion gegen 
die Ausartungen des geiftlichen Standes muß uns um fo 
merfwürdiger erfcheinen, da er felbft der beftehenden Kirche 
in firenger Anhänglichfeit zugewandt blieb. 

Als Sittenprediger aber ſchwingt er über Die Thor- 
heiten der Welt eine unerbittliche Geißel, die freilich durch 
die Fomifche Miene und den feurrilen Wi, womit fie ge- 
handhabt wird, für uns wenigftens meiftentheils ihren. bit- 
tern Stachel verliert, und worin er als ber Borlänfer 
Abrahbams a Sancta Elara anzufehen ift. 

Seine 110 Predigten über das Narrenfhiff gehen in 
berfelben Ordnung fort, wie die Titel in Brand’s Ge- 
Dicht, obwohl er dieſen Dichter und fein Gedicht niemals 
darin anführt. Seine Predigten find zum Theil weit 
malerifcher und ausdrudsreicher als die zum Grunde ge= 
legten Tertesworte. Geiler entwarf feine Predigten, wie 
dies damals üblich war, gewöhnlich lateiniſch, und hielt 
fie deutfch, und aus diefer Nachfchrift feines deutſchen Vor⸗ 
trags feheinen fie zuerft verbreitet worden zu fein. Zwar 
find doppelte Terte von den Narrenpredigten vorhanden, 
ber Iateinifche, ven Jacob Other, fein Schüler, heraus⸗ 
gegeben, und die ältefte deutfche Ueberſetzung von dem 
Sranzisfanermöndy Johannes Pauli, die im Jahre 1520 
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verbreitet wurbe. Doch ift gewiß, daß fie Öeiler auf der 
Kanzel deutfch gehalten, und die ihm eigenthümliche Diction 
ift ohme Zweifel aus feinem Munde in die UVeberfehung 
übergegangen. Zu feinen Predigten über das Narrenfchiff 
gab Geiler auch ein Gegenftüd „das Schiff der Penitenz 
und Bußwürfung” (lateinifh: 1512, deutſch: Augsburg 
1514) wie viele andere Predigtfammlungen und Erbauungs- 
fohriften, das „Buch Granatapfel” (Straßburg 1510) und 
die „Chriftliche Pilgerfchaft zum ewigen Vaterland” heraus, 
welche leßtere Jacob Diher 1512 nah Geiler’s Tode 
aus deſſen Handfchriften druden ließ. 

In demfelben Kreis der Anfchauung bewegte fich auch 
Thomas Murner, der ebenfalls ein Geiftlicher geweien, 
Doctor der Theologie und Doctor beider Rechte, ein Faifer- 
licher gefrönter Poet, der zu Frankfurt am Main und 
Straßburg lebte, und zu Luzern ftarb. Er ergriff mit einer 
ungewöhnlichen fatirifchen Schärfe das wirkliche Leben feiner 
Zeit. Unter feinen Werfen find die Narrenbefhwörung 
und Die Schelmenzunft die berühmteften. Auch fchrieb 
er die Mühle von Schwindelsheim, die Gäuchmatt 
(foviel ald Narrenwiefe). Später zeigte er fich als einen 
der heftigften Gegner Luther's im fatirifhen Ton, be- 
fonderd in feiner Schrift: „An den Großmechtigften und 
Durchlüchtigften adel tütfcher Nation,” worin er gegen bie 
gleichnamige Zutherfche Schrift auftrat. 

Sn gewiſſer Hinficht kann hier auch Albredt von 
Eybe (Mbe) angeführt werben, der befonders in feinem 
Eheſtandsbuch den Humoriftifchen deutſchen Volkston 
meiſterlich aufgenommen und getroffen hat. In der Vor⸗ 
rede zu dieſem ohne Titel erſchienenen Werk giebt ſich der 
Verfaſſer als „in baide recht doctor, Archidiacon zu Wircz⸗ 
burg vn Thumherr zu Bamberg vnd Ayſtet“ zu erkennen. 
Die älteften Ausgaben find von Nürnberg, 1472, in welchem 
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Jahre der Berfaffer fein Buch mit einer feierlichen Zus 
eignung dem löhlichen Magiftrat und ber Gemeinde der 
Stadt Nürnberg als Neujahrsgefchenf überfandte.e Man 
bat diefen fröhlich gelaunten Autor, welcher das eheliche 
Leben nach allen Seiten hin betrachtet, vieleicht nicht ganz 
mit Unrecht den deutfchen Montaigne genannt. Hin- 
undwieder laufen feine moralifchen Tractate, wenn der Ver⸗ 
faffer feine Tuftige Phantafie von dem bivaftifchen Ton ab- 
führt, in Heine Novellen aus, die, in ihrer zierlichen und 
naiven Behandlung, an Boccaccio erinnern. Zuweilen 
hat er auch aus demfelben entlehnt, wie die Erzählung, 
mit der er beweifen will, „das man frowen und jund- 
ftowen tzu rechter ezeit menner geben fol.” Die vortreff- 
lich gehaltene Erzählung: „wie fich ein frow haften fol 
in abwefen ird mans” zeigt ihn felbft als Meifter im 
naiven Novellenftil. Manches fcheint er wörtlich aus an- 
dern Schriftftellern überfeßt zu haben, wie er überhaupt 
eine vielfältige Belefenheit an den Tag legt. Seine feine 
Auffaffung von Welt: und Lebensverhältnifien ift gerabe 
Dazu geeignet, und das Privatleben feiner Zeit, wie es 
geredet und für feine eigenthümlichen Zuftände Worte ges 
funden, auseinanderzulegen. 


5. Die kunftmäfsige Ausbildung der deutfchen Literatur. 


Der Fortgang zu einer Hervorbildung Fünftlerifcher 
Sormen in ber deutſchen Literatur gefchah fehr langſam, 
und in einer allmähligen Durchdringung mit benjenigen 
Bildungsftoffen, welche Die fortfchreitende Kenntniß und 
Aneignung fremder Literaturen, und befonders ber Poefte 
des Alterthums, herangeholt hatte. In biefer Hinficht Tann 
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bie beutfche Literatur den Vergleich mit den Literaturen ber 
übrigen Völfer, befonderd der romanifchen, die fo frühe 
zu glänzenden Kunftformen fich erhoben, nicht im Gering⸗ 
ften aushalten. Die deutfhen Volksbücher, obwohl 
fie zum Theil eine naive Abrundung und Ffindliche Har- 
monie auch in der Form aufweifen, trugen boch gerade 
nicht dazu bei, den Sinn für eine fünftlerifch heraus- 
tretende Geftaltung in Deutfchland zu erweden, fondern 
fie fpinnen vielmehr das deutſche Volksbewußtſein recht 
in dieſe daͤmmernde Innerlichfeit einer an fich felbft zehren- 
den Phantafie ein. Diefe deutfchen Volfsbücher gehörten 
auch zum Theil fremden und namentlich franzöfifchen Er- 
findungen an, wie der Fierabras, Kaifer Dctavia- 
nu8, Bier Saimonsfinder, die ſchöne Magellone. 
Die urfprünglich deutfche Volksdichtung fehuf fich ihre be- 
deutfamfte Seftalt im Kauft, und drängte gerade in biefer 
Figur, die perfönlich eben fo formlos als fie geiftig un- 
endlich ift, die innerften Eigenthümlichfeiten ihres ganzen 
Weſens zufammen. Die Bauftfage, die fich ohne Zweifel 
an eine hiftorifche Perfon anfnüpfte, bildete fich erft gegen 
Ende des fechszehnten Sahrhunderts in der beftimmten 
Form aus, in der fie zuerft in der Hiftorie von Dr. Jo⸗ 
hann Sauften Lübeck 1588 fich Titerarifch feftgeftellt zu 
haben fcheint. Das Jahrhundert der Reformation fymbo- 
lifirte darin fein ganzes univerfales Streben, den Welt: 
drang der Wiffenfchaft, die vor ihr Revolutionstribunal zu« 
feßt die Schöpfung felbft und die Gottheit Taden wollte. 
Zugleich bildete fich in dieſer Sage der Moment einer 
ganzen Völferfcheide feft, nämlich der Moment ver geiftigen 
Scheidung zwifchen Mittelalter und neuer Zeit, welche 
beive Epochen fih im Fauſt auf der einen Seite ent« 
jehieden trennen, auf der andern noch in einem bunfeln 
und geheimnißvollen Ringen mit einander begriffen zeigen. — 


5. Die kunſtmaͤßige Ausbildung der veutfchen Literatur. 109 


Das deutfche Volk verbefierte feine Darftellungsformen 
namentlich durch die Meberfegungen ber Alten. Uebertra- 
gungen griechifcher und römifcher Schriftfteller, beſonders 
des Ariftoteles, Cicero, Salluft, Terenz, Ovid, 
erfehienen fchon frühe. Ueberfegungen des Boccaccio, 
der philofophifchen Schriften des PBetrarcha, wurden be- 
reits im funfzehnten Jahrhundert gebrudt. Die beveutend- 
ften Ueberſetzer diefer Zeit find Dietrih von Plenin- 
gen, Hans von Dalberg, Willibald Pirfheimer 
(Ueberfegung des Ifofrates an Demonifug, Auge 
burg 1519, Albrecht von Eybe, hinter deſſen „Spiegel 
der Sitten” (Met 1500) ſich einige verbienftuolle Ueber- 
fegungen, unter Anderm von Schaufpielen des Plautus, 
befinden, Nicolaus von Wyle („Translation oder Tüt- 
ſchungen“ Eßlingen 1478) u. a. 

Diefem Bildungsftreben gegenüber begann auch durch 
die Ehronifen und durch die erften Verſuche deuticher Ge- 
ſchichtſchreibung ſich die Sprache des wirklichen Lebens zu 
entwideln, was auf die Hebung der literarifchen Darftel- 
lungsformen überhaupt günftig zurüdwirfte. Die dem vier- 
zehnten Jahrhundert angehörenden Chronifen des Johann 
Riedeſel, das Eljaffiiche Zeitbuch des Jacob Tmwinger 
von Königshofen, ferner die Chronif der Stadt und der 
Herren von Limburg an der Zahe,. welche der Schreiber 
Johann Gensbein verfaßte, und mehrere andere hiſtori⸗ 
fehe Bücher diefer Art, fönnen und die Anfänge der Ge- 
fehichtichreibung in deutſcher Sprache bezeichnen. Die 
thüringifhe Chronif von Johann Rothe aber, 
einem Mönch zu Eifenach, die in der erften Hälfte des 
funfgehnten Jahrhunderts herausfam, kann für bie frühefte 
Erfcheinung . eines wirklicher. efchichtfchreibertalents in 
Deutfchland gelten. Diefer Mönch, der ſich auch als Dich- 
ter befannt gemacht, bewies fihon eine gewiſſe Feinheit 
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und Anmuth Biftorifcher Darftellung, die befonders in Zeich- 
nungen von Berfönlichkeiten auf eine merfwürdige Weife 
glüdlih if. Man fann von ihm in der That fagen, daß 
er dem trodenen Chronifenftil fchon eine mehr Fünftlerifche 
und poetifche Färbung gegeben. Die Legendendichtung, in 
welcher fih Johann Rothe auch fonft verfucht hat, trug 
auch etwas von ihrem Clement in feine Gefchichtsharftel- 
fung über. In einem ftrengeren hiftorifchen Stil ſchrieb 
Johann Thurmayer, genannt Aventinus (von feis 
ner Vaterſtadt Abensberg), der in einer fpäteren Zeit des 
Sahrhunderts Iebte. Seine baierifche Chronik erſchien 
erft in lateinifcher, Dann in beuticher Sprache. Neben ihm 
fönnen nod) angeführt werden: die Chronif der burgundis 
fchen Kriege, von Diebold Schilling, die Weltchroniken 
von Steinhövel, Thomas Lirar, Werner Role- 
mwinf, Hartmann Schedel (von Georg Alt in beut- 
fhe Sprache gebracht); ferner die in niederbeutfcher 
Mundart gefchriebenen „roneden der Saſſen“ von Con⸗ 
rad Botho und Thomas Gheysmer's „dänifche Chro- 
nik,“ dann Betermann Etterlyns Schweizer- Chronif, 
Aegidius Tſchudi's Chroniken, und das Buch von 
Ulrich Reichenthaler über das Eoneilium zu Conſtanz. 
Alle diefe Erfcheinungen find wichtig für die Bildung des 
hiftorifchen Bemwußtfeins unter den Deutfchen. Zugleich ver- 
rathen fie das Streben nach) Formen für den nationalen 
©eift, und den Drang, denfelben aus trüber Weftaltlofigfeit 
in eine klarere und freiere Region zu erheben. 

Nach Funftmäßiger Gliederung für nationalen Stoff 
ftrebte in dieſer Zeit befonderd der nürnberger Dichter 
Melchior Bfinying, der Oeheimfchreiber Kaiſer Maris 
milians I., geboren 1481, geftorben 1535. Seine ge- 
ichichtliche Dichtung, der Theuerdanf, die zuerft Nürn- 
berg 1517 erjchienen, ftellt in einer etwas Foftbar thuenden 











5. Die tunfimäßige Ausbildung der veutfchen Literatur. 111 


Form, aber zugleich in würbiger und edler Handlung, das 
abenteuerliche und ritterliche Lebensbild des Kaifers Mari- 
milian in feinen Sünglingsjahren auf. Wie in dem 
faiferlichen Juͤngling felbft alle Fahrten und Berlodungen 
des Lebens und der Vhantafle an einem hohen Verftan- 
deselement ihre weife Begränzung finden, fo hat auch ber 
Dichter alle Romantik feines Stoffes in eine gehaltene und 
fittlich getragene Form zu zwingen gefucht, ſich dazu aber 
ver, fein ganzes Gedicht durchfröſtelnden Mittel der Alle 
gorie bedient. Der Kaifer felbft fol ihm zum Theil den 
Plan des Gedichts vorgezeichnet haben. In der Umarbei: 
tung des Theuerdanf durch Burkhard Waldis (Frank⸗ 
furt am Main 1553 und fpäter) iſt das moraliſch betrach⸗ 
tende Element diefer Dichtung noch ftärfer und überwie- 
gender herausgetreten. Was der Theuerdanf in poetifcher 
Form, ift der Weiß-Kunig (1515) in profaifcher. In 
diefem Buche, das feinen Entwurf ebenfalls dem Kaifer 
Marimilian I. und einem feiner Geheimfchreiber Marr 
Sreizfauerwein die Ausführung verdankt, ift ed gleich- 
falls auf eine allegorifche Darbildung des hiftorifchen na⸗ 
tionalen Stoffes abgefehen. Den Gegenftand macht die 
Geſchichte Kaifer Friedrichs ML und feines Sohnes 
Marimilian aus. 


— — —— — — — 


6. Die Entwickelung der dramatifchen Poeſie in 
Deutfchland. 


Wir haben früher in dem Element der Narrheit die 
jenige Luſt des deutfchen Volkes erfannt, in der fich das 
allgemeine Selbitbewußtfein der Nation volfsthümlih zu 
geftalten fuchte. Aus dieſem Element fehen wir auch eine 
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wirkliche Form der deutſchen Poeſie, nämlich die drama⸗ 
tifche, fih erheben, die auf diefem bunten Grunde des 
Bolfslebens ihre erften Bildungsverfuche machte. 

Das deutihe Drama erfcheint uns urfprünglich ale 
der Berfuch, diefen Narren, der im deutfchen Volksbewußt⸗ 
fein lebte, zu einer Gruppe zu bringen, und ihn darin 
bandelnd und in feiner wejentlichen Betheiligung an dem 
wirklichen Leben zu zeigen. In dem Narren liegt fehon 
an fich ein Dramatifches Element, das nur ergriffen und 
ausgebildet zu werden braucht, um Die Entwidelung eines 
Schaufpield® an ihm zu haben. Denn der Narr hat die 
ganze beftehende Welt fich gegenüber, zu ber er fich ge- 
wiffermaßen wie der reflectirende Chor in der antiken Tra- 
gödie verhält, in welchem Chor der geiftige Träger der 
ganzen vorgehenden Handlung erfcheint und in dem fich 
das innerfte Gewiſſen aller Handelnden felbft repräfentirt. 
Im deutfchen Bolfsleben hatte der Narr dieſe Bedeutung 
des antifen Chors. vielfältig auszuüben gehabt. Der Rarı 
war der erfte Gewiflensrath der deutichen Nation gewor⸗ 
den, und indem er mitten in ber Betrachtung bes wirf- 
lichen Lebens wohnte, mit dem er fein dialektiſches Spiel 
trieb, fo wurde er der natürliche Ausgangspunft Dramati- 
fcher Geftaltungen, die fih um ihn in aller Fülle des Xe- 
bens gruppirten. 

Das Drama ift felbft feinem innerlichften Begriff nad) 
dieſes in Handlung getretene Gewiſſen der Nation, das 
die Lebensgeftalten, jede in ihrer individuellen Berechtigung, 
gegen einander heraustreten läßt, Damit fie in dem Kampf 
ber Interefien, den fie gegen fich auszuführen haben, bie 
wahre und höchfte Idee des Daſeins vollenden, und, fei 
es durch ihren Sieg, fei es durch ihren. Untergang, ver: 
herrlichen. Das Drama ift daher die eigentliche Poeſie 
der freien Perjönlichkeit, die Poefte der Berechtigung und 


6. Die Entwickelung ver vramatifchen Poefie in Deutichland. 113 


ver Gerechtigkeit, und in Deutfchland ift e8 der Narr, der 
Hannswurft, der Pidelhäring, welder, als dieſer Volks⸗ 
prophet der freien PBerfönlichfeit, als dieſer Schalf, der bei 
allen feinen Schelmenftreihen doch eigentlich nur die Par⸗ 
tei des Rechts und der Wahrheit nimmt, darin zugleich 
als der Vermittler und eigentliche Begründer des Dra⸗ 
mas erfcheint. 

Es ift zugleich das Achte bürgerliche Lebenselement, 
um das es fich hier handelt, und dieſes in Deutjchland 
erwachte Bürgerthum, das fich in feinem eigenen Bewußts 
fein erfaßt und feine Wirklichfeit geltend machen will, es 
bedient fich dazu zuerft ded Narren, den es ausfendet auf 
ale Wege zu feiner Berfündigung. Der eifrigfte Anwalt 
und Vertreter der neuen bürgerlichen Zeiten ift ebenſo fehr 
der Narr, der befonders den Pfaffen.und Junfer bei feiner 
ausfchließlichen Stellung nedt und foppt, al8 es in der 
objectiven Form das dramatifche Volfsfpiel ift, in dem fich 
das Element der Bürgerlichkeit zuerft feinen poetifchen Aus- 
druck zu fchaffen fucht. Der deutſche Bürgerftand ift es- 
vorzugsweife, den wir im funfzehnten Jahrhundert plöglich 
von dieſem eigenthümlichen Drang ergriffen fehen, Komöbie 
zu fpielen, und den ihm eigens angehörigen PBroductionen 
eine bramatifche Borm zu geben. Es ift fein biftorifches 
Heraußstreten in die Gefchichte, Das fich in dieſen drama⸗ 
tiichen Bolfsluftbarfeiten des deutſchen Bürgerftandes ans 
fünbigen will, und das der Narr, als diefer Prophet des 
deutfchen Bürgerthums, unter deflen Schellengeläute das 
deutſche Volk in die Gefchichte einzieht, vermittelt. Cs ift 
merfwürbig, daß die verfchienenen Benennungen dieſes 
Charakters bei allen Völkern fämmtlich einen Gegenftand des 
Eſſens bezeichnen, wie Pidelhäring, Hannswurft, Sean 
PBotage, Iean Farine, Jacques Pudding, Arlequin, Ma- 
caroni, Volichinello. Indem fich aber in dem Narren Dies 
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Element der Mahlzeit, um deren willen er feine Poſſen 
macht oder fich nedend an Andere herandrängt, als ein 
fo wichtige8 andeutet, zeigt er fich darin eben als ver 
wahre Repräfentant des in der materiellen Natur feftwur- 
zelnden Volkes. 

Bei den Griechen war es Dionyfos, der Iöfende und 
vermittelnde Gott, geweſen, der, bei dem Wendepunct dies 
fes Volkes zu einem neuen hiftorifchen Dafein, aus feinem 
Dienft das Drama hatte herausireten laſſen. Bei den 
Deutfchen war e8 der Narr, der, wie Dionyfos, auf den 
materiellen Genuß hielt, und dem Senfeits der Romantif 
und der Kirche das auf fich felbft gewiefene Dieffeits des 
wirklichen Lebens gegenüberftellte, in dem fich aber noch 
diefes unruhige Gähren und Treiben des Volfsgeiftes in 
ſich ſelbſt darftellte.e Das Drama gewann daher bei an- 
dern Nationen, namentlich bei den Spaniern, bei weiten 
früher eine Funftmäßige und feine Ausbildung feiner For⸗ 
men, während es in Deutichland lange auf dieſem allge- 
meinen Grunde des wogenden Bolfsgeiftes, als ein halb 
allegorifcher, halb Humoriftifcher Ausdruck deſſelben, ſich 
bewegte. 

Die älteften Volfsparftellungen, die ein dramatiſches 
Element in fi trugen, hatten zwar meiftentheild einen 
firchlichen und religiöfen Inhalt, und ftellten fich als dieſe 
Myfterienfpiele dar, die befonders in der Paſſionsgeſchichte 
und in andern hervorragenden Begebenheiten der heiligen 
Schrift ihren Stoff fuchten. Sie machten faft einen Theil 
des Gottesdienftes felbft aus und kamen in den Kirchen 
und auf den Kirhhöfen an Feſttagen zur Aufführung, 
wobei die Geiftlichen felbft oder ein armer Pilgersmann, 
der gegen gute Beföftigung ſich zu einer Rolle verftand, 
die Schaufpteler waren. Diefe bei allen Nationen verbrei« 
teten Myſterienſpiele, welche die erfte Grundlage aller thea⸗ 
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trafifchen Vorſtellungen find, fcheinen in Deutfchland ſchon 
unter den Karolingern ftattgefunden zu haben, indem aus 
diefer Zeit ein Verbot angeführt wird, wonach bei folchen 
Darftelungen Feine Prieſter- oder Mönchskleidung anges 
legt werden burfte. Aber auch in biefen Firchlichen Dar⸗ 
ftellungen, die eigentlich nur eine geiftliche Mummerei waren, 
war das komiſche Element das grundthümliche und über- 
wiegende, und der Narr war es recht eigentlich, der darin 
fein Wefen trieb und dem freien Volksbewußtſein gerade 
auf diefem Gebiet der Firchlichen Ueberlieferung oft die aus⸗ 
gelafienfte Genugthuung verfchaffte. Diefe bibliichen Volks⸗ 
darftellungen nahmen alle mehr oder weniger die Form der 
Poſſe und Farce an, und zeigten ſich in dieſer Art unter 
verſchiedenen Namen der Dfterpofien, Weihnachtspoflen, 
Gregorius-, Martins», NRicolaus-Fefte, Faſtnachtsluſtbar⸗ 
feiten, Nürnberger Schönbartlaufen u. a. Eines der älte- 
ften Spiele diefer Art ift das Dfterfpiel vom Antichrift 
(ludus paschalis de adventu et interitu antichristi), dag 
wahrfcheinlih aus dem zwölften Jahrhundert herftammt. 
Das Stüd ift in lateinifcher Sprache gefchrieben, in ber 
auch die Nonne Rhoswitha aus dem Stifte zu Gan- 
dersheim ihre ſechs Schaufpiele, die wir noch) von ihr be- 
figen, gefchrieben hat. Diefe merkwürdige Dichterin lebte 
um das Jahr 980 unter den Dttonen und fteht in dieſem 
geiftesfinftern Sahrhundert als ein eigenthümliches und fin- 
niges Lichtbild da. Ihre Stüde wurden zuerft im Jahre 
1501 durh Conrad Celtes aus der Handichrift eines 
deutſchen Benedictinerflofters herausgegeben. 

Ihre ſechs Schaufpiele find betitelt: Gallicanus, 
Dulcitius, Kallimachus, Abraham, Paphnutius, 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Ueberall erkennt man in 
diefen Dramen einen frifchen, feurigen Geift, eine. tiefe Ge— 
müthlichfeit, ja felbft an Humor fehlt e8 biefer Dichterin 
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nicht, wie denn 3. B. in dem Kallimachus der feurige 
Liebhaber, dem fich die Feufche, von ihm verfolgte Nonne 
zu entziehen weiß, von feltfamem göttlihem Zauber ge- 
geblendet, einem Theekeſſel und einer Bratpfanne, die er 
für die Geliebte hält, feine heftige Liebe befennt, und end⸗ 
lich vol Liebesinbrunft den Theefeflel an fein Herz drüdt. 
— Gottfhed bat einen Auszug ihrer Dramen gegeben, 
und den erften Aufzug des Oallicanus überfeßt. 

Die Aufführung dert Müfterienfpiele dauerte bis in 
das funfzehnte Jahrhundert. In dieſen geiftlichen Spielen 
vermifcht fich Die Figur des Narren häufig auch mit der 
des Teufels. Die Teufelswirtbfchaft, die zuerft bei den 
Franzoſen eine reichere Ausbildung erhalten, war auch in 
Deutfchland bald zu einem heimifchen und beliebten Ele 
ment geworden, das der Dramatifchen Allegorie den wei⸗ 
teften Spielraum darbot. Es treten in biefen Stüden 
Sauteufel, Aufruhrteufel, Hofteufel und andere Teufel auf, 
und Das Affortiment der Teufeleien vermehrte fih in 
Deutfchland fo fehr, daß ein berliner Prediger, Muscu⸗ 
lus, im Sahre 1555 auch einen Hofenteufel fchrieb, 
der gegen die damals üblichen weiten Beinfleiver gerichtet 
war. Derfelbe fchrieb auch noch einen Fluchteufel, einen 
Kriegsteufel, einen CEheteufel. Eine Gefammtausgabe aller 
Teufel erfolgte im Jahre 1575 zu Frankfurt a. M. unter 
dem Zitel: theatrum diabolorum. 

Im funfzehnten Jahrhundert gelangten zuerft die Faſt⸗ 
nachtsfpiele zu einiger Bedeutung und zu einer mehr be- 
flimmten Form. Die deutfche Faſtnacht- und Narrenzeit, 
welche dem Dionpfosfeft der Oriechen vergleichbar if, follte 
den dramatifchen’ Darftellungen in Deutfchland zuerft einen 
lebhafteren Schwung geben. Das bramatifche Element bil- 
dete fich hier durch die Umzüge der verkleiveten Perſonen, 
bie in den Häufern ihrer Befannten und Freunde zur Ans 
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Mmüpfung einer luftigen Scene einfprachen, auf die natür- 
lichfte Weife von ſelbſt. Am meiften gediehen ſolche dra⸗ 
matifchen Luftbarfeiten in Augsburg und in Nürnberg, in 
welcher letzteren Stadt befonvers ſich fehon frühe ein fa- 
tirifches Volkstheater gebildet hatte, das fogar einen Chor 
hatte, wie das Theater der alten Griechen. 

Die Reformationgzeit brachte fehon mehr Tendenzen 
in dieſe dramatiiche Kunft des Volkes. Mit dem dibafti- 
fhen und allegorifchen Clement, das fich jebt darin gel- 
tend zu machen anfängt, zieht auch die Firchliche Polemik 
in dieſe Spiele ein. 

Unter den einzelnen Dichtern, in welchen fich die dra- 
matifche Hervorbringung zuerft individualifirte, ift beſonders 
Hanns Volz zu nennen, der in Worms geboren, Mei- 
fterfänger, Barbier, und, wie es fcheint, auch der Beſitzer 
einer Preſſe zu Nürnberg war, auf welcher er feine eige- 
nen Poeſieen drudte. Er begann feine poetifche Laufbahn 
mit einem Gefprächsfpiel, welches er im Jahre 1470 
dichtete. Aecht vaterländifche Töne ließ er in feinem hiſto— 
rifhen Gedicht „von wannen das heilige römifche Reich 
feinen Urfprung erſtlich hat” erklingen, indem er darin bes 
jonder8 über ben Verfall des deutſchen Reiches feine poe⸗ 
tifche Klage erhebt. Als Barbier verfaßte er auch ärztliche 
Gefundheitöregeln. Er wurde fpäter Proteftant, und man 
rechnet ihn gewöhnlich zu den zwölf alten großen nürm- 
berger Meifterfängern, unter denen: ihn auch Hanns 
Sachs und Wagenfeil anführen. Bier Faftnachtsfpiele 
wurden von ihm gedrudt, die derb, wigig, gemüthsfräftig 
und in einer fehr beweglichen Sprache . gehalten find. 
Vielleicht noch treffender und bedeutender im Ausdruck des 
damaligen Bolfsgeiftes. fteht neben ihm Hanns Rofen- 
plüt, genannt der Schnepperer, d. h. Schnatterer, Schwäßer. 
Er Iebte zwifchen 1430 und 1460 zu Nürnberg, fcheint 
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aber auch als Wappendichter an den Höfen herumgereift 
zu fein. Bielen Ruhm gewann fich fein ernftes Gedicht 
von der Hempacher Schladt (1450), in welcher Die 
Nürnberger über die fie befriegenden Fürften den Sieg 
Davongetragen hatten. Unter feinen zehn Baftnachtefpie- 
len, die viel witzige Unzüchtigfeit und wenig dramatifche 
Kunft aufweifen, find: „des Turken Vaßnachtfpiel,” „der 
Chebruh” und „von den Bawern und dem Bock“ am 
meiften gelefen worden. Eine andere eigenthümliche Pro⸗ 
duction jener Zeit ift: „das Spiel von Frau Jutten,” von 
Theodor Schernberg, das fehr beveutfame Züge ent- 
hält, und weniger ein Satirenfpiel, als eine Myſteriendar⸗ 
ftellung im tragifchen Genre zu nennen ift, obwohl neun 
verfchievene Teufel darin mitfpielen. Der Gegenftand tft 
die fabelhafte Papftin Sohanna. Der ausführliche Titel 
diefes Stüdes Tautet: Ein ſchön Spiel von Fraw Jutten, 
welche Bapft zu Rom gewefen und aus ihrem Bäpftlichen 
Scrinio Pectoris auf dem Stuel zu Rhom ein Kindlein zeuget. 
Bor 80 Jahren gemacht und gefchrieben, jetzt aber newlich 
funden, und aus Urfachen, in der Vorrede vermeldet, in 
Drud gegeben. Apocalip. XVIII. Bezalet fie wie fie Eu 
bezalet hat. Eisleben 1565. 8. bei Andreas Betri. 
Der Herausgeber diefer Tragödie, Hieronymus Tile- 
fius Hirfchpergenfis, behauptet, daß dies Stüd aus 
dem Jahre 1480 herfiamme. „Es kommt, fagt er, aus der 
Eatholifchen Kirche her, ift im Jahre 1480 durch einen 
Meppfaffen, Theodoricum Schernberf, in einer Reich- 
ftatt gemacht und gefchrieben, wie man mit des Authoris 
eigen Handſchrift in Originali darthun fann, und zwar 
jedermann auch leichtlich in der Compoſition fehen wird. 
Darüber iſt's auch alfo approbirt, daß es öffentlich zur 
felben Zeit alfo gefpielet und agieret ift worden.“ 





— 
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Die Entwidelung der dramatiſchen Boefte in Deutich- 
land fand in dieſer Zeit ihren eigentlichen Heros in Hanne 
Sachs, welcher mit feinem wahrhaft fchöpferifchen Genius, 
mit dem er als der ächte Anfang der neueren beutfchen 
Poeſte erfcheint, fi der dramatifchen Form bemächtigte, 
und darin mit einer univerfalen Darftellungsluft alle Stoffe 
der Vergangenheit und den ganzen Lebensfreis der Gegen- 
wart zufammenzudrängen und zu erfchöpfen fuchte. 

Diefer merkwürdige Schuhmader Hanne Sachs 
ftelt und das bürgerliche Element der Zeit, in welchem 
auch alle Dichtung Deutfchlands ganz und gar aufgegan- 
gen war, auf feiner Höhe und in derjenigen Bollendung 
der Formen dar, deren e8 nur fähig fein fonnte. Damit 
bezeichnet er ſowohl entfchieden den Abfchluß ber alten ro- 
mantifchen Poefte Deutfchlande, die fich bei ihm gänzlich 
in den bürgerlichen Lebensſtoff und in die moralifche Be⸗ 
trachtung aufgelöft hat, als er auch der eigentliche Refor⸗ 
mator der neueren Poeſie der Deutfchen wird, die er ſchon 
in ihre eigenthümlichften Geleife hineinhebt, indem er ihr 

das ganze Reich der Gefchichte und die unmittelbare Le⸗ 
benswirklichkeit felbft zu ihrer eigenften Heimath anweiſt. 
Und diefer Mann, welcher fo bebeutungsvol an der Öränz- 
ſcheide zwifchen unferer alten und modernen Cultur und 
al8 die productive Mitte derfelben daſteht, war ein armer 
Handwerker, aus dem niebrigften Kreife des Volles, in 
welchem fich die deutfche Boefte als diefer fogenannte Mei⸗ 
ftergefang zu ihrer wefentlichen Erneuerung und Grund⸗ 
reform hingebrängt hatte, nachdem fie als Minnegefang 
an den Höfen und bei den großen Herren vom Adel ab« 
geblüht war. 

Die früheren Binnefänger waren vorwiegend Könige, 
Herzoge, Fürſten und Grafen, und überhaupt vornehme 
und reiche Leute geweſen, bie größtentheils einer glängen- 
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den und üppigen Lebensftellung noch den Schmud der 
Poeſie hinzuzufügen ftrebten. Diefer ariftofratifche Geſang 
ward durch den Meiftergefang, oder durch diejenigen Män- 
ner aus dem Volke abgelöft, welche an das Singen und 
Dichten mehr ihre ganze Eriftenz geſetzt und zuerft eben- 
fals an den Höfen, aber als befoldete Meifter des Ges 
fanges, gelebt zu haben fcheinen*). Diefer Meiftergefang 
hat fich urfprünglich ohne Zweifel aus dem umherfchwei- 
fenden Volksgeſang entwidelt, der von wandernden Sän- 
gern und Spielleuten, die fich oft ſchon zunftmäßig orga- 
nifirt hatten, im Lande verbreitet wurde. Bon biefem 
Volksgeſang trennte fich aber der Meiftergefang fofort in 
einer felbftftändigen Bedeutung und Ausbildung, fobald er, 
wie es fcheint, erft an den Höfen eine fefte Stellung ge⸗ 
funden, und nachher in befonderen Schulen fich innerlich 
und äußerlich zu einer eigenthümlichen Organifation ges 
gliedert hatte, was befonders im fechszehnten und fieben- 
zehnten Jahrhundert gefchah, und wozu Hanns Sachs, 
welcher von Wagenfeil der Patriarch der Meifterfänger 
genannt wird, Die vollendende Hand gereicht hatte. 

Diefe eigentliche Organifation des Meiftergefanges zu 
einer Zunft war ein Werf der arbeitenden SKlaffen felbft 
geweien, die den in dieſer Zeit an fie ergangenen hiftori- 
ſchen Ruf, zu erwachen und fich ihrer bewußt zu werben, 
zuerft durch das Ergreifen der dichtenden Kunft aller Or- 
ten beantworteten. Zuther hatte, der Müßigfeit der fa- 
tholifchen Heiligentage und Kirchenfefte gegenüber, die Arbeit 
des Bolfes als den wahren Heiligendienft hervorgehoben, 
und dadurch in ber Arbeit wefentlich ein proteftantifches 
Lebenselement bezeichnet... Wenn Luther in ver Arbeit 
die protefiantifche Freiheit fah, fo machten um diefe Zeit 


*) I. Grimm, über den deutſchen Meiftergefang 133. 
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die Männer der Arbeit, die Handwerker, aus der Arbeit 
eine Poefte, und wurden ald Handwerker Dichter, wobei 
in der zunftmäßigen Gliederung, auf die fie noch Alles zu⸗ 
rüfführten, ed ihnen begegnen mußte, daß ſie auch als 
Dichter noch Handwerker. blieben. 

Die Poeſie des Zunftweiens, das ebenfo behaglidy 
als gewichtig eine abgefchlofiene Welt für fich bildete, über 
bie aber jest das Bemwußtfein ihrer Bedeutung und ihrer 
Verbindung mit allen höchften und wahrhaften Lebensinter- 
efien gefommen und in dichterifchen Gefühlen aufgebrochen 
war, diefe Poeſie des Zunftweſens Fonnte zugleich nur ein 
Zunftwefen der Poefie felbft werben, aber es bewegten fich 
doch darin Die bedeutenditen Entwidelungsmomente des gan- 
zen Zeitalterd. Diefe dichtenden Handwerker ftellten in 
der Berbindung von Poeſie und Arbeit, worin das ei- 
gentliche Element des Meiftergefanges befteht, zuerft den 
Proteſtantismus der Poeſie dar, der vornehmlich durh Hans 
Sachs im tiefiten Bewußtfein ausgebildet wurde, indem 
man von diefem Dichter fagen kann, daß er auf Die Re 
formation Luther's eine neue deutfche Lebenspoefle begruͤn⸗ 
dete, und darin dem Glaubensreformator als poetifcher 
Reformator ebenbürtig zur Seite fteht. Das proteftanti- 
ſche Element ift von dem Meiftergefang in feinem Wefen 
durchaus nicht zu trennen, und wie fich alle Meifterfänger, 
darunter vor Mlen Hans Sachs, mit Begeifterung dem 
neuen laubensbefenntniß felbft zuneigten und zu dem⸗ 
felben übertraten, jo war es auch die durch Luther orgas 
nifirte neuhochdeutfcehe Sprache, welche die durch das Ge⸗ 
fe ihrer Schule vorgefchriebene Sprache der Meifterfän- 
ger wurde und durch Diefe zuerft am eindringlichften ben 
Weg in die Kreife des Volkslebens, in Haus und Yanıi- 
lie, fand. 

Die Erneuerung des Andenfene des Hands Sachs 
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und feiner Werke, die Iange in Deutfchland‘, gleich denen 
Ulrich's von Hutten, mit dem Dunkel der Vergeſſenheit 
bedeckt gewefen, betrifft daher zugleich die Ausfüllung ei- 
ner wefentlichen Lüde in unfern Rationalerinnerungen, Die 
wir zuerfi den Bemühungen Wieland’8 und Goethe's ver- 
danfen, welcher Iettere befonders in_einem feiner bedeutendſten 
Gerichte „vie Erklärung eines alten Holzſchnittes, vorftellend 
Hans Sachfens poetifche Sendung” ein unvergängli« 
ches Charafterbild des „theuern Meiſters“ aufgeftelt hat. 

Die Stadt Nürnberg , in welder Hans Sachs im 
Jahr 1494 geboren wurde, erfcheint und in Diefer Zeit 
als ein eigenthümlicher Mittelpunkt, welcher die hauptfäch- 
lichften Lebensbewegungen an fi zog und in feinem 
Schooße beveutfam ausarbeitete. So fagte Zuther ſelbſt, 
in der Zueignung einer Kleinen Schrift („daß man die Kin⸗ 
der zur Schule halten fol) von Nürnberg: „Nürnberg 
teuchtet warlich in ganz Deutfchland wie eine Sonne uns 
ter Mond und Sternen, und gar FTräftiglich alle Städte 
beweget, was dafelbft im Schwange geht.’ Die feinere 
fünftlerifche und gefellige Ausbildung der deutſchen Lebens⸗ 
verhältniffe hatte vorzugsweife in Nürnberg ihren Sit auf: 
gefchlagen und von dorther auf den beutfchen Geift eins 
gewirkt. Dort Iobte ver Fraftvolle und großfinnige Als 
brecht Dürer, der in ber bildenden Kunft und durch die 
Mittel derfelben dieſelbe Bedeutung für die deutiche Geis 
ftesbildung gewann, wie Hans Sachs durch feine poe⸗ 
tiſchen Darftellungen. Albreht Dürer und Hang 
Sachs haben in der That diejelbe einfache, derbe, ver- 
ftandvoll breite und im Thatfächlichen fich erfchöpfende, 
dabei gemüthsinnige und geiftesfräftige Weife der. Lebens⸗ 
darftellung miteinander gemein. Auch durch feine Schrifs 
ten, in feinen mathematifch Funfttheoretifchen Abhandlungen, . 
hatte Albrecht Dürer in einem gebiegenen, reinen und 
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klaren Deutfch diejenige Proſa heranbilden helfen, melche 
in diefer Zeit als inhaltsreiche Lebensprofa die Poeſie der 
MWirklichfeit felbft in fich aufzunehmen beginnt, und bie 
auhb in Hans Sachs, ungeachtet feiner poetifchen 
Formen, den eigenzlichen Grundkern feines Weſens als 


Dichter ausmadht. 
Hans Sachs aber Hatte durch feine Geburt felbft 


und alle feine Lebensumftände die wahre demokratiſche Dich- 
terweihe empfangen. Denn er war eines Schneiders Sohn, 
und fein Lehrmeifter in der Poeſie war ein Leineweber, Na⸗ 
mend Leonhard Nunnenbef, der ald Meifterfänger 
in Nürnberg einen Ruf hatte, und von dem dankbaren 
5. Sachs noch in feinem fpäteften Alter poetifch verherr- 
licht worden if. Hand Sachs ging als Schuhmadher- 
gefelle in feinem fiebzehnten Jahre auf die Wanderfchaft, und 
ging über Regensburg, Paffau und Salzburg nah Mün- 
hen, Würzburg, Frankfurt und Wien, worauf er, nad) 
- fünfjährigem Umberziehen in der Fremde, wieder nach fei 
ner Heimath Nürnberg zurüdfehrte. Nach einigen Stellen 
feiner Gedichte fcheint er jedoch aud in Italien gewefen 
zu fein; fo heißt e8 in einem Schwanf, der vom Urfprunge 
des Weihwaſſers handelt, zu Anfang: 


Eindmals im gnavenzeichen Jar 

Ih auch zu Rom umb Ablaß wur 
Darzu mich nicht die göttlich Lieb 
Sondern allein der Fürwitz trieb 
Daß ich mit guten Dfferten komm 
Zu beichauen die große Stadt Rom 
Und ihr groß gewaltig Gebeu 

Ihr Antiquität ich mich freu, 


Sn Nürnberg aber fcheint Hans Sachs einen offenen 
Schufterfram gehalten zu haben, der ihm jedoch foviel 
Zeit übrig ließ, daß er bie unendliche Dichterifche Produc⸗ 
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tiottät, die in ihm lebte und drängte, vollauf und in un⸗ 
begränztem Maaße befriedigen Fonnte. Diefe Hervorbrin- 
gungsluft in ihm war fo flark, daß er, feiner eigenen An- 
gabe nach Cin feiner kurzen poetifchen Biographie, die ſich 
unter feinen Gedichten findet und bis zum Sahre 1567 
reicht) vom Jahre 1514 an 6048 größere und Heinere Ge- 
dichte, 1700 Schwänfe, 208 geiftliche und weltliche Tra⸗ 
gödien, Comödien und Faſtnachtsſpiele, 73 Kriegslieder, 
und noch viele andere Xieder, Schriften und Aufſaͤtze ver⸗ 
fertigt hat. Seine fämmtlihen Werfe machten 34 Folian⸗ 
ten aus, die er alle mit eigener Hand abgefchrieben hatte, 
wovon er jedoch felbft nur eine beftimmte Auswahl zum 
Drud verordnete. 

Mit diefer unermübdlichen poetifchen Darftellungsfraft, 
die alle Tage wie eine regelmäßige organifche Function 
ihre Genugthuung verlangte, holte fich der Dichter gewif- 
fermaßen die Stoffe der ganzen Welt in feiner poetifchen 
Werkftatt zufammen, denn es giebt in der Gefchichte, in 
der Bibel, in der alten Mythologie und in der neuerer 
Mährchenwelt kaum irgend einen handlichen Stoff, wel. 
chen fih niht Hans Sach aufgegriffen und zu feine 
dichterifchen Praxis untergebracht hätte Diefer aͤmſige 
Dienentrieb, fich die ganze Welt in füße Poeſie zu ver- 
wandeln, iſt denn der. eigentliche Charakter feines Schaf- 
fens. Bei dem Mangel an Haffifcher Bildung, indem er fein 
Latein und Griechiſch verftand, Hatte er fich jedoch mit ei- 
ner in Erftaunen fegenden Belefenheit in deutfchen Schrif- 
ten den Zugang zu allem Wiffen und zu allen Thatfachen 
alter und neuer Zeit zu verfchaffen gewußt. Das Alter 
thum fteht ihm ebenfo nahe ald die Gegenwart, Die er in 
allen ihren Berzweigungen und Erfcheinungen mit feinem 
ruhigen Flaren Auge überfchaut. Seine Zeit aber, in der 
er ganz und gar zu Haufe ift, liefert ihm den Grundton 
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zu feiner Behandlung aller Gegenftände der Welt. Es 
ift der ehrfame Hausverftand der Zeit, babei auch Das 
tüchtige und witzige deutfche Volksgemüth, das auf jeden 
Stoff feinen eigenthümlichen Stempel gedrüdt hat. Die Rechts 
lichkeit im Handel und Wandel ift daher ber eigent- 
liche poetifche Geſichtspunkt, unter den fich der Dichter alle 
feine Lebensdarftellungen rüdt. Goethe bezeichnet deshalb 
in feinem angeführten Gedicht die eigentlihe Mufe Hans 
Sachſens fehr treffend als die „thätig Chrbarfeit, fonft 
auch Großmuth, Rechtfertigkeit.“ Dadurch gelang es dies 
fem Dichter aber gerade, die hausbackene Mlltäglichfeit des 
deutfchen Lebens mit einem poetijchen Stachel zu durch» 
dringen, und fo auf höhere heimifche Lebensbildungen 
binzuweifen. 

In dem Dichterleben des Hans Sachs ſind zwei 
Perioden zu unterſcheiden, die eine, worin er weſentlich dem 
Meiſtergeſang angehoͤrte, und worin das Stoffliche der 
Darſtellung ein großes Uebergewicht bei ihm geltend machte, 
und die andere, worin er vorzugsweiſe als Dramatiker, 
in einer freieren Form der Auffaſſung und Behandlung, 
wirkte. Aus ſeiner erſten Periode hebt ſich als ein Glanz⸗ 
ſtern feine Begeiſterung für Luther und den Fortgang fei- 
ner Thaten heraus. Sein berühmtes Lobgedicht auf Zu= 
ther und die Reformation entftand am 8. Juli 1523, und 
führt die Auffchrift: 

Die Wittenbergifch Nachtigall 
Die man gebt höret überall. 
Der Anfang klingt alfo: 
Wacht auf, e8 nahendt gen dem tag, 
IH hör fingen ym grünen bag, 
Ein wunigkliche Nachtigall, 
Ihr Stymm durchklinget perg und dall, 
Die nacht neygt ſich gen Occident, 
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Der tag geet auf von orient, 

Die rothbruͤnſtige morgenröt 
Her durch die trüben wolken göt, 
Daraus die lichte Sunn thun blicken, 
Des Mondes Schein thut ſie verdrücken, 
Der iſt jetzt worden pleich und finſter, 
Der vor mit ſeinem falſchen glinſter 
Die ganzen Hert Schaf hat geplendt, 
Daß ſie ſich haben abgewendt 
Von yrem hirten und der weyd u. ſ. w. 


Die Poeſie des Hans Sachs erſcheint hier als die 
wahre Vermittlerin zwiſchen Luther's Reformation und 
dem niederen Volksleben, in deſſen Kreiſen ſie die große 
Gedankenthat des Jahrhunderts zuerſt einheimiſch machte. 
Hans Sachs dichtete Luthern nach ſeinem Tode auch 
das Leichengedicht, in ſeinem „Epitaphium oder Klagred 
ob der leich Dr. Martin Luther's,“ worin die Theolo⸗ 
gie ſelbſt als Klageweib erſcheint, und den Verluſt des 
„treuen und kühnen Helden,“ wie Luther genannt wird, 
betrauert. Bei dieſem innigen und geiſtesverwandten Ver 
hältniß zwiſchen Luther und Hans Sachs iſt es be⸗ 
merkenswerth, daß Luther faſt niemals und an keinem 
Ort feiner Schriften oder Briefe des Dichters erwähnt hat. 
Doch nahm er in das von ihm zufammengeftellte Gefang- 
buch, mit befonderem Lob, ein geiftliches Lied von Hans 
Sachs auf, das berühmte: „Warum betrübft du dich, mein 
Herz,” das feitvem ein Lieblingseigenthum des proteftan- 
tifchen Kirchengefanges geblieben ift. 





Was die Verdienfte Hans Sachſens als Meifter- 
fänger anbetrifft, fo Hängen diefelben genau mit den in- 
neren eigenthümlichen Einrichtungen zufammen, in denen 
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ſich diefe dichterifche Zunftgefelifihaft begründete, Diefe In⸗ 
ftitutionen des Meiftergefangs hat uns befonvders Joh. 
Ch riſtoph Wagenfeilin feinem Buch ‚von ber Meifter- 
finger holdfeligen Kunft, Anfang, Fortübung, Nupbarfeis 
ten und Lehrfägen” überliefert, welches Buch fich Hinter ſei⸗ 
nem Wert de civitate Norimbergensi (Altvorf 1697) 
befindet. . Nach einer Sage, welche unter den Meifterfän« 
gern felbft fich fortpflanzte, geht ihr Urfprung bis ins zehnte 
Sahrhundert, unter die Regterung Otto's des Großen, 
zurüd. Zu Mainz, wo die älteften Urkunden und Infig« 
nien der Meifterfänger aufbewahrt wurden, ferner zu 
Straßburg, Augsburg, Rümberg, Memmingen, Colmar, 
Ulm, hatten die bedeutendften Singfchulen beftanden. “Dies 
felben hatten eine fo gefchlofiene Organifation, daß die Mit⸗ 
glieder fich darin nach .befonderen Graben, die durch ihre Fünfte 
leriſche Bertigkeit beftimmt wurden, ordneten, und bie Auf- 
nahme erft nach der bei einem Meifter eingegangenen Lehre 
und Prüfung erfolgen fonnte. Eben fo hatten bie inne 
neren poetifchen Gefege, nach denen fie arbeiteten, ihre be- 
fimmte und unumftößlicde Gliederung, weldhe die Tabu⸗ 
latur genannt wurde. Ein Meiftergefang oder Bar be- 
fand aus mehreren Stüden oder Gefätzen. Ein Ge 
fäß theilte fich wieder in zwei Stollen, welche eine gleiche 
Melodie Haben mußten. Dem Stoll folgte der Abgefang, 
von einigen Verſen, mit einer befonderen Melodie, welche 
fi) von der Melodie der Stollen unterfcheiden muß. Hier⸗ 
auf folgte wieder ein Stoll, welcher fich in feiner Melodie 
an die der früheren Stollen anfchloß. 

Hinſichtlich des Reimes gab es fehr beftimmte Vor⸗ 
ſchriften. Stumpfe Reime waren ſolche, die ſich einſyl⸗ 
big reimten (männliche); klingende Reime heißen die 
weiblihen; Waifen find reimlofe Verſe; Schlagreime " 
find zweiſylbige, aufeinander reimende Wörter, die für fich 
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allein einen Vers ausmachen u. |. w. Bon den Fehlern 
und Strafen, welche beim Meiftergefang vorfallen koͤn⸗ 
nen, führt Wagenfeil zweiunddreißig an. An ber 
Spitze fteht folgende Beftimmung: „Ein Fehler ift, wann 
etwas nicht nach der hohen Teutfhen Sprache ges 
tichtet und gefungen wird, wie foldhe in Dr. Martin 
Luther's Teutſcher Ueberfetzung der Bibel be- 
findlih und in der Bürften und Herren Cantzleyen üblich 
und gebräuchlih if" (Wagenſeil a. a. O. ©. 525). 
Ferner gehörten dazu: falfde Meinungen, die aus 
abergläubifchen, unchriftlichen und unzüchtigen Worten bes 
ftanden, deren Gebrauch unmittelbare Wegweiſung aus 
der Schule zur Folge Haben konnte; außerdem: falfch La⸗ 
tein, blinde Meinungen (undeutlich und unvolllom- 
men ausgebrüdte Gedanken), blinde Worte (undeutliche 
und unverftändliche Worte), Halbworte (um eine Sylbe 
verfürzte Worte), Anhang (wenn man an ein einſylbiges 
Wort eine unnüte Sylbe anhängt), Kleb⸗Sylben (wenn 
aus einem mehrfylbigen Wort durch Zufammenziehen und 
Abbrechen ein einfplbiges gemacht wird), falfche Blu⸗ 
men oder Eoloratur un. f. w. 

Für das Höchfte in der DMeeifterfängerfunft wurbe es 
angefehen, eine eigene Dielodie erfunden zu haben, die Ton 
oder Weife genannt wurde, und nad dem Namen bes 
Erfinderd und ihrer befonderen Eigenthümlichfeit noch eine 
befondere Bezeichnung erhielt. Solcher Singweifen gab 
es gegen vierhunbert, die Wagenfeil mit ihren meift hoͤchſt 
abenteuerlichen und phantaftifhen Kunſtnamen verzeichnet 
hat, darunter: die kurze Mafferan- Welfe Hans Find- 
eifens, die Schwarzdintens Weife M. Ambrofii Metz- 
ger’s, die Furze Affenweife Georg Hageno, der Bau⸗ 
- ren=s Ton Severin Kriegsauers, der ſchwarze Ton 
Klingsohrs, die abgefchieneng Bielfraßweife Carl Fo⸗ 
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ders, die geftreift-e Safran⸗ Blümlein» Weile Hans 
Findeiſens, die hohe Firmament⸗ Weife u. |. w. 

Die Mitglienfchaft war, nach ber Angabe Wagen- 
feil’8, folgendermaßen organifirt: „Wer die Tabulatur 
noch nicht recht verſteht, wird ein Schüler; der Alles in 
berfelben weiß, ein Schulfreund; der etliche Töne, etwa 
fünf oder ſechs, vorfingt, ein Singer; ber nad andern 
Tönen Lieder macht, ein Dichter; der einen Ton erfindet, 
ein Meifter; alle aber, fo in die Gefellfehaft eingefchrie- 
ben find, werben Gejellfchafter genannt” Aus den 
Meiften war eine Anzahl von Richtern ausgewählt, die, 
unter dem Namen der Merfer, alle in den Arbeiten vor⸗ 
fommenden Berföße gegen die Tabulatur zu rügen, bie 
Strafen dafür zu beftimmen, über die Aufnahme neuer 
Mitglieder zu entfcheiden nnd bei Wettgefängen das ſchieds⸗ 
richterliche Urtheil abzugeben hatten. 

Wagenfeil befchreibt die feierlichen Zufammenfünfte 
der Meifterfänger in Nürnberg folgendermaßen: „In Rürn- 
berg ift denen Meifterfingern erlaubt, ihre Sing Schulen 
die Sonn= und Feiertage Nachmittag, fo oft es ihnen ge- 
fällig, zu halten; welches jedoch der Zeiten ger felten, und 
faft nur um die Hohen Feſt gefchleht. Und ift hiezu fonber- 
ih, von Alters, die fogenannte Catharina» Kirch, vielleicht 
weil felbige heilige Jungfrau und Märtyrerin für eine Pa- 
tronin der freien Künfte, nach Art, ald man vormals bei 
den Heiden die Minervam gehalten, in der Roͤmiſchen Kirche 
aufgeworfen worden. — Wenn ein Sing- Schul fol gehal- 
ten werben, lafien etliche Tage vorher die Merfer oder 
Bürfteher der Meifter-Singer- Genoßfchaft hierzu anfagen; 
und gefchieht ſolche Anfage durch den jüngften Meifter, 
welcher zu jeglichen Gefellfchafter in feine Behaufung ge- 
hen, und deßwegen einigs Recompens nicht begehren fol. 


Wer das nit thät, dem fol in einem Jahr nit gemerdt 
Mandt, Literaturgefch.2. 9 
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werden. — Es ift ein jever Gefellichafter verbunden, fo er 
zur Sing Schul berufen wird, zu erfcheinen, und wann 
er nicht kommen kann, fich durch den Umfager entfchuldi- 
gen zu laffen. — Inmittels wird in der Catharina = Kirch, 
bei Anfang deß Chors, ein niedriges Gerüft aufgerichtet, 
darauff ein Tifch mit einem großen ſchwarzen PBult, und 
um den Tifch Bände gefebt werden, und wird folches Ge- 
rüft, welches man das Gemerfe nennt, mit Fürhängen 
gang umzogen, daß man außen nit fehen Tann, was dar⸗ 
innen gefchiehet. Cine Feine Cathedra, in Form einer 
Cantzel, auff welche derjenige, fo ein Meifterlied abfinget, 
fich feget, und der Sing-Stul heißet, bleibt beftändig uns 
verrüdt an ihrem Ort, ohnfern der großen Gantel, davon 
die Predigten gehalten werden. Wann der zur Sing-Schul 
beftimmte Tag erfchienen, fo gejchiehet deren Anzeigung 
durch vier oder fünf in der Stadt öffentlich aufgehenfte Tafeln, 
davon drei an uuterfchiedlichen Stöden des großen Marfts, 
die vierte aber an dem äußern Thor, wodurch man zu der 
Gatharinen= Kirche gehet, angemacht werden. Auff einer 
von den Tafeln, jo auf den Markt bangen, ift ein Garten 
abgemalet, in welchem etliche Berfonen herummandeln. Und 
ift in der Höhe zu leſen: 

„Bwöllf Alte Männer vor viel Jahren, 

Ahäten den Garten wohl bewahren, 

Bor wilden Thieren, Schwein und Bären, 

Die wollten ihn verwüften gern; 

Die Iebten, ald man zählt vorwahr, 

Neunhundert und zwei und fechzig Jahr.” 





In dem vorgefchriebenen Geleiſe der Meifter- Sänger: 
Sormen hatte Hans Sachs fo viel productives Leben zu ent⸗ 
wickeln gefucht, als vielleicht überhaupt darin möglich were 
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den Fonnte. Seine höhere und umfaflendere Bedeutung 
als Dichter haben wir jedoch in feinen zahlreichen dra⸗ 
matifchen Arbeiten zu fuchen, auf deren Form und Geſtal⸗ 
tung Terenz und Reuchlin von befonderem Einfluß ge- 
wejen zu fein fcheinen. Die Uebertragungen des Terenz 
fowohl, wie bie neuere lateinifche ‘Dramatik, mit welcher 
Reuchlin durch feine scenica progymnasmata und fein 
Drama Sergius vorangegangen war, hatten überhaupt in 
diefer Zeit einen bedeutenden Einfluß auf eine Funftmäßi- 
gere Entwidelung der dramatifchen Poefie in Deutfchland 
gewonnen. | 

Die dramatifchen Arbeiten von Hans Sachs zer 
fallen in Tragödien, Komödien und Faftnachtfpiele, unter 
welchen legteren fich feine reichften. und gelungenften Dar- 
ftelungen finden. Aller höhere Kunftbegriff der dramati: 
fhen ©eftaltung geht ihm freilich noch ab, und ebenfo 
wenig fann er eigentlih das Wefen der Tragödie und 
Komödie Elar auseinanderhalten, die bei ihm häufig auf 
eine fehr naive Weife zufammenfallen und ineinander über: 
gehen. So hat er auch allen feinen Perfonen, aus wel- 
her Weltgegend er fie immer zufammengeholt haben mag, 
durchaus den Stempel des nürnberger Stadtcharafters auf- 
gevrüdt. Gott der Herr felbft, wo er bei ihm auftritt, 
kann fich nicht anders als in der nümberger Denfart und 
Sprechweife erpectoriren. Bon feinen 50 weltlichen Komödien 
find befonders zu nennen: „Comödie, darin die Göttin 
Pallas die Tugend und die Göttin Venus die Wolluft 
verficht,” in welcher die alten heidnifchen Göttinnen, Her⸗ 
fules ‚und Epifur, der chriftliche Satan und Kaiſer Karl V. 
in ehrbarfter Unbefangenheit, als wenn fie durchaus zus 
fammengehörten, miteinander verfehren; ferner das „Kampf: 
gefpräch zwifchen Jupiter und Juno, ob Weiber oder 
Männer zum Regiment tauglicher feien,” die „gebuldige und 

9% 
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gehorfame Marfgräfin Grifelda,” „ver alt reich Burger, der 
feinen Söhnen fein Gut übergab,” Perfones die Königin 
reit den Philofophum Ariftoteles,’ u.a. 
Unter feinen 26 geiftlihen Komödien ift die bemer- 
fenswerthefte und unterhaltenpfte: Comödia die ungleichen 
Kinder Evä, wie ſie Gott der Herr anrebt. 1553. In 
der Borrede fagt der Ehrenhold, der in den Faſtnachtsſpie⸗ 
len den Prologus vorftellt: 


Ein Comödi und lieblih Gedicht 
Das urfprünglich hat zugericht 

Im Latein Philippus Melandıton 
Und nun dem gemeinen Dan 

Auch in teutiche Sprache iſt gewandt. 


Diete höchft Furzweilige Komödie ift aber nicht etwa 
nach einer vorangegangenen Iateinifchen Bearbeitung des 
Melanchthon gemacht, fondern diefer letztere hatte bloß Das 
alte fromme Mährchen, das bier zum Grunde liegt, in einem 
feiner Briefe erzählt, woraus denn Hans Sachs feine 
Komödie fhöpfte. Die Elemente, welche der Dichter hier 
burcheinandergemifcht hat, die Urzeit des Menfchenlebeng, 
in die der bürgerliche Verſtand von Heut plößlic) und 
ohne alle Entfchuldigungen hineingetreten ift, das Para⸗ 
dies, in dem Gott Vater fehon die Kinder Adams aus dem 
Katehismus Luther’s eraminirt, Alles dies ift von der 
drolligften und unmwiberftehlichften Wirfung. Im erften Act 
theilt Adam der über den Genuß des Apfels fehr reumü- 
thigen Eva mit, daß Gott der Herr morgen, ald an ei- 
nem Sonntage, fie befuchen wolle, um zu ſehen, wie fie 
haushalten, wie fich die Kinder befinden, und was fie ge 
lernt haben. 


Darumb, fo thu die Kinder baden 
Strehl fie, und fhmüd fie allefammt 
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Und leg ihn an ihr Feiergewand, 
Kehre Das Haus und ftreue ein Graf 
Auf daß es hierin ſchmeck deß baß, 
Wenn Gott der Here kommt morgen rein 
Mit ven lieben Engelein fein. 


Eva ift fehr erfreut über dieſe Nachricht, und verfpricht 
bie Kinder fogleich zu wachen und das Haus zu fcheu- 
ern. Dann Hagen fich die eltern ihre Noth über ben 
unartigen Sohn Cain, der gar nicht dem wohlerzogenen 
"Abel gleiche. Diefer kommt eben herein und wird beauf- 
tragt, Cain zu fuchen, damit fie gewafchen werden. Im 
zweiten Act fucht Abel feinen ungerathenen Bruder auf, 
und wird von ihm mit harten Worten angelaffen. Die 
nahe Anfunft des Herm erfreut den Cain gar nicht, und 
‘er folgt feinem Bruder nur in's Haus, weil er vor den 
Hieben des Vaters Furcht hat. Sie gehen zu den Ael- 
tern, und hier erhebt fih ein Streit, denn der ungerathene 
Cain will fi durchaus nicht wafchen und kämmen laflen. 


Ih will wol ungewafchen fein. 

Wann mich die buben thun erhafchen 
Werd ich wohl umb ven Kopf gewafchen 
Daß mir rinnt über! Maul das Blut. 


Im dritten Act fommt der Herr mit feinen Engelein, Adam 
und Eva empfangen ihn, Cain mit 6 Brüdern und Abel 
mit andern 6 Brüdern ftellen fich links und rechte auf. 
Unendlich komiſch ift Die Figur Gott Vaters; er eraminirt 
Adel mit feinen Brüdern im Satechismus, wobei er die 
Fragen genau nach der Weije des Iutherifchen Katechismus 
ftelit, und fi ganz an die 5 Hauptſtücke deſſelben Hält. 
Ubel antwortet auf Gottes Fragen wie ein Doctor der 
Theologie, und Gott ift ſehr zufrieden mit ihm. Schlim- 
mer aber fteht es mit Gain und feiner Rotte, die auf des 
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Herrn ragen nur verfehrte Antworten geben. Als Eain 
3. B. den Glauben auffagen fol, fpricht er: 


Ich glaub’ an Gott, Himmel und Erven 
Und auch des Samend Weib muß werben, 
Dazu des heiligen Geifted Namen 

Die Sünde, Fleiſch und Leben. Amen. 


Seiner Brüder Einer betet das Vaterunſer folgendermaßen : 


O Bater Simmel unfer 

Laß und alhier Dein Reich gefchehen 
Im Himmel und auf Erven fehen 
Sieb und Schuld, täglich viel Brodt 
Und alled Uebel Angft und Noth. 


Sp weit ift das Gedicht ein fehr gelungenes Idyll zu nen- 
nen, Das ſich in einigen vortreflihen Contraften gruppirt. 
Der fünfte Act dagegen iſt troden und unerfreulich; mit 
ihm beginnt die eigentliche Handlung, die Ermordung Abels, 
au der Gain vom Teufel beredet wird. Die Brüder ge- 
hen hinaus Gott zu opfern, und Abel ermahnt den Gain 
zum Guten, und fordert ihn auf, doch um der eiwigen Se- 
ligfeit willen Gutes zu thun. Cain antwortet: 

Ich weiß wol, wie es fleht auf erben, 

Wie's Dort zugeht, dad weiß ich nicht. 

Do wenn mich Gott darzu verficht 

Daß ich auch felig werden fäll 

So werd ich ſelig, ich thue mas ich wöll, 


Er erfchlägt den Abel, und gräbt ihn ein. Dann fommt 
ber Herr Ihn zu verdammen. Cain meint, er werde ihn 
töbten, worauf aber Gott erwiedert: 


Nein Cain, wer dich fehlegt auf erben, 
Sols fiebenfalt gerochen werden. 
Da mach an Did, ein Zeichen ich 
Daß niemand foll erfhlagen Dich. 
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Satan flüftert darauf dem Gain zu: 
Caain, thu Did an ein baum henfen 

Dver in ein Wafler ertrenten 

Auf daß Du kommſt der Marter ab 

Und ih an Dir ein höllbrand Hab. — — 
Eine Ausgabe feiner Gedichte beforgte Hans Sachs felbft 
bei feinen Lebzeiten zu Nürnberg (1558 — 1561) in 3 Fo⸗ 
liobänden; dieſelbe erfchien vermehrt in 5 Bänden (Nürn- 
berg 1570— 1579). ine fpätere noch mehr vervollſtaͤn⸗ 
dDigte Ausgabe ift die zu Kempten gebrudte, zu Augsburg 
verlegte, in fünf Quartbänden (1612—1616). — 


Unter den übrigen Dichtern diefes Zeitraums, welche 
die dramatifche Form der Poefie auszubilden fuchten, ift 
zuerft Paul Rebhuhn zu nennen, der Schulmeifter zu 
Plauen, nachher Pfarrer zu Delsnig und zulegt Superin- 
tendent im Amte Boigtsberg gewefen. Er fand mit Zus 
thber und Melanchthon in brieflichem Verkehr, und zeich« 
nete fich vor feinen dichtenden Zeitgenofien befonders durch 
eine höhere künftleriiche Ausbildung der Sprache und des 
Versmaaßes aus, wozu Ihm das Studium der Alten vers 
holfen hatte. Namentlich unterfchied er zuerft genau jambijche 
und trochäifche Verfe von einander. Bon feinen Arbeiten 
find uns befannt: „Ein Hochzeitfpil auf die Hochzeit zu 
Cana Galilaea geftellet” (Zwidau 1538) und „Ein geiſt⸗ 
fich fpil von der Gottfurchtigen und Feufchen Frawen Su- 
fannen, ganz luſtig und furchtbarlich zu leſen“ (Zwidau 
1536 und 1544). Dies Stüd hat ein [yrijches und mu⸗ 
fifalifches Element in fich, und fcheint als eine Art von 
Singefplel dargeftellt worden zu fein, zu. welchem Ende es 
auch mit Roten verfehen gewefen. 

Als der bedeutendfte vramatifche Dichter nah Hans 
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Herrn ragen nur verfehrte Antworten geben. Als Eain 
3 B. den Glauben auffagen fol, fpricht er: 

Ih glaub’ an Bott, Himmel und Erden 

Und auch de8 Samen? Weib muß werben, 

Dazu des heiligen Geiſtes Namen 

Die Sünde, Fleiſch und Leben. Amen. 


Seiner Brüder Einer betet das Waterunfer folgendermaßen: 


D Vater Himmel unfer 

Laß und alhier Dein Reich gefchehen 
Im Himmel und auf Erben fehen 
Sieb und Schuld, täglich viel Brodt 
Und alled Nebel Angft und Noth. 


So weit ift das Gedicht ein fehr gelungenes Idyll zu nen- 
nen, das ſich in einigen vortrefflichen Contraften gruppirt. 
Der fünfte Act Dagegen ift troden und unerfreulidy; mit 
ihm beginnt die eigentliche Handlung, die Ermordung Adels, 
zu der Cain vom Teufel beredet wird. Die Brüder ges 
hen hinaus Gott zu opfern, und Abel ermahnt den Cain 
zum Guten, und fordert ihn auf, dod um der ewigen Se- 
ligfeit willen Gutes zu thun. Cain antwortet: 

Ih weiß wol, wie e8 fteht auf erben, 

Wie's dort zugeht, dad weiß ich nicht. 

Doch wenn mich Gott darzu verficht 

Daß ich auch felig werben fül 

Sp werd ich ſelig, ich thue mas Ich wöll, 


Er erfchlägt den Abel, und gräbt ihn ein. Dann kommt 
der Herr ihn zu verdammen. Cain meint, er werde ihn 
töbten, worauf aber Gott erwiebert: 


Nein Cain, wer dich fchlegt auf erben, 
Sols fiebenfalt gerochen werden. 
Da mad an Dich ein Zeichen ich 
Daß niemand foll erfchlagen Dich. 
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Satan flüftert darauf dem Cain zu: 
Cain, thu Dich an ein baum henken 

Dver in ein Wafler ertrenten 

Auf daß Du kommſt der Murter ab 

Und ih an Dir ein höllbrann Hab. — — 
Eine Ausgabe feiner Gedichte beforgte Hans Sachss ſelbſt 
bei feinen Lebzeiten zu Nürnberg (1558 — 1561) in 3 Fo⸗ 
liobänden; dieſelbe erfchien vermehrt in 5 Bänden (Nuͤrn⸗ 
berg 1570—1579). ine fpätere noch mehr vervollfläns 
dDigte Ausgabe ift die zu Kempten gedrudte, zu Augsburg 
verlegte, in fünf Quartbänden (1612—1616). — 


Unter den übrigen Dichtern dieſes Zeitraums, welche 
die dramatifhe Form der Poefie auszubilden fuchten, iſt 
zuerft Paul Rebhuhn zu nennen, der Schulmeifter zu 
Plauen, nachher Pfarrer zu Delsnis und zulegt Superin- 
tendent im Amte Voigtsberg gewejen. Er ftand mit Lu: 
ther und Melanchthon in brieflichem Verkehr, und zeich- 
nete fich vor feinen dichtenden Zeitgenofien befonders durch 
eine höhere fünftlerliche Ausbildung der Sprache und des 
Versmaaßes aus, wozu ihm das Studium der Alten vers 
holfen hatte. Namentlich unterfchied er zuerft genau jambifche 
und trochäifche Verfe von einander. Don feinen Arbeiten 
find uns befannt: „Ein Hochzeitfpil auf Die Hochzeit zu 
Cana Galilaea geftellet” (Zwidau 1538) und „Ein geift- 
fich fpil von der Oottfurchtigen und Feufchen Frawen Su- 
fannen, ganz luſtig und furchtbarlih zu leſen“ (Zwidau 
1536 und 1544). Dies Stück hat ein Iyrijches und mus 
fifalifches Element in fich, und fcheint als eine Art von 
Singefpiel dargeftellt worden zu fein, zu welchem Ende es 
auch mit Roten verfehen gewefen. 

Als der bedeutendfte dramatifche Dichter nah Hans 
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Sachs fteht in diefer Zeit der Nürnberger Notar und Ge⸗ 
tichtsprocurator Jacob Ayrer da. Er bildete fih zum 
Theil nah Hans Sachs, deſſen Zeitgenoffe er war, 
doch brachte er ſchon Tunftreicher angelegte Intriguen und 
Berwidelungen in feine dramatifchen Spiele. Dan nennt 
ihn gewöhnlich den Begründer des deutſchen Singfpiels, 
obwohl daſſelbe fchon früher beftanden zu haben fcheint. 
Doch war Ayrer wohl der erfte, welcher den mufifalifchen 
Vortrag in beftimmterer Weiſe im Drama einführte. Seine 
Singfpiele find in numerirte Strophen abgetheilt, und in 
mufifalifcher Hinfiht ift den Schaufpielern weiter nichts 
vorgefchrieben, als daß fie das zu Singende „nach der 
Melodie eines beliebten Volksliedes“ vortragen follen. Oft 
wird es auch gänzlich in ihre Willkür geftellt, „ein zur 
Sache paflendes Lied einzufchalten.” " Ayrer hat fchon 
mehr theatralifchen Zufchnitt und ein beftimmter organifir- 
tes Bühnenwefen, und giebt felbft für die fcenifche Einrich- 
tung feiner Stüde oft genaue Vorfchriften. Er theilt feine 
Bühne in drei Theile, welche er Die Zinne (das obere 
Theater), die Brüde (den etwas erhöhten Hintergrund 
der Bühne), und das Profcenium nennt. Das Thea: 
ter hat bei ihm Vorhang und Mafchinerie, die Schaufpieler 
tragen Masfen und charafteriftifche Koftime. Das Stoff- 
liche, welches Ayrer zu feinen Stüden benugte, ift ebenfo 
bunt und aus allen Weltgegenden und Autoren zufammen- 
geholt wie bei Hans Sachs, doch tritt in den Ayrer- 
fchen Stüden das Element des Romantifhen und Wun- 
derbaren überwiegender ausgebildet hervor. Seine beiden 
Stüde von der [hönen Melufina: „Tragedi Erfter Theil, 
von der fchönen Meluftina und ihrem verderben und Un- 
tergang,” in 6 Akten, und „Tragedi Ander Theil, von der 
fchönen Melufina, wie Goffrius gehaufet, vnd fein endt 
genommen hat,” in 6 Alten, zeichnen fich vor allen übri- 
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gen durch die fehr geſchickte dramatifche Durchführung aus. 
Unter feinen Faftnachtfpielen ift fein „Comediſcher Prozeß 
wider der Königin Podagra Tyranney“ beſonders ergöß« 
lich. Dies Stüd ift in vollftändiger Prozeßform, die man 
in damaliger Zeit mehrfach zu bramatifchen Darftellungen 
benupt findet, abgehandelt. Es ericheinen darin die vom 
Podagra befallenen Helden Priamus, Achilles und 
Ulyffes, und Hans Sachs tritt feltfamer Weife als 
ihr Rechtsanwalt auf, indem er vor dem römifchen Kaiſer 
Severus den Prozeß gegen die Königin Podagra ans 
bängig macht, die aber an Petrarcha einen fehr berebten 
Vertheidiger findet, Durch deſſen Bemühungen fie freiger 
fprochen wird. | Jacob Ayrer, deſſen Geburts» und Tor 
desjahr nicht beftimmt angegeben werden können, fchrieb, 
nad der Annahme von Koch und Bouterwek, feine 
Stüde zwifchen den Jahren 1570— 1589, nad) Tied, der 
in feinem Altveutfchen Theater fünf Stücke von Ayrer 
mitgetheilt hat, erft in einer fpäteren Zeit, vom Jahre 1610 
an. Eine Sammlung feiner Stüde erfchien nad feinem 
Tode unter dem Titel: „Opus theatricum, dreyſig aus⸗ 
bündtige fhöne Eomedien ond Tragebien von allerhand denk 
würdigen alten Römifchen Hiftorien und andern Politi⸗ 
ſchen gefhichten und gedichten, Sampt noch andern Sechs 
und dreyſig fchönen Iuftigen vnd kurtzweiligen Faßnacht⸗ 
oder Poſſen Spilen, durch Weyland den Erbarn und wol⸗ 
gelaͤhrten Herrn Jacobum Ayrer Notarium publicum 
vnd Gerihts- PBrocuratoren zu Nürnberg ſeeligen“ ꝛc. ıc. 
NRümberg 1618, Fol. In der Vorreve „an den chriftlichen 
guiherzigen Lefer” heißt es, daß Ayrer” zu feinen Muͤſſi⸗ 
gen rubftunden und erquidzeiten fich in der Löblichen Poe⸗ 
terei ergögt, und dies opus gefchrieben, das nicht allein 
zum 2efen anmütig und lieblich, fondern darin auch alles 
nach dem Leben fo angeftellt und dahin gerichtet, das mand 
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(gleihfam auff die neue Englifche manier vnd art) alles 
Perſoͤnlich Agiren und Spilen Tann.” 

Diefe letztere Stelle .ift um fo bemerfenswertber, als 
fie den hervorragenden Einfluß der Englifhen Comö— 
dDianten an ven Tag legt, welche um diefe Zeit, in eis . 
ner förmlich organifirten Gefelfhaft, in Deutfchland ums 
herzogen und hier durch ihre beliebten Borftellungen die 
Luft am Drama und Theater wirkfam verbreiteten. Wo 
diefe Schaufpieler eigentlich hergefommen, ob fie urfprüng- 
lich Engländer, oder ob fie Deutiche geweſen, welche in 
England ihre Stüde zufammenbrachten, und Ddiefelben 
nachher in Deutfchland, von Stadt zu Stabt umherziehend, 
an den Höfen und bei allen Feftgelagen, zu. ihrem Erwerb 
fpielten, darüber bat fich niemals eine beftimmte Aufflärung ers 
mitteln laſſen. Soviel ift gewiß, daß dieſe engliſche Schaus 
fpielergefellfchaft um diefe Zeit den herrſchenden Ton für 
alle dramatifchen und theatralifchen Vergnuͤgungen der 
Deutfchen abgab, und der Typus der deutfchen Schaufpies 
lergefellichaften wurde, die nach ihrem Vorbild fich mehr 
und mehr jet organifirten. “Die von ihnen gefpielten 
Stüde erfhienen in zwei Sammlungen, die erfte unter 
dem Titel: „Englifche Eomedien und Tragedien d. i. Sehr 
fhöne, herrliche und auserlefene, geift- und weltliche Co⸗ 
medi und Tragedi- Spiel, fampt dem Pickelhaͤring“ 1620 
(neue Ausgabe 1630); und die zweite: „Schaubühne Eng- 
lifcher und Franzoͤſiſcher Comödianten“ 3 Bände, Frankfurt 
1670 (der zweite und dritte Band führt den Zufag: „fampt 
dem Pidelhäring),” und Frankfurt und Leipzig 1727 in 
3 Bänden. Beſonders berühmt fcheint unter den Stüden 
ger Engländer eine Bantomime gewefen zu fein, welche die 
Geſchichte der Sufanne vorftellte, und deren Aufführung 
bei einem Feſte an dem Hofe des Herzogs Friedrich von 
MWürtemberg (1603) erwähnt wird. 
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die Liebe zum Theater drang jet in alle Stände ein, 
und felbft vornehme Herren, wie der Herzog Heinrich 
Julius von Braunfhweig- Wolfenbüttel, befchäf- 
tigten fi) damit, Komödien zu dichten. Diefer theaterluftige 
Fürft, der fich zuerft ein eigenes Hoftheater gründete ‚fchrieb 
felbft mehrere Stüde, denen zum Theil eine komiſche Wir⸗ 
kung nicht abzufprechen ift, wenn fle auch fonft Feine be 
deutendere poetifche Begabung aufweifen, Am befannteften 
unter feinen Stüden ift die: „Tragoedia H. J. B. A. L. D. 
E. H. A. von gefchwinder Weiberlift einer Ehebrecherin“ 
(Magdeburg 1605 und 1606.) Die Buchftaben auf dem 
Titel follen die Autorfchaft des Herzogs folgendermaßen an⸗ 
deuten: Henricus Julius Brunsvicensis ac Luneburgensis 
dux editit hunc actum. Eine befonders originelle Compoſi⸗ 
tion ift feine: „Comedia H. J. D. B. E. L. E. P. I.H.L, 
von Vincentio Ladislao, Satrapa von Mantua.“ (Mag⸗ 
deburg, ohne Jahreszahl.) 

Von den übrigen dramatiſchen Dichtern dieſer Zeit 
ift eine große Anzahl zunennen. Thomas Naogeorgius 
(der unter verfchiedenen Namen erfcheint und wahrfchein- 
lich Johann Chriftian Kirchmaier hieß), ein Prebi- 
ger von freier Denfweife und Lehre, fchreibt Iateinifche Ko» 
möbien in reformatorifcher Richtung, die er größtentheils 
felbft ins Deutſche überfegt zu haben fcheint. Auch dich⸗ 
tete er eine poetifche Satire gegen das Papſtthum unter 
dem Titel Regnum papisticum, (Bafel) welche der treff- 
liche Fabeldichter Burkhard Waldis („das Päpfttifche 
Reich“ 1555) ins Deutfche überfegte Johann Erigin- 
ger, genannt VBallenfis, fehrieb die „Hiftorie vom rei- 
hen Mann und armen Lazarus" (1555); der züricher 
Wundargt und Steinfchneider Jacob Rueff ein „luſtig 
Spiel von Erfchaffung Adam und Eva und ihrem Fall 
im Paradies” (Zürih 1550); Georg Widram, Stadt 
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fehreiber zu Burkheim, „der treue Edart, ein neu Faſtnacht⸗ 
fpiel,” (Straßburg 1538) und „Sobias, ein fhön chriftlich 
Bürgerfpiel” (1562). Diefer letztgenannte Autor zeigt ſich 
uns aud in einer umfaflenderen Titerarifchen Ichätigfelt 
und Zeitbeziehung, befonders durch fein „Rollwagenbüch- 
fein oder Rollwagen von Schimpf und Emft“ (Straße 
burg 1557), worin er, durch eine Zufammentragung von 
allerhand luſtigen und fatirifchen Gefchichten, befonders 
die Sitten des geiftlichen Standes geißelte und dem poles 
mifchen Gefchmad feines Zeitalter diente. Seinen Roman: 
„der Goldfaden“ bat Clemens Brentano in einer neuen 
Bearbeitung (Heidelberg 1809) herausgegeben.: 

Ein pramatifcher Dichter von nicht gewöhnlicher Frucht⸗ 
barkeit war Nicodemus Frifhlin (1547 — 15), 
der die meiften feiner Stüde Iateinifch fehrieb;\ fie wurden 
von Andern ins Deutfche übertragen, eines, „Sulius Re» 
divivus“ durch Jacob Ayrer (Nürnberg 1585). Mar: 
tin Hayneccius (1544 — 1611), ein Schulrector, fehrieb 
Hanso framea, (Lips 1571), von ihm ſelbſt unter dem 
Titel: „Hans Pfriem oder Meifter Kecks“ (Leipzig 
1582 und öfter) in deutfcher Sprache bearbeitet. Ferner 
it von ihm befannt fein Almansor (1588) Deutfch: „der 
Kinder Schulfpiegel oder der Schulteufel“ (1582. 1603). 
Auch der breslauer Schufter Adam Puſchmann, (1532 
— 1600), welcher gewöhnlid, der fette Meifterfänger ges 
nannt wird, der treugefinnte Schüler von Hans Sachs, 
defien Tod er in fo innigen Tönen befungen, Dichtete eine . 
„Comödie von Jacob und feinem Sohn Joſeph,“ melche 
1583 zu Breslau aufgeführt wurde. Ein medlenburgifcher 
Schulrector, Franz Omichius, fehrieb eine Komödie 
„von des Dionyfius und Damons und Pythias 
Brüderſchaft“ (Roftod 1588). Bebeutender ragt Jo⸗ 
hann Striecer hervor, von dem befonders „ver deutfch 


6. Die Entwidelung der pramatifchen Poefie in Deutfhlann. 141 - 


Schlemmer, geiftlich Spiel" (Magdeburg 1588) und „Bali 
Adams und Evä“ (1590) befannt find. Bartholomäutf 
Ringwaldt, ein Prediger der Marf Brandenburg, ha, 
fi) beſonders durch feine geiftlichen Lieder und im Lehr- 
gedicht eigenthümlich und Fräftig hervorgethan. Sein größes 
red Gedicht: „pie Iautere Wahrheit, wie fich ein weltlicher 
und geiftlicher Kriegsmann verhalten fol” (Erfurt 1585; 
bis 1598 in ſechs Auflagen erfchienen) ift auch durch eine 
tüchtige Anfprache an das Rationalbewußtfein der Deut- 
fhen bemerfenswerth, Bon feinen dramatifchen Arbeiten, 
mit denen er fich ebenfalls befchäftigte, ift befonders fein 
Speculum mundi (herausgegeben von feinem Sohn Ehri- 
ſtian, Frankfurt a. d. O. 1590) anzuführen. | Viel Aufſe⸗ 
hen erregte in diefer Zeit ein Stüd von Johann Brum- 
mer, einem fchwäbiichen Rector, unter dem Titel: Tragi- 
comödia apostolica (Rauingen 1592), worin bie ganze 
Apoftelgefchichte dramatifirt erfcheint. Zacharias Rivan- 
der fchrieb ein dramatifches Spiel: Lutherus redivivus 
(1593). Und in diefer Weife ließen fi) noch eine Menge 
von Kamen bramatifcher Dichter anführen, welche ihrem 
Stande nach größtentheils der Kirche und Schule ange⸗ 
hörten‘, und beſonders geiftliche Spiele in großer Anzahl 
verfertigten. 


. 


7. Deutfdhland. Die didaktifche und fatirifche Poeſie 
der Reformationszeit. 


F Tie proteftantiiche Bewegung der Geifter, nachdem fie 
fi) in der Bildung der Zeit tiefer feftgefegt hatte, machte 
in den Richtungen der deutſchen Poeſie befonders zweier 
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lei Elemente vorherrfchend, das didaktiſche und das fa- 
tirifche, welche als weſentlich charafteriftifche Formen dee 
deutſchen Bewußtfeins in diefer Periode auftreten. In bei- 
den brüdt fich die Kraft und die Klarheit aus, welche der 
Geift nunmehr der Wirflichfeit gegemüber gewonnen, in 
deren lebendiger Mitte er! fich fo heimiſch und berechtigt 
fühlt, daß er dieſelbe mit überlegener Macht des Bewußt⸗ 
feins feiner Betrachtung unterwirft. Diefe Anfchauung der 
Wirklichkeit wird eine didaftifche, wo der betrachtende Geift 
aus feinem eigenen Bemwußtfein bie fittlichen Formen des 
Lebens ableitet und darin die Harmonie des beftehenden 
Dafeins zu begründen ftrebt. Dagegen fchafft fich der ſa⸗ 
tirifche Genius feinen Beruf aus der Freiheit und Feftig- 
feit des Standpunftes, welcher in diefem Zeitalter im Reich 
des Denfens und Glaubens errungen ift, und auf dem alle 
Gegenfäge zu einem Spiel froher und übermüthiger Laune, 
ale Widerfprüche nur zu einem Reiz werben, an dem das 
eigene Behagen und die glänzendfte Genugthuung des Da- 
ſeins ſich feftftellt. 

Den didaktiſchen Ton der Poeſie ſchlagen in dieſer 
Zeit faft alle bedeutenden Dichter” mehr oder weniger an. 
Befonders ift e8 die Fabel, welche nach dieſer Seite hin 
unter den literarifchen Formen der Neformationszeit wieder 
bervortritt und ſich in mehreren bedeutenden Erfcheinungen 
geltend macht. Der alte Aeſop wird dabei wieder als 
Mufter ergriffen und nachgebilvet, oder es wird in feinen 
hergebrachten Typen das Eigene geliefert, wie Luther 
„Ein neu Babel Efopi vom Löwen und Eſel“ (1528), 
die feine eigene Erfindung ift, herausgab. Als der beveu- 
tendfte Fabeldichter diefer Zeit muß ung aber Burfhard 
Waldis erfcheinen, der Kaplan der Landgräfn Marga- 
rethe von Heflen, der früher als Mönch ein vielfaches 
und buntes Wanderleben führte, und dann zum Pro« 
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teflantismus übertrat, worauf er fih als einen heftigen 
Gegner des Katholigismus bewies. Die Darftellungsma- 
nier in feinen Fabeln, die auf einer großen Welt- und 
Menfchenkenntniß beruhen, ift durch Natürlichkeit, Feinheit 
und Leichtigfeit ausgezeichnet. Sein bis auf die heutige 
Zeit anziehend gebliebened Babelbuch erfchien unter dem 
Titel: „Efopus, ganz neu gemacht und in Reimen gefaßt 
mit fammt hundert neuer Fabeln“ (Branffurt am Main 
1548). Zu feinen eigenen Babeln nahm er den Stoff 
aus Boccaccio'ſchen Novellen, aus Volksſchwänken, 
Tauſend und einer Nacht und ähnlichen Quellen. Neu⸗ 
ere Fabeldichter haben ihn häufig benutzt und nachgebilbet, 
wie 5. W. Zach ariä in feinen Fabeln und Erzählungen 
in Burkhard Waldis Manier (1771). Der „Bfalter, 
in neue Öefangsweife gebracht” welchen B. Waldis her- 
ausgab (Frankfurt 1553), und feine Umarbeitung des Theu⸗ 
rivanf (1553) entfprechen nicht feinem Ruhm, den er als 
Babeldichter behauptet. Sein Geburtsjahr Täßt fich nicht 
angeben, doch fällt fein Tod nach 1554. 

Ein eigenthümlicher Schriftfteler Diefer Zeit iſt Eras⸗ 
mus Alberus (1500— 1553), der zu Wittenberg feine 
Studien machte und lange ein flüchtig umbhergetriebenes 
Leben führte, bis er zulegt General= Superintendent zu 
Keubrandendburg wurde. Er trat mit großer Schärfe und 
Energie fatirifch gegen viele falfche Richtungen feiner Zeit 
auf, befonder8 in feinem merfwürdigen Buch „der Bar- 
füßer Mönche Eulenfpiegel und Alkoran“ (zuerft mit einer 
Borrede von Luther, ohne Jahreszahl, erfchienen, fpätere 
Ausgaben: Wittenberg 1542 und 1573). Er lieferte darin 
eine fatirifche und höchft ausgelaflene Ueberſetzung der 
Albizzifichen Bergleichung zwifchen dem heiligen Fran» 
eiscus und Jeſus Chriftus. Eine Umarbeitung die- 
ſes Buches gab fpäter (1614) Fifchart heraus. Die 49 
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Fabeln, welche Erasmus Alberus in feinem „Buch von 
der Tugend und Weisheit” ( Branffurt am Main 1550) gab, 
und die er in feiner Jugend gebichtet, find nicht ohne 
Wis und Laune Man findet darin auch eine Schilverung 
des Lebens Aefop’s, wie auch die Fabel Luther’s vom 
Löwen und Efel darin in Reime gebracht if. Als pole- 
miſcher Schriftfteller nahm Erasmus Alberus, der einen 
großen Eifer für Luther an den Tag legte, eine bedeu- 
tende Stellung zu den Firchlichen Bewegungen des Tages 
ein. Sein „Eontrafactur Jörg Witzels“ (eine Streit 
fhrift gegen den befannten ©. Wicel), ferner „Reue 
Zeitung von Rom, woher das Morbbrennen fam‘ (1541) 
und „Dialogus vom Interim” (1548) wurden in biefer 
Beziehung befonders wirffame Erjcheinungen der damali⸗ 
gen Kirchenpolemif. 

Weniger beveutend erfcheint uns Daniel Holz 
mann, ein Meifterfänger, ver zu Augsburg und Wien 
lebte und die Eyrillifchen Fabeln, 95 an der Zahl, in 
vierfüßige gereimte Jamben brachte, unter dem Titel: „Spies 
gel der natürlichen Weisheit” (Augsburg 1571,72). Dies 
Fabelbuch war damals ſehr verbreitet und vielgelefen, obs 
wohl ihm, gegen bie Leiftungen von Waldis und Albe- 
tus, nur ein ‚geringer Werth zuzugeftehen ift. 

Reichhaltiger und vielfeitiger ift das fatirifche Ele- 
ment in biefer Periode vertreten. Der Hang zur Satire er- 
weißt fih namentlich in dieſer Zeit ald ein natürlicher 
Grundzug des deutfchen Beiftes, der fich in feine ernfter 
ften®erhandlungen und Darftelungen oft unabweisbar 
einmifht. Luther felbft fann in vielem Betracht als der 
erfte Satirifer der deutſchen Nation angeführt werden, und 
er zeigt ſich uns oft, nicht bloß in feinen unmittelbar po⸗ 
lemifchen Schriften, fondern überhaupt in feiner innerften 
Darftellungsweife, als Meifter jenes Weltfpotis, der die 
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Gegenſtaͤnde und Perſönlichkeiten, mit denen er es zu thun 
bat, in allen ihren Kehrfeiten und Wendepuncien jerglies 
dert und beleuchtet. Die Barteiverhältriffe, die im Jahr⸗ 
hundert der Reformation zu immer vielfältigeren Reibungen 
gegeneinander heraustraten, begünftigten dieſe fatirifchen 
Regungen des deutfchen Volfscharaftere. Es ift merfwür- 
big, daß, während den deutichen Productionen die vollen- 
dete weltliche Sorm lange mangelte, und darin der Deuts 
ſche hinter der Literatur und Kunſt der übrigen gebilde⸗ 
ten Bölfer zurüdblieb, er diefen Mangel gewifiermaßen 
durch fein fatirifches Genie erfehte, durch das er fich 
fchon frühe einen Anſtrich von Weltfreiheit und von Feder 
Ergreifung aller Formen der Wirflichfeit gab. 

Die Bolksfatire hatte in Deutfchland ihre alten Ueber: 
lieferungen, welche die Dichter des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts oft fehr glüdlich zu Compofitionen vereinigten. Eine 
folche fatirifche Mythe des deutfchen Volkslebens ift 3. 2. 
der Grobianus, welchen $riedrich Dedekind, ein Bafter 
zu Lüneburg, in lateinifchen Verſen bearbeitete (Frankfurt 
am Main 1549; vermehrt 1552, 1558 und öfter). Dies 
Gedicht wurde von Kaspar Scheyd (Worms, 1551) in 
deutfchen Verſen überfegt. Es hat höchft Tächerliche Züge, 
durch welche e8 das Lafter der Grobheit im menfchlichen 
Umgangsteben zu veranfchaulichen fucht, und wodurch Bier 
zugleich ſchon feinere gefellfchaftliche Formen für das beut- 
fche Leben in Anjpruch genommen werben. Der eigentliche 
Reiz befteht jedoch in den derben Schilderungen der Grob⸗ 
heit felbft, die in all ihren Verftößen doch fo ergöglich er: 
fcheint, daß fie als Lieblingsgeftalt fafl den Sieg davon⸗ 
trägt. 

Der größte fatirifche Genius diefer Zeit aber ift Jo⸗ 
hann Bifchart, in welchem ſich die didaftifchen und fa- 
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Originalität mifchten und verbanben. Diefer große Autor, 
welchen man den wahren Bolftribun der deutſchen Satire 
nennen Tann, wurde zu Mainz oder Straßburg in der er⸗ 
fien Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts geboren, und 
farb wahrfcheinlich im Jahre 1589. Er war Doctor der 
Rechte, und hatte um das Jahr 1586 als Ammann zu 
Horbach bei Saarbrüd in Dienft geflanden. Gein vielfei- 
tiger und einem zügellofen Muthwillen der Productions⸗ 
fraft dahingegebener Genius bemächtigte fich faft aller For- 
sen der Darftellung, und mit Ausnahme bed Dramali- 
ſchen, dem er ſich niemals zugewandt hat, Tieß er wohl 
faum irgend gne Gattung der Poeſie unverſucht und un⸗ 
angebaut. Er gab feine zahlreichen Schriften unter ver- 
fhiedenen Ramen heraus, indem er ſich bald Menzer 
bald Reznem, bald, mit einer griechifhen Leberfegung 
des Wortes Fifchart Ellopoffleros nannte. In Fi- 
[hart fehen wir zugleich nad Luther den beveutendften 
und productivſten Sprachfünftler, welcher die neuhochdeut⸗ 
ſche Proſa, wie fie fi) aus den reformirten Dialeften zu⸗ 
fammengefügt hatte, nun mit den blibenden Farben des . 
Nationalhumors durchſchoß und eigenthümlich aufzuputzen 
ſuchte. In dieſem Sinne ſchuf er ſich nach ſeiner eigenen 
Phantaſie eine hoͤchſt originelle Sprache, welche in ihren 
neuen Woͤrtergeſtaltungen und abſonderlichen Zuſammen⸗ 
ſetzungen oft die bedeutſamſten Bezeichnungen aufweiſt, und 
deren Gewinn für unſere Sprachbildung uͤberhaupt noch 
höher anzuſchlagen wäre, wenn nicht der Cynismus des 
Zeitalters oft in feiner ganzen Unflätigfeit fi) an dieſe 
Sormen feftgeflebt hätte. Die überwiegend cyniſche Natur 
des Fiſchart, die das ſubjektive Gepräge feiner gan- 
zen Zeit iſt, tritt in ihm zugleich als ein phantaftifches 
Spiel auf, das in feinem innerften Grunde einen treuen, 
gemüthlich frohherzigen Sinn und einen hellen denkenden 
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Geiſt verrät. In den Harlefinaden feiner Sprache 
bat fich oft tiefe Philofophie vermummt, und feine witz⸗ 
fprühenden Wortfpielg, die oft fo abenteuerlich und kindiſch 
ausfehen, laſſen das innigfte und reichfte Gemüth hervor: 
quellen. | 

Es ift feine Frage, daß Fiſchart zugleich ein großer 
Sprachforfcher gewefen, und in den Organismus der deut⸗ 
fchen Nationalfprache tief eingedrungen if. Denn felbft 
in den tollften Ungeheuern feiner Wortgebilde, in denen 
feine Phantafie einen Mänadentanz auszuführen fcheint, 
macht fich oft der fubtilfte Verftand der Zufammenfebung 
und Geftaltung geltend. Die coloffale Gefchwägigfeit 
feines Humors, mit deſſen Wortreihthum Fein anderer 
Dichter der Welt wetteifern kann, mußte auch in der 
Sprache nad neuen Formen des Ausdruds greifen, und 
Fiſchart gräbt Dann mit merfwürbiger Kraft ale Wur- 
zeln des nationalen Idioms auf, ein neues und unerhör- 
tes Blühen und Wachfen von Worten daraus erzeugend. 
Das Talent des Sprachfünftlerd zeigte er auch in feinem 
Verſuch, deutjche Bentameter und SHerameter einzuführen 
die er in feiner Ueberfegung des Rabelais zu Ende des 
zweiten Capitels eingeftreut hat, und zwar in gereimten 
Diftihen. An diefer Stelle hat Fiſchart in diefer Form 
grade feinen geiftesfräftigen ‘Batriotismus, feine Liebe zum 
deutfchen Land und Volk, und feine Begeifterung für Die 
Freiheit derfelben, wovon faft alle feine Schriften durch⸗ 
glüht find, ausgedrückt. Wie er felbft fagt, fo hat er des- 
halb dieſe Sylbenmaaße verfucht: „dieweil daraus Die 
Künftlichkeit der. teutfchen Sprache in allerhand Carmina 
bejcheint; und wie fie nun nach Anftellung des Herame- 
tri, oder fechsmäßiger Syibenftimmung, und fiebenmäßigem 
Sechsſchlag, weder den Griechen noch Latinen (die das 
Muoß allein effen wollten) forthin weiche.” 

10* 
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Auf der Höhe feiner humoriſtiſchen Sprachkunſt zeigte 
fi Fifart im feiner berühmten Ueberfegung und Bear- 
beitung des erften Buches von Gargantua und Ban- 
tagruel des Rabelais, welche er zuerft im Sahre 1575 
erfcheinen Tieß, unter dem Titel: Affentheurlih Raupen- 
geheurliche Gefchichtöflitterung, von Thaten und Rahten 
von kurzen langen Weilen vollem beſchreiten Helden 
und Her Grandgufier Gargantua und Pantagruel, 
Königen in Utopien, Jedewelt und Nienenreih, Soldan 
der neuen Kannarien und Oudyßen-Inſeln, auch Gros⸗ 
fürften im Rubel Nibel Nebelland, Erbvögt auf Richilburg 
und Rieverherren zu Nullibingen, Nullenftein und Rirgend- 
heym. Etwann von M. Franz Rabelais franzöfich ent- 
worfen; nun aber überfchredlih fuflig in einen deut⸗ 
fchen Model vergofien, und ungefehrlich obenhin, wie man 
den Grindigen laufet, in unfer Mutter- allen über oder 
drunter gefegt. Auch zu dieſem Drud wieder auf dem Am- 
boß gebracht und dermaßen Pantagrueliſch verpoflelt, ver- 
ſchmidt und verdängelt, daß Kits ohn das Eifen Rifi 
daran mangelt, durch Huldrich Ellopoffleron. Be 
druckt zu Orenefing im Gänßreih." — Bon diefem bus 
moriftifchen Coloß erfchienen bis zum Jahre 1631 vier: 
zehn Ausgaben, die in ihrem Titel alle mehr oder weni- 
ger verfchieven lautend find. Eine neuere moderne Um⸗ 
geftaltung dieſes Buches, wie die von Edftein (Sander) 
verfuchte (Hamburg 1787, in drei Theilen), kann nur als 
ein verfehltes Unternehmen . erjcheinen, einen folchen Ur⸗ 
wald deutichen Scherzes und phantaftifcher Satire zu Tich« 
ten. Fiſchart nahm fih in feinen Arbeiten häufig Vor⸗ 
bilder, an welche er fich anlehnte, die er jedoch nur zum 
Thema benupte, an dem er fein eigenes volltönenbes 
Gonzert abfpielte. So hat er fih auch in feiner Schrift 
„Alter Praktik Großmutter“ (zuerft 1573), worin er die ims 
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merwährenden Kalender und Wetterbüchlein fehr Iuftig ver: 
fpottet, an Rabelais angefchloffen, wie auch in feinem 
Catalogus Catalogorum perpetuo durabilis (1590). Eis 
nem holändifchen Original folgte er in feinem „Bienen- 
torb des heil. römifchen Immenfchwarms” (1579), worin er 
befonders das ververbte Leben der Pfaffen in fittlicher Hin- 
ficht fatirifch geißelte, wie er in einem fpätern Anhang: 
„ver heilige Brotkorb“ auf die Umtriebe des römifchen Re 
liquienwefens feinen äßenden Spott ausgoß. Als einen 
ehrbaren Schalt, mit Acht deutfcher Gemüthsfchelmerei, 
zeigte er fich in feinem „Podagrammatifch Troftbüchlein” 
(1577) worin er eine fatirifhe Schugrede des Podagra's 
hielt. Im ernfteren Stil ift fein „Bhilofophifches Ehezucht- 
büchlein” (Straßburg 1577), worin er den beutfchen Haus: 
verftand Hug, fromm und fittig reden läßt. Unter feinen 
eigentlich poetifchen Werfen ift fein fatirifches Heldengedicht 
„Bon S. Dominici und S. Francisci artlihem Leben und 
großen Greueln“ (1571) zu nennen, welches er gegen den 
fanatifchen Franciskaner 3. Naß richtete. In einem an- 
dern epifchen Gedicht „Glückhaft Schiff von Zürich” (1576) 
läßt er einen frifch gefochten Hirfebrei die Reife von Zü- 
rich nach Straßburg machen, um durch das Warmbleiben 
defielben die Nähe und Berbindungsfähigfeit viefer beiden 
Städte zu beweifen, woraus in einfacher und finniger Dar- 
ftellung wie in Iandfchaftlicher und idylliſcher Schilderung 
ein anmuthiges Gedicht entftanden iſt. Faſt zu ſtark im 
Cyniſchen, aber unvergleichlich im poflenhaften Uebermuth 
ift die „Flohhatz, Weibertrag,” ein Reimgedicht (in der Al- 
teften Ausgabe ohne Angabe des Orts und ber Sahres- 
zahl erfihienen, dann Straßburg 1577 und öfter), wo die 
Flöhe ihren Prozeß mit den ihnen nachftellennen Weibern - 
durchfechten. Volksthuͤmlich kann man eigentli den Ges 
nius des Fifchart nicht nennen, dazu fledte er zu tief in 
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einem eigenthümlich verfponnenen und grüblerifch genialen 
©eiftesleben, das ihm individuell angehörte, und nicht in 
den populairen Kreis ber Vorſtellung zu dringen vermochte, 
Er ift noch bis auf den heutigen Tag ein Gegenftand ber 
Iiterarifchen Beinfchmederei geblieben, die fi) aber noch 
lange nicht genug diefer auserlefenen Koft bemächtigt hat. 
Neben ihm ift Georg Rollenhagen (1542—1609), 
geboren zu Bernau, erft Magifter und Rektor zu Halbers 
ftadt, dann Prediger und Rektor zu Magdeburg, zu nen⸗ 
nen. Er fchrieb nach dem Mufter des Reineke Fuchs 
fein fatirifch » komiſches Thierepos „Froſchmeuſeler oder 
die wunderbare Hofhaltung der Fröſche und Mäufe” in 
drei Büchern (Magdeburg 1595; bis 1627 in fünf Aus« 
gaben, zulegt Frankfurt und Leipzig 1730). Daß er fich 
das ältere deutfche Gedicht zum Vorbild genommen, gefteht 
der Dichter felbft in der Vorrede zu. Außerbem hat er 
aber, in der ganzen Orundlegung feines Stoffes, die ho⸗ 
meriiche Batrachomyomachia vor Augen gehabt. Es war 
fchwer, daraus ein großes und umfaflendes Gedicht zu ges 
ftalten, wie Rollenhagen im Sinne gehabt, doch machte 
er e8 fich bequem durch die breite Ausführung feiner Eyi« 
foden, die oft Das Ganze überragen. Darftellung und Er- 
findung zeigen zwar feine hohe Originalität auf, das Ge⸗ 
dicht fällt oft in Einzelnheiten und Gefprächen auseinan- _ 
der, aber immerhin bleiben dieſer Brofchfönig Baußbad, 
Physignathus, der Mäufe- Kronprinz Bröfeldieb, Psichicar- 
pax, u. f. w. ergößliche G®eftalten. Cine derbe und fräf« 
tige Sinnsweife macht fich befonders in den Sprüchen gel- 
tend, die ein Ffernhaftes Element dieſes Gedichte bilden. 
Eine verjüngte Bearbeitung diejes Gedichts von Ch.L. Sten⸗ 
gel (Köln 1796) ift nicht ganz unglüdlich zu nennen. 
In ähnlicher Weife bearbeitete Hans Chriftoph 
Fuchs des italienifchen Dichters Folengo Mofchen, 
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die das Hauptwerk der macaronifchen Gattung war, unter 
dem Titel: „Ameifen- und Müdenfrieg” (1600), wovon 
eine fpätere Ueberarbeitung durh Balthafar Schnurr 
(Straßburg 1612; neue Ausgaben von Büfching, Leip- 
jig 1806, und — Eisleben 1833) bekannter ge⸗ 
worden iſt. 


8. Das geiſtliche und weltliche Lies in der Reforma- 
tionszeit. 


Die Iyrifche Poeſie der Deutfchen zeigt fich in biefer 
Zeit befonders als geiftliches Lied, das, zuerft volks⸗ 
thümlich aus dem innerften Drang deutfchen Gemüths er- 
wachen, Durch den Proteſtantismus eine ftrengere Firchliche 
Form erhielt und als Kirchenlied in zahllofer Menge fich aus⸗ 
breitete. Der einzelnen Lieder und ber Liederfammlungen 
entftehen in diefer Periode fo viele, daß fie kaum überfe- 
hen zu werden vermögen, und das geiftliche Lied erhielt 
um fo mehr Zuwachs, als die weltlichen Lieder jebt haͤu⸗ 
fig in geiftliche umgefebt werden und felbft ihre Melodien 
dem Kirchenlied unterlegen. Das weltliche Lied felbft, das 
in feiner volfsthümlichen Bedeutung zurüdtritt, erhält fi 
hierundda eigenthümlich fort durch bie Hiftorifchen und 
politifhen Elemente des Tages, die ed, häufig in einem 
fatirifhen Sinne, aufnimmt. Die politifche Lyrik macht 
fih fchon fo wirkſam geltend, daß SKaifer Carl V. im 


Jahre 1524 ein Cenſuredict dagegen ergehen läßt, welches 


in den folgenden Jahren mehrmals erneuert wurde. “Die 
metrifchen Formen zeigen fich in Diefem Zeitraum noch ohne 
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alle fünftliche und theoretifche Beftimmung, und ſtellen ſich 
in einem roben Naturzuftand dar, in dem ſie ſich fefiellos 
von dem Gefühl hinundhertreiben laſſen. 

Das Kirchenliev hatte durch die Reformatoren felbft, 
namentlich durch Luther, zuerft eine bebeutfame Geflal- 
tung empfangen. Auch Huldrid Zwingli, der Refor- 
mator zu Zürich, (1484— 1531) dichtete einige treffliche 
geiftliche Lieder. Ferner find zu nennen: Lazarus Speng- 
ler, der Rathsfchreiber in Nürnberg („durch Adams Fall“ 
26); Nicolaus Decius („Alein, Gott in der Hoͤh“ 
t., „DO Lamm Gottes unſchuldig“ ꝛc.); Baul Spe- 
ratus von Spretten, defien fünf geiftliche Lieber fich 
in Luther's Geſangbuch (dritte Auflage) finden; Al- 
brecht von Brandenburg der Jüngere, Markgraf zu 
Brandendurg » Kulmbad, genannt Alcibiades (1522— 57) 
‚Was mein Gott will, das g’fcheh aleit);” Nicolaus 
Herrmann, Kantor in Joachimsthal in Böhmen, der 
eine Sammlung geiftlicher Lieder in zwei Theilen (1559, 
1581) herausgab; Paul Meliſſus (eigentlih Schede, 
1539 — 1602), der geiftliche Gedichte und Pfalmen fhrieb, 
und auch im weltlichen Lied fich verfuchte;s Johann Bo- 
Iyander (eigentih Graumann, 1487 — 1541), Pre 
Diger zu Königsberg, („Nun Iob mein Seel); Juſtus 
Jonas („Wo Gott der Herr nicht bei uns wär"); Wolf- 
gang Musculus (Mofel, 1497 — 1563), Profeffor der 
Theologie zu Ben; Paul Eberus, (1511 — 1569) 
Prediger und Profefior zu Wittenberg, („Wenn wir in 
höchften Nöthen“ ıc. ; „„Herr” Bott dich loben alle wir“;) 
Hermann Bonn (1504—1548), der den nieberdeut- 
fhen Kirchengefang anbaute, und „geiftlife Gefenge und 
Leder, die nicht in dem Wittenberger Sangböf ſtahn“ (Par- 
Kim 1547) herausgab; der gemüthvolle und finnige Jo⸗ 
hann Matthefius (1504— 1565) von dem wir fechs 
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geiftliche Lieder befiten („Aus meines Herzens Grunde”); 
Ricolaus Selneccer, der ein „Geſangbuch oder chrift- 
liche Pſalmen“ (Leipzig 1587) herausgab; Cyriacus 
Spangenberg, „ber ganze Pfalter in Liedern” (Frank⸗ 
furt 1582); Philipp Nicolai (1556— 1608), Paftor 
zu Hamburg, ber in lateinifcher und deutſcher Sprache 
fehrieb, und einen „Freudenfpiegel des ewigen Lebens” 
(Frankfurt 1594) herausgab. Unter feinen Liedern ift 
das: „Wie ſchoͤn Ieuchtet der Morgenftern am berühm- 
teften geworden; Ambrofius Lobwaſſer, Profefior der 
Rechte zu Königsberg, „Pfalmen in veutfchen Reimen“ 
(Nürnberg 1573), und viele andere. *) 


9. Die italienifche Literatur. 


Wir wenden uns jet zur Literatur der Stalie- 
ner, in der wir Diejenigen Bildungsftoffe, die wir in 
Deutfchland als die wefentlich reformatorifchen Elemente 
der neuen Zeit auftreten fahen, als in ihrer Heimath auf- 
sufuchen haben. Die Begegnungen der italienifchen und 
germanifchen Völferbildung zeigen fich und dabei als zwei 
aufeinander angewiefene Gefchichtselemente, vie fich mehr 
fach zu berühren und gegenfeitig anzuregen haben. 


*) Ein fehr genaues Verzeichniß der geiftlichen Liederdichter 
und Liederfammlungen in dieſem Seitraum findet man in bem 
trefflichen, Teiver bisjeßt noch unvollendet gebliebenen Werf von 
Carl Eitner: Synchroniſtiſche Tabellen zur vergleichenden 
Meberficht der Gefchichte der veutfchen Nationalliteratur, (Bres⸗ 
lau 1842) 2. Lieferung, ©. 55 um 56, und S. 58— 68. 
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Der Gegenfag zwifchen Deutfchland und Rom, der die 
deutfchen. Völfer in einem magifchen Kreife gefangen 
gehalten, hatte viefelben Doch zugleich dazu getrieben, fich 
felbft in ihrer eigenften Hiftorifchen Beſtimmung zu er- 
faſſen. Wir hatten gejehen, wie die zuerft von Italien 
ausgegangenen Studien des claffifhen Altertbums in 
Deutfchland zu einer Speife für die Freiheit des Volkes 
geworden und den Geift der Reformation getragen hatten, 
der gerade die Ketten, die Rom allen Bülfern angelegt, 
zuerft zerbrah. So wirfte Italien durch Deutfchland re- 
formatorifch gegen fich felbft, indem die in feinem Schooße 
erzeugten Bildungsmittel bei dem beutfchen Volfe zu Mit 
teln und Thatfachen der Hiftorifchen Erlöfung wurden. 
Dagegen war Italien auf die Bahn feiner geiftigen 
und wiflenfchaftlichen Beftrebungen zuerft durch den Ein« 
fluß der germanifchen Völferfraft bingeführt worden. Das 
alte Römerthum hatte in einer allgemeinen Schmach und 
Verderbniß aller feiner Zuftände geendet, und e8 war von 
einer geiftig blöden und knechtiſchen Volksmaſſe, von ſchwa⸗ 
hen und halbwahnfinnigen Kaifern, von Tiederlichen Mön- 
chen, Tafterhaften Reichen und verzweifelten Sclaven, zu 
Grabe getragen worden. 
Die Eroberungszüge der germanifchen Börferfchaften, 
die über Stalien hereinbrachen, riefen zuerſt wieder Licht 
und Leben wach in diefer großen Wölferleiche, in der die 
Vergangenheit einer ganzen Welteultur dem Tod verfal« 
Ien gewefen. Die edeln und hochbegabten Gothen waren 
noch in dem Schlamm ftedfen geblieben, den fie ftatt des 
Lebens des Roͤmerthums vorfanden, und fie waren mit 
hineingejchleppt worden in Die allgemeine organifche Ent- 
artung und Verwilderung Staliend. Dagegen machten die 
Longobarden zuerft Die regenerirende Kraft des germani« 
fchen Elements auf Stalien geltend, und die Bermifchung, 
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des italienifchen Volkes mit dieſem naturfrifchen norbifchen 
Stamm verjüngte und erneuerte fein.ganzed Dafein in 
phyſiſcher und geiftiger Art. 

Die Ureigenheit der neuen italienifchen Race, die von 
den italienifchen Gefchichtfchreibern noch bis auf den heu- 
tigen Tag mit großer Heftigfeit behauptet zu werben pflegt, 
iſt daher um fo weniger aufrecht zu erhalten, als gerabe 
durch diefe Vermiſchung mit dem germanifchen Völferftoff 
Stalien erft feine neuen Lebensfräfte wieder empfing, die 
ſich ſchon unter den Oftgothenfönigen durch Erneuerung _ 
eines wiflenfchaftlichen und Eünftlerifchen Eifer zu bethä- 
tigen anfingen. Das germanifche Element erfcheint uns 
für die neuern Zeiten der ©efchichte vorzugsweife als die⸗ 
fer Hiftorifche Sauerteig, der anderswo fehr gut zu neuen 
Schöpfungen im Völferleben benupt werden kann, mit dem 
es aber viel länger und fchiwieriger ausfällt, wenn aus 
ihm für Die eigene Nation das rechte Brot gebaden wer: 
ven fol. | 

Die italienifche Literatur, welche durh Dante, Pe— 
trarca und Boccaccio ihre wefentliche Begründung er⸗ 
hielt, ftüßte fich in diefen fchaffenden Geiftern vornehmlich 
auf diejenigen reformatorifchen Elemente, die aus den er- 
neuerten Studien des clafifchen Altertbums hergefloflen ka⸗ 
men, und aus denen hier in Italien die Grundformen der 
modernen Poeſie erfchaffen werden, während zwei Jahr⸗ 
hunderte fpäter in Deutfchland verfucht wird, Politif dar⸗ 
aus zu machen, und ber Literatur daraus eine Richtung 
auf die Gefinnung und auf die eigenfte perfönliche Welt 
des Individuums zu geben. 

Der große Dichter Dante, welcher der Bater ber 
italienifchen Literatur genannt wird, und in dem uns ber 
fehöpferifche Urgeift der modernen Literatur entgegentritt, 
in welchem fich zuerſt alle ihre Grundelemente zufammendrän« 
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drängen und geftalten, Dante bat in mehrfacher Hinficht 
für das italienifche Volk dieſelbe Bedeutung, wie Luther 
zweihundert Jahre fpäter für das deutſche, und dieſer 
Vergleich, der fich durchführen läßt, ift Doch um fo weni⸗ 
ger parabor zu nennen, je mehr Dante gerade mitten im 
Syſtem des Katholizismus wurzelte, und auf die haupt« 
fächlichften Anfhauungsformen defjelben, auf Hölle, Bege- 
feuer und Himmel, fein ungeheuered Gedicht, die göttliche 
Komoͤdie, gründete. 

Der Katholizismus, welcher Das welterobernde Prin- 
zip des alten Roms auf derfelben Stelle abgelöft hatte, 
war zwar von Dante in feinem Gedicht zu einer merf- 
würdigen Eentralifation aller Geiftesrichtungen im Voͤlker⸗ 
leben benugt worden, aber Dante's riefenhafter Geift rüt- 
telte zugleich fehon an denjenigen Clementen des Katholis 
zismus, Durch welche ſich die Kirche in eine falfche Stel⸗ 
lung zum Staat gefebt und trügerifh die SHerrfchaft der 
Welt an ſich hatte fefleln wollen. Die Verderbniß und 
Schlechtigfeit des Papftwefens ift felbft von dem proteftan- 
tiſchen Luther nicht flärfer und greller gemalt worben, 
als von Dante in feiner göttlichen Komödie. So ruft 
im 27. Geſang des Paradiefes, 22, Petrus aus, indem 
Ach die Gefichter aller Seligen dabei mit dem tiefiten Pur⸗ 
pur der Schaam bedecken: 

„Der meines Stuhls ſich anmaaft dort auf Erden, 

Des Stuhl, des Stuhls, auf dem Fein Hirt jegt wacht, 
Bor Chriſti VIE, zum Schupe feiner Heerden, 

Hat meine Grabftatt zum Kloak gemacht 

Bon Blut und Stanf, drob der zu ew’gen Qualen 
Einft von bier oben fiel, Dort unten lacht! 


Dante felbft, aus der Familie der Alighieri zu Flo⸗ 
ren; im Jahre 1265 geboren, hatte durch die wichtigen 
Staatsämter, welche ihm mehrfach übertragen wurden, 
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auch Gelegenheit gefunden, die innere Verderbniß und 
Entartung der römifchen Zuftände kennen zu lernen. Be⸗ 
fonders fah er in der zunehmenden Berweltlihung der 
sömifchen Kirche, die auch das Staatsleben der Bölfer in 
ſich hinein verzehren wollte, den eigentlichen Urſprung ih⸗ 
rer Entfittlihung und Auflöfung, wie er dies in feinem 
Gedicht mehrfah und in den ftärfften Bezeichnungen aus⸗ 
gebrüdt hat, 3. B. (Begefeuer XV, 127): „Seit die Kirche 
Roms zwei Herrfchaften vereinigt, finft fie in Schmuß da⸗ 
bin und beſudelt fich und ihre Laſt.“ 

Die reformatorifche Bedeutung Dante’s erſtreckt 
ſich auch, glei der Luther's, auf die Nationalfprache 
felbft, die in Italien eben fo wie in Deutfchland einer vielfas 
chen Zerfplitterung und Irennung der Dialekte anheimge- 
fallen war. Es -gab in Italien vierzehn Hauptdialekte, 
in denen das Volk und mit ihm feine Echriftfteller rede⸗ 
ten, und wodurch fich das Nationalbewußtſein in diefe ver- 
ſchiedenen Ausdrudsformen gejondert hatte, die der Zer⸗ 
theilung des ganzen Landes in lauter kleine politifche 
Parteikoͤrper auch literarifch entfprachen. Wie Luther aus 
einer feinen Sichtung der deutſchen Mundarten die neu⸗ 
hochdeutiche Sprachbildung ald Grundlage unferer mober- 
nen Literatur gewonnen, fo hatte auch Dante für bie 
Bildung einer allgemeinen Schriftfprache in feiner Nation 
denfelben Weg eingeſchlagen. Mit patriotifchem Feuer hat 
er in feinem Werf de vulgari eloquio sive Jdiomate 
diefe Aufgabe zu Iöfen gefucht. Er liefert darin eine 
gründliche und ſcharfe Beurtheilung aller italienifchen Dia⸗ 
Iefte, unter denen er es feinem einzelnen zugeftehen will, die 
alfgemeine italienijhe Schriftfprache zu bilden. Dante wird 
aber feldft zum eigentlichen Gründer der italienifchen Sprache, 
indem er allen Mundarten feines Vollkes die beften und 
bezeichnungsvollſten Sprachformen entnahm und baraug 
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ein harmonifches Gefüge des Nationalausdrucks bildete, 
das befonders dem erhabenen Schwung des Gedankens 
und der Anfchauung dienen Fonnte. 

Dante entwarf feine göttliche Komödie aus dem 
mächtigen Gedanken heraus, daß die große Lebenseinheit, 
in welcher die antife Welt beftanden hatte, auch für die 
moderne Welt wiedergefunden werben müfle. Dieſe neue 
moderne Lebenseinheit, deren Epos er in ber göttlichen 
Komddie jchreibt, will er conftruiren in dem Bewußtfein 
der großen Verbindung, welche er zwiſchen Bergan- 
genheit und Gegenwart auffucht, und worin alle bedeu⸗ 
tenden Richtungen und alle großen Menfchen der Bergan- 
genheit mit dem Leben der Gegenwart fich zufammenfchlie- 
gen und zu einem Univerfalbild des ganzen menfchlichen 
und göttlichen Dafeins vereinigen follen. Alle Wiflen- 
fchaften ſchlingen ſich in diefen großen Geifterreigen des 
Dafeins, welchen der Dichter aufführt, und werden darin 
gewifiermaßen eins, fo daß Philofophie, Aftronomie und 
Theologie, weiche die geleitenden Elemente auf des Dich⸗ 
ter Wanderung find, zulebt wie zu Einer Wiffenfchaft in- 
einanderfließen, zur Wiflenfchaft des wahren Menfchheits- 
bewußtfeind, das fich darin vollendet hat. Die Einheit 
aller Wifienfchaften, zu welcher der Himmel und Hölle 
durchwandernde Dichtergeift hinandringt, ift zuletzt gewiſſer⸗ 
maßen die Liebe felbft. Und Beatrir, die früh pahingefchie- 
dene Jugendgeliebte des Dichters, die ihm als fein wahrer 
Stern das ganze Leben hindurdy vorgeleuchtet hat, fie er- 
fcheint ihm zulest im Paradiefe wieder, aber da ift es bald 
die ewig beglüdende und erlöfende Liebe feines Herzens, 
bald ift es die Theologie felbft, die unter dem Bilde Ber 
atricens, die göttliche Weisheit kündend, ihm offenbar ge- 
worden ift. Diefe Einheit von Wiflenfchaft und Dichtung, 
von Erfenntniß und Liebe, welche in Dante's Komödie 
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begründet werben foll, und bie fih an allen großen Ge 
ftalten der Vergangenheit und Gegenwart aufreiht, die ber 
Dichter in Hölle, Begefeuer und Paradies antrifft und in 
ihren befonveren Zuftänden dort fchildert, diefe Einheit hat 
nur durch Die Allegorie darftellig gemacht werden Fönnen, 
und Dante’s Gericht if in dieſem Sinne das vorzugs⸗ 
weife allegorifche Gedicht der modernen Poeſie, in dem die 
Allegorie eine Grundform für die fubftantiellen Bebürfniffe 
- des modernen Geiftes zu werben ftrebt, in dieſer Falten 
und reflerionsmäßigen Befriedigung aber, die fie am Ende 
nur zu gewähren vermag, zugleich dieſe zurüdbleibende Ge- 
brochenheit des modernen Bewußtſeins, die mit der that« 

fächlichen Entfcheivung gefpannt ift, aufzeigt. Diefe groß« 
mächtige Einheit von Wiſſenſchaft und Leben, von Er- 
fenntniß, Boefte und Liebe, welche eigentlich die Fatholifche 
Kirche in ihrem wahren Dafein hätte gewähren follen, 
ftellte Dante in der Allegorie feiner Dichtung als gelöft 
dar, und fo ift die göttliche Komödie im Grunde die Nors 
maldichtung des Katholizismus felbft, die aber ebenveshalb, 
weil fie das wahre Ideal deffelben in fich trägt, gegen 
feine einzelne beftehende Form, wie id) angedeutet habe, 
ſich polemifch zu richten hat, und darin ihren wefentlich 
reformatorifchen Stachel trägt. Im der Mitte aller dieſer 
Erfcheinungen und Begegnifle fteht der Dichter felbft, wel« 
cher fie erlebt, und ber dadurch hier als dies abfolute In⸗ 
dividuum der Menfchheit erfcheint, in dem die ganze Welt 
ihren Zufammenhang zu finden ftreb. Commedia hat er 
dies Gedicht genannt, ohne irgend einen Bezug auf bie 
dramatische Kunft felbft, die ihm gänzlich fremd war, aber 
wahrfcheinlich in der höheren Anſchauung bes Kebens- 
drama's, das nach feiner Anſicht Feinen tragifchen Ver⸗ 
lauf hatte, fondern indem es zulegt die Liebe if, in deren 
Geftalt alles höchſte Wiſſen und alles hoͤchſte Streben 
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dem Wanderer aufgeht, eine wahrhafte, ewig heitere und 
ewig beglüdende Komöbie ifl. — 

Die politifchen Anfihten Dante’s, die fih in der 
göttlichen Komödie deutlich genug auf die Herftellung ei 
nes großen Weltreichs, mit völliger Sonderung der geiftlichen 
und weltlichen Gewalten unter Papft und Kaifer, erſtreck⸗ 
ten, erfcheinen in feinem Tractatus de Monarchia weiter 
ausgeführt. In diefem Buch betrachtete Dante befon- 
ders auch bie zerrifienen politifchen Zuftände Italiens, für 
die er nur Heilung und Rettung fah in der Ueberwindung 
aller ariftofratifchen und bemofratifchen Parteibefonverheis 
ten, und in der Gründung eines allgemeinen Kaiſerthums, 
das eine ftarfe und unerfchütterliche Einheit für alle welt- 
lichen Autoritäten barftellen follte, fowie die Kirche, unbe⸗ 
fledt und undurchbrochen von allen weltlichen Einmifchun- 
gen, die Einheit für das gelflige und innere Leben ver 
Bölfer Darzuftelen hätte. Die Idee der Monarchie gewinnt 
durch diefen Standpunkt in Dante die Bedeutung einer 
idealen und univerfalen Macht, die freiheitbringend, loͤ⸗ 
fend und vereinigend wirken fol. In feinem in gebanfen- 
fräftiger Profa abgefaßten Convito hat er biefen Geban- 
fen einer Univerfalmonardhie ebenfalls in einigen energi- 
chen Zügen angebeutet. Died merkwürdige Buch bilder 
gewiffermaßen einen Commentar zu Dante’s Leben und 
Dichten, indem man darin den erhabenen Bildungsgang 
feines Geiftes und feine Allfeitigfeit und feinen Zufam- 
menhang mit allen Thatfachen und Strebungen. der Wifs 
fenfchaft erfennen kann. Einen Einblid in die innerfte 
Individualität des Dichters gewährt auch feine Vita nuova, 
fowie feine Igrifchen Gedichte, Sonette und Kanzonen, 
welche die gewaltige Slugfraft der Dante’fchen Phanta- 
fe in dieſen befchränfteren $ormen nicht minder bebeu- 
tungsvoll aufzeigen. Die göttliche Komödie warb aber 
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fen zu Dante's Zeit zu einem WMittelpunct alles fpe- 
eulatisen und wiflenfchaftlichen Erkennens gemacht, indem 
in Italien befonvere Brofefiuren zur Erklärung deſſelben be- 
gründet wurden, wie im Sahre 1373 zuerft die Dante Pro⸗ 
feffur in Florenz, welche vem Boccaccio übertragen wurbe, 
ver am 3. October dieſes Jahres feine Vorleſungen in der 
St. Stephanskirche begann. Boccaccio fehrieb auchein 
Leben Dante’s (neuerdings herausgegeben von Samba, 
Benebig 1825), worin er dem Genius und dem Cha- 
rafter feines großen Lehrers zum Theil eine fehr treffende 
Würdigung widerfahren ließ. Die andern Lehrftühle zur 
Erflärung Dante’s wurden fpäter in Bologna, Piſa, 
Venedig und Piacenza errichtet. In Bologna hatte -Ben- 
venuto son Imola einen Eurfus von zehn Jahren 
über Dante gelefen und dadurch den Grund zu feinem 
umfaflenden Commentar gelegt, welchen er auf Beranlaf 
fung Nicolaus U. von Efte veröffentlichte. — 9) 


*) Die Divins Commedia verbreitete fi} in Italien in zahllo⸗ 
fen Ausgaben. Die erfte ift die Tolie- Ausgabe, weldge zu Fu⸗ 
ligno 1472 erichien. Unter den fpäteren Ausgaben find Die von 
Lombardi (Rom 1791, 3 Bände und 1815— 1817, 4 Bänke), 
die mailänvifche (3 Bände, 1809) und die florentinifche (in der 
zuerfi 1595 der befte Text des Gewichts feftgeflellt wurde, nadı= 
ber beſonders 1817, 3 Bände) zu nennen. Eine ſehr brauch⸗ 
bare Handausgabe ift die in Paris (1818, 1819) in drei Oc⸗ 
taubänden erfchienene, mit vem Commentar von Bagioli. In den 
von Bıöciont beraudgegebenen Prose di Dante e Boccac- 
cio (Blorenz, 1723) find von dem Convito und ver Vita nuova 
die beften Abprüde gegeben. Unter den Ausgaben ver fämmtli- 
den Werke Dante’s tft die Venetianiſche (bei Zatta, 1737 — 
68, fünf Quartbände) ald die befte zu nennen. — Deutfche Ue⸗ 
berfegungen: die göttliche Komödie zuerft von Bachenſchwanz 
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Die göttliche Komödie des Dante hatte eigentlich 
die fcholaftifch = theologiſche Grundlage, auf welcher alle 
Beiftesbildung des neueren Italiens urfprünglich ruhte, 
diefe gelehrte Muftik, die aus Allem Eines und aus dem 
Einen Alles zu machen fuchte, zu einer Nationaldich- 
tung, zum nationalen Epos auszubilden geftrebt. Aber 
Dante und fein Gedicht, wenn auch von Staatswegen 
biefe befonderen Profeffuren zur Crflärung beffelben in 
Stalien errichtet wurden und obgleich es felbft in ben 
Klöftern bei den geiftlichen Uebungen noch zu Dante’s 
Lebzeiten als eine Art von Andachtsbuch zu Grunde gelegt 
wurde, blieb doch dem eigentlichen Volfägeift der Stalie- 
ner gegenüber als eine fremde und einfame Schöpfung be- 
ftehen. Die großen, geiftig ftarfen und fittlih erhabenen 
Formen dieſes Dichters überragten zu fehr die ganze Höhe 
des italienifchen Rationalgeiftes, als daß fie zu einer ei⸗ 
gentlichen Repräfentation deſſelben hätten werben Eönnen. 
Dante war daher nicht der Dichter, welcher ber nachfols 
genden italienifchen Literatur das herrfchende Gepräge auf 
gedrückt, fondern dies konnte nur durch einen viel Teicht- 
fertigeren und gewiflermaßen verberbteren Geift gefchehen, 
der fi Durch glatte und gleißnerifche Formen in dieſen 
Bolfögeift hineingefchmeichelt und in den Beſitz deſſelben 
geſetzt hatte. | 

Diefer Dichter war Francesco Petrarca, welcher 


in Profa (Leipzig 176769), dann metrifch, in einigen. einzel⸗ 
nen Proben von A. W. von Schlegel, vollfländig von Kane 
negießer (3 Bände, Leipzig 1814—20 und Öfter), von Strede 
fuß (3 Bände, Halle 1824— 27); dic Vita nuova von Oyn⸗ 
haufen (Wien 1824); die Inrifchen Gedichte von Kannegie⸗ 
Ber, Earl Witte, Lüdemann. 
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der italienifchen Poeſie das Sonett und die Kanzone 
gab, und fie in diefen gefünftelten und abgeriebenen For⸗ 
men des Gefühls zu derjenigen SKofetterie und SHeuchelei 
abrichtete, welche dem italienifchen Volkscharafter ganz na⸗ 
turgemäß zufagen, und als deren erfter. fchöpferifcher Re⸗ 
präfentant Betrarca zu betrachten if. “Diefer Dichter, 
der Sohn eined verbannten Florentiners, im Jahre 1304 
zu Arrezzo geboren, machte fid) mit einer wunderbaren 
Beweglichkeit feiner Perſon fowohl wie feines Talents zum 
Mittelpunct des italienischen Geiſteslebens, das er als here 
vorbringender Dichter, als Beförberer der neuen wiflen- 
ſchaftlichen Studien, ald Hofmann und als Bolitifer merk 
würdig vertritt. 

Man hat oft bemerkt, daB Petrarca’s Ruhm ei—⸗ 
gentlich feinen gelehrten Arbeiten, feinen Iateinifchen Wer⸗ 
Ten und feinen großartigen Bemühungen um die Wieder⸗ 
herftellung der antiken Literatur gebühre, und daß man 
eine Jingerechtigfeit gegen ihn begangen habe, indem man 
fein Andenken vorzugsweife an feine italienifchen Iyrifchen 
Gedichte, befonders aber an feine Sonette gefeflelt. In 
diefer Ungerechtigfeit liegt aber zugleich eine fehr bebeu- 
tungsvolle Gerechtigkeit, denn in biefer von Petrarca 
begründeten fünftlichen Lyrik, die in einen beftechenden aber 
inhaltslofen Glanz fehöner Formen fich hüllte, in ihr fe- 
hen wir den eigentlichen Typus bes italienifchen Volksna⸗ 
turells fich geftalten, und darum gewann dieſe Richtung, 
in welcher ein ganzer Volkscharakter eigentlih nur als 
Manier erfcheint, eine fo ausgebreitete Bedeutung. 

In Italien hatte Feine wahre Bolfslyrif entftehen koͤn⸗ 
nen, weil die neueren Italiener, deren Dafein fich an eine 
“ untergegangene früher fo große Nationalität gewiffermaßen 
durch eine Fünftliche Vermittelung angelnüpft, darum dieſe 
träumende Vorzeit der Entwidelung nicht gehabt Hatten, 
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aus welsher ber Volksgeſang als dieſe wahrhafte Ratur- 
ſtimme hervorfteigt, und Die innerfte Bruft der Völker zu- 
erſt erleichtert. Diefen Tiefen eines unfchulbigen und ges 
funden Volksherzens entftammte die italienifche Lyril nicht, 
fondern wie der Grund der italienifchen Nationalbilpdung 
die graue Reflerion war, welche ſich den Lebensftoff aus 
fünftlich zufammengerafften und gelehrten Elementen zu⸗ 
recht machte, fo wurde auch die Lyrik, welche die eigent- 
liche Poeſie des Naturells bei den Bölfern ift, in Italien 
fofort zu diefem gefniffenen und lügnerifchen Ausdruck ei 
ner Empfindung, die nur den Muth hatte fchöne Form zu 
werden, weil fie nicht das Herz hatte wahrer Gedanke zu 
fein. Das BVerhältnig Petrarca’s zu feiner vielge 
priefenen Laura, das in fich felbft eine Lüge war, wurbe 
deshalb auch die weientliche Grundlage und die eigentliche 
Dhrafenquelle für diefe ſchönthuende italienifche Lyrik, in 
der dad Gift der inneren Unwahrheit fo herrliche und far⸗ 
benreiche Blüthen trieb. Die Liebe Betrarcas zu Laura 
ift der Mythus diefer Inrifchen Kofetterie, Die eine lange 
und weitverbreitete Dichterfchule hinter fich hergezogen hat, 
und für welche Petrarca dad Sonett, das er von den 
fieilianifden Liebesdichtern überfam, und die Canzone, 
welche ihm Die provengalifchen Dichter überlieferten, ale 
Hauptformen diefes Gefanges eingerichtet hat. 

Dante hatte für die Poeſie der göttlichen Komoͤdie 
bie feierliche Tergine gebraucht, welche in ihren hochtönenden 
Schritten ftarf und erhaben fich zeigt, und ihrer gedanfen- 
vollen Würde, die ſchwer in fich felber ruht, zugleich 
durch den unabläffig wechfelnden Reim die Beweglichkeit 
bes Hinausfirebens in die Zukunft verleiht. Petrarca 
Dagegen machte dem fpielenden und Eofenden Gefühl, das 
er verewigen wollte, im Sonett diefes parfümirte Lot⸗ 
terbett, auf dem es auf fehöne theatralifche Stellungen ab- 
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gefehen war. Der Gedanke, als biefer aufgefpießte Schmet- 
terfing, mußte darin fein Leben laſſen, und gerade durch 
den “Prozeß der Abtöbtung, den er erfährt, feine Ylügel fo 
fireden lernen, daß fi die fchönften Schattirungen: und 
Farbenfchmelze an ihm hervorbringen. 

Die Italiener, deren erfte Geiftesbilbung fo tief mit 
dem Scholafticismus und einer Falten grüblerifchen: und 
quälerifchen Philoſophie zufammenhing, fie hatten dieſes 
ſcholaſtiſche Grundelement der vamaligen Zeit im Epos des 
Dante zwar vergeiftigt und ibealifirt gefehen, aber fo we⸗ 
nig überwinden können, daß eg felbft in ihre Liebesem⸗ 
pfindungen und in ihre Liebesgedichte hinüberbrang. Denn 
das Sonett ift felbft nichts Anderes als dieſe ſcholaſtiſche 
Form des Dichtens, in ber ein dialektiſches Hinundherzer⸗ 
en mit dem Gedanken getrieben wird. Die ganze Poeſte 
der Italiener ift darum vorzugsweife fonettenhaft, weil es 
bei ihr immer auf eine Form hinausfommt, der genugge- 
than werden muß, und zu deren fchönfter Ausfüllung dem 
©edanfen entweder. etwas abgenommen oder zugefeht wer- 
den muß. Die vierzehn Zeilen des Sonetts find denn 
auch recht eigentlich ein fcholaftifches Gaufelfpiel mit dem 
Gedanken, und find auch von neueren Theoretifern, na⸗ 
mentlich von Sr. Schlegel, in diefem Sinne ganz ſchul⸗ 
mäßig conftruirt worden, indem die vier erften Zeilen des 
Sonetts die Thefe, die vier nächftfolgenden bie Antithefe, 
und bie ſechs Schlußzeilen die Synthefe zu bilden haben. 

In diefer Form des Sonetts, welche ald eine natio- 
nale Form der Poefte bei den Stalienern ihren ganzen 
Bollscharafter bezeichnet, fang denn auch Petrarca feine 
Liebe zu Laura, in der er feinen Lefern eine platonifche 
Tugenddichtung vorgaufeln möchte, die aber unter den Um⸗ 
gebungen des päpftlichen Hofes zu Avignon, wo Laura 
lebte, und den Petrarca felbft feiner Lafterhaftigfeit we⸗ 
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gen das abendländifhe Babylon nannte, fehr an Glau⸗ 
ben verliert. Indeß hatte Petrarca, der gewandte Mann 
der Form und des Wohlauts, fich in dieſe Feufche Minne, 
von welcher er ganz Europa unterhielt, mit bewunderns⸗ 
würdigem Talent hineingelogen. Die perfönliche Eitelfeit, 
welche das Grundprinzip alles Dichtens und Trachtens 
bei diefem Manne war, hatte ihn geflachelt, den Trouba⸗ 
bourgefang fortzufegen, deſſen Elemente er ſich ſchon frühe, 
während feines Aufenthalts im füblichen Sranfreich, beſon⸗ 
ders in Montpellier, wo er feine Studien gemacht, ange- 
eignet. Aber Petrarca befaß, wie feine Lebensgefchichte 
ausweift, die beifpiellofe Fähigkeit, fich in alle Seelenzu- 
flände wie auch in alle äußeren Lebensftelungen hinein 
zufchmiegen und darin handelnd aufzutreten. Seine Lyrif 
hing weſentlich mit der Diplomatie zufammen, in welcher 
er einer der größten Meifter feines Jahrhunderts war, fo 
daß bei ihm Eines aus dem Andern entftehen Eonnte, der 
Lyrifer aus dem Diplomaten und der Diplomat aus dem 
Lyriker, wie ed wirklich bei ihm der Ball wurde. Denn 
wir finden ihn in feiner Zeit beftändig mit den wichtig» 
ſten politiichen Sendungen beauftragt, bie er faft an 
alle Großmächte des damaligen Europas empfing, bald 
vom deutfchen Kaifer, namentlich von Carl IV. bei deſſen 
fchwierigen Unterhandlungen mit Stalien PBetrarca ges 
braucht wurde, fo auch vom Papft, vom König von Frank⸗ 
reich, vom Senat von Benedig und allen Fürften Italiens. 
Befonders merfwürdig ift Dabei die Stellung, welche Pe⸗ 
trarca einzunehmen wußte, indem er in der Behandelung der 
ihm übergebenen Angelegenheiten häufig durchaus felbftftän- 
dig erfcheint, und in der Regel mit einem glänzenden per- 
fönlichen Vortheil daraus ſcheidet. Der lyriſche Diplomat 
und der diplomatifche Lyriker nimmt ed dann auch nicht 
fo genau mit derjenigen Perfidie der Gefinnung, welche ei- 
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gentlich die Grundlage diefer Spiegelfechtereien des Ge⸗ 
fühle bildet, aus denen die ganze Petrarca’fche Poeſie 
beſteht. — ! 

Am ungetrübteften muß uns das Verdienft PBetrar- 
ca's um die Wiederbelebung der alten claffifchen Litera- 
tur in feiner Zeit erfcheinen, für die er die gewaltigffen 
Anftrengungen und Aufopferungen machte, wie man fie 
einer fonft fo weichlihen und genußfüchtigen SBerfönlich- 
feit nicht zugetraut haben follte. Befonders waren es die 
MWerfe des römischen Alterihums, deren Handfchriften er 
mit beifpiellofer Mühe und großem Koftenaufwand ſam⸗ 
melte und überall aufzufinden ftrebte. Zu dieſem Zwed 
durchreifte er faft ganz Europa, beſonders Frankreich, 
Deutichland, Spanien und alle Theile Italiens, und bie 
von ihm entdedten und zufammengebrachten Handfchriften, 
unter denen ſich vornehmlich mehrere Werle des Cicero, 
und die Inflitutionen des Quintilian befanden, vervoll- 
ftändigten ſchon die römifche Literaturfenntnig um ein Bes 
deutendes. Zugleich benupgte Petrarca diefe Reifen, um 
mit allen bedeutenden Gelehrten und Alterthbumsforfchern 
des damaligen Europa’s in Verbindung und Briefwechiel 
zu treten, und fo eine innere Verbindung der ganzen wife 
fenfchaftlihen Welt feiner Zeit zu bewirfen, die für bie 
Entwidelung der Studien felbft vom größten Vortheil 
wurde. 

Unter den eigenen Tateinifchen Werfen des Betrarca, 
auf welche er felbft das größte Gewicht legte, ift fein großes 
Epos Africa befonders zu nennen, obwohl es für ung 
nicht mehr die Bedeutung haben Fann, die ihm von feiner 
Zeit, welche darin ein würdiges Seitenftüd der Bir gil’- 
hen Aeneide erfennen wollte, beigelegt wurde. In dieſem 
Heldengediht befang PBetrarca den dritten punifchen 
Krieg und die Großthaten des älteren Scipio, indem er 
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in der Feier der alten römifchen Herrlichfeit zugleih dem 
Nationalſtolz der Italiener, den er in dieſer Beziehung öfter 
durch feine patriotifchen Deelamationen in Anfpruch nahm, 
zu fchmeicheln ftrebte. Diefes Gedicht erregte in Stalien 
einen fo ungeheueren Enthuſiasmus, daß der Dichter diefer 
feiner Arbeit vorzüglich feine Krönung auf dem römifchen 
Capitol verdankte, die am 8. April 1341 erfolgte, welche 
Petrarca jedoch nicht auf poetifhem Wege allein, fon- 
dern ebenfo fehr durch fünftliche Machinationen, durch die 
er befonderd auf den König Robert von Neapel zu wirken 
fuchte, erlangte. — 

In feinem Alter fpielte Betrarca den Philofophen 
und Ascetifer, und fchrieb in dieſer Richtung eine Reihe 
philofophifcher Schriften, denen es jedoch an aller inneren 
Raturwahrheit "und Tiefe der Empfindung gebricht, und 
worin er über alle weltliche Luft und poetifche Sinnlich- 
feit den Sieg des gottergebenen und höher erleuchteten 
Meifen zu feiern fuchte. Dieſe Tendenz auf das Ueber- 
finnliche fuchte er ſchon in feinem größeren italienifchen Ges 
dicht, Trionfi, mit befonderer Beziehung auf feine Liebe zu 
Laura zu geftalten. Dies Gedicht ftellt in allegorifcher 
Bildnerei ſechs Triumphe auf, die Triumphe der Liebe, 
der Keufchheit, des Todes, des Ruhmes, der Zeit, der 
Gottheit, und zwar fo, daß von biefen Mächten immer 
eine die andere überwindet, indem zuerft Laura in der All- 
gewalt der Liebe felbft erfcheint, worauf der Tod als Ue- 
berwinder der Laura auftritt, der Ruhm aber wieder ben 
Tod befiegt, fo wie den Ruhm die Zeit, bis zulegt im 
Triumphe der Gottheit, die alle Weberwinder überwinden 
muß, der höchfte und ewige Sieg gefeiert wirb, durch ben 
zugleich der Dichter im ummwandelbaren Frieden des Him- 
mels feine Wienervereinigung mit der Geliebten findet. 
Dies Gedicht nimmt ſich jedoch matt, dürftig und 
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rhetorifch Talt aus, bejonders wenn man ed mit Dante 
vergleichen will, deffen göttlide Komödie Petrarca bier 
ohne Zweifel in der ganzen Manier und Anlage nachbil- 
den wollte. Doc fonnte Betrarca, der Dante’3 Dich: 
terruhm beneidete und feinen Genius niemald zu würdigen 
vermochte, am allerwenigften in dieſen großen Bormen des 
Dante’fchen Geiſtes etwas Ielften. In der Abficht, fich 
felbft und der Welt etwas vorzuphilofophiren, fchrieb Bes 
trarca feine lateinifhen Abhandlungen de contemtu mundi, 
de remediis utriusque fortunae, de Vita solitaria et 
de otio religiosorum. Von feinen übrigen lateinifchen 
Werfen ift die Schrift de viris illustribus und feine His- 
toria Julii Cäsaris (herausgegeben von Ehr. Schneider, 
Leipzig 1827) zu erwähnen. Seine zahlreichen Briefe 
find eine befonders intereffante Quelle auch für das Stu⸗ 
dium feiner Zeitgenofien und Zeitgefchichte. *) 

Wir wenden uns jest zu Giovanni Boccaccio, 
der von den italienifchen Kritifern „das Orafel der italie- 


— 


*) Die lyriſchen Werke Petrarca's erſchienen in Italien 
in. mehr als zweihundert Ausgaben, deren aͤlteſte um das Jahr 
1470 (ohne Angabe des Orts) herauskam. Im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert lieferte der berühmte Buchdrucker Aldus Manutius 
mehrere ſehr ſchöne und correcte Ausgaben. Eine neuere vollſtaͤn⸗ 
dige Ausgabe ſeiner Rime iſt die zu Padua erſchieenene (1827 — 
29, zwei Bände), welche zugleich vie beſten Commentare von 
Taffont, Muratori u. U. umfaßt. Eine gute Handausgabe 
ift die von Bernomw (Iena, 1806, 2 Bände). Eine Gefammt- 
ausgabe von den Werfen des Petrarca erfchlen unter dem Ti« 
tel: Fr. Petrarchae opera, quae extant omnia (Bafel, 1581 
4 Foliobände). — Deutfche Ueberfegungen: einzelne Sonette von 
Gries und A. W. von Schlegel, ſaͤmmiliche Inrifche Gerichte 
von K. Vörfter (Leipzig, 1833). 
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nifchen Proſa“ genannt wird, und in dem fich die ächte Lie- 
benswürbigfeit des italienischen Volkscharakters ihren Typus 
gefchaffen hat. Wie in Dante der Nationalgeift feine Ide⸗ 
alität angeftrebt hatte, die fih in Petrarca wieder in die 
Kofetterie der Form und in dieſes Schönthun mit fich felbft 
umfeste, fo zeigte fich in dem dritten Begründer dieſer Li- 
teratur, in Boccaccio, Die derbe finnliche Seite des ita- 
lienifchen Volksnaturells in ihrer fchönen natürlichen Kraft 
und Gefundheit vertreten und zu einem Element der Lite 
ratur gemacht. 

In Boccaccio (geboren zu Paris, 1313, der natür- 
liche Sohn eined florentinifchen Kaufmanns) erfcheint uns 
der Staliener als diefer frohe und Teichtfertige Sohn des 
Augenblicks, der mit fräftigen, für den Genuß geborenen 
Organen fih auf die Gegenwart wirft und darin zur Züs- 
gellofigkeit Die Milde und Grazie des Naturfinded hinzu⸗ 
fügt, wie er die übermüthigen Befriedigungen, die er ſich 
verfchafft, in angeborener Eünftlerifcher Form und Plaſtik 
vollbringt. Diefer wahre italienifche Volkscharakter, wel- 
chem Boccaccio zuerjt die gebildete Sprache der Proſa 
gefchaffen, er trägt in dieſer feiner eigenthümlichen Mifchung 
zugleich eine Oppofition gegen alle weltlichen und geiftlichen 
Beichränfungen feiner Freiheit in fich. 

Die römifch > Fatholifche Hierarchie, Die in ihrem großen 
Spinnenneg das ganze Leben eingefangen haben will, hat 
zwar in der Trägheit, Arbeitsfchen und nationalen Zerfah- 
renheit der Italiener ihre eigentliche Stuͤtze und Lebenskraft 
gefunden, aber fie erhält zugleich ihren erften erfchütternden 
Stoß aus demfelben italienifchen Volkscharakter heraus, in 
welchem Uebermuth, Laune und Oenußluft beitändig alles 
geijtliche Element wieder zerfegen und in feinen Gegenſatz, 
in das weltliche Element, auflöfen. So ijt e8 die Richtung 
auf den Weltgenuß, in der in Italien zugleich die erften 
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reformatoriſchen Elemente erwachen. Der Genuß, welcher 
das eigentliche Pathos des italieniſchen Lebens iſt, ſchließt bei 
dieſem Volke auch den Stachel der Oppoſition in ſich, durch 
die es in ſeinem eigenſten Lebenskreiſe das geiſtliche Joch 
fortwährend abzufchütteln ſtrebt. 

Für dieſen merfwürbdigen dialeftifchen Prozeß ift Boc- 
caccio der wahre Nationaldichter, und feine weltberühms 
ten Novellen find die eigenthümliche Form für diefen Ue⸗ 
bermuth des italienifchen Lebens, und zugleich für deſſen 
innerfte Zerfallenheit, geworden. Dante’8 Stimme gegen 
den Verfall des Papſtthums und der Geiftlichleit war in 
der göttlihen Komödie zu fehr einer fernen @eifterftimme 
gleich erflungen, und fonnte in dem gemeinen Gewühl des 
täglichen Lebens nicht vernommen werden. Petrarca aber, 
der Alles mitmachte, wenn er fich felbft dabei in einer hüb- 
fchen Poſition zeigen Fonnte, hatte die auch von ihm nicht 
abgewiefene Oppofition gegen das päpftliche Wefen, befon- 
ders aber gegen den fchwelgerifchen und Tiederlichen PBapft- 
hof zu Avignon, lediglich in die Form moralifcher Betrach⸗ 
tungen gebracht, in denen er mehr fich felbft heimliche Buß⸗ 
übungen veranftaltete, weil er der glänzenden Lieberlichfeit 
der Päpfte in Avignon, wo damals alle fchönen und leicht: 
fertigen Frauen Italiens zufammenftrömten, jelbft nicht hatte 
wiberftehen Eönnen. Betrarca’s Freund, der muthwillige 
Boccacgio, bemächtigte fich mit einer viel eindringlicheren 
Wirkung diefer oppofitionellen Richtung, die durch ihn in 
Stalien zu einer durchaus volfsthümlichen wurde, und bie 
er aus den innerften und natürlichften Conflicten des wirk⸗ 
lichen Lebens felbft, aus dem, mas jeden Tag und in jeder 
Stube fich ereignen konnte, hervortreten ließ. 

Die Novelle wurde Die eigentliche nationale Form 
für dieſe italienifchen Lebensconflicte, in.denen von Boc⸗ 
caccio nach zwei Seiten him die weltliche Freiheit und 
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Berechtigung geltend gemacht wurde, einmal indem in die⸗ 
fen Rovellen von dem weltlichen Element gezeigt wurde, 
daß es die gefunde Blüthe des Lebens felbft fei, und dann 
indem das geiftliche Element gerade in feinen Beriretern 
als der Weltluft verfallen und in ihr völlig untergegangen 
dargeftelt wurde. Boccaccio hatte fich mit naiver Luft 
und bloß feinem fatirifchen Inftinet folgend, in dies zwei⸗ 
fhneidige Thema hineingeftürzt, in welchem er dieſe ine 
nerften Orundgegenfäge des modernen Lebens in feden 
Reibungen gegeneinander fpielen ließ. Die prinzipiellen 
Auseinanderfegungen des geiftlihen und weltlichen Ele— 
ments konnten erft in der deuifchen Reformation und Phi- 
loſophie erfolgen, in denen die Gegenfäte von Geift und 
Materie, foweit es fich darin um Gottheit, Menfchheit und 
Staat handelt, zu einer entfcheidenden Eröterung geführt 
werde nfollten. Durch die Novellengeißel aber, welche Boc⸗ 
eaccio über den geiftlichen Stand fchwang, und nament- 
ih in der Beziehung, wo fich die Derlorenheit deſ—⸗ 
felben in den Strudeln des Weltlebens herausftellen follte, 
durch diefe große Satire, welche mit der Fackel der Lächer- 
lichfeit in diefe geheimften Schleichwege der Geiftlichfeit 
und in ihre täglichen und menfchlichen Bebürfniffe hinein- 
leuchtete, durch fie begann das reformatorifche Prinzip der 
neuen Zeit in der That feine erften Vorpoftengefechte aus⸗ 
zuführen. Die gefchmeidige und fchlüpferige Novellenform 
diente fehr gut dazu, dieſen Inhalt loſe zu machen und 
gewiffermaßen unvermerft unter die Leute zu bringen, und 
der Novellenmeifter Boccaccio hätte in diefem frühen 
Sahrhundert in Feiner anderen Form als in ver Novellen- 
form diefe Oppofition gegen die Geiftlichkeit zu einer volfs- 
thümlichen erheben koͤnnen. 

Durch die Novelle, welche die fchlechten und vers 
buhlten Streiche eines Geiſtlichen in einer anmuthigen, 


J 
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leichtfertigen und gar nicht ernfthaft ausfehenden Form er- 
zählte, ftahl er fich gewiffermaßen mit biefem Oppofitiond- 
ftoff in ven Mund des Bolfes hinein. Die Novelle ift 
-infofern eigentlich eine feige Form zu nennen, indem fie 
als Fünftliches Surrogat für eine biftorifche That, ald ein 
liſtiges Erfagmittel für eine freie öffentliche bramatifche 
Handlung erfcheint. Petrarca gab der neueren Litera- 
tur das Sonett, und gründete darin dieſe poetische Form 
der Unfreiheit, in welcher das vorgefchriebene und unüber- 
fehreitbare Gefüge gewifiermagen den Zwang des poſttiv 
Beftehenden repräfentirt, welches Beftehende aber dermaßen 
fih geltend macht, daß hier der Gedanke nicht ganz Form, 
und die Form nicht ganz Gedanke werden Tann. ine 
zweite $orm der Unfreiheit, fann man fagen, bildete Boc⸗ 
eaccio in der Novelle für die moderne Literatur aus. 
Denn das heimliche Wefen der Novelle, in welches fich 
gern Tendenzen verfteden, die fonft noch feine Berechti- 
gung im öffentlichen Leben feldft erlangt haben, und bie 
ſich deshalb unter dieſem fchillernden Gewand der Novelle 
verfriechen müffen, um darin fo lange als Tendenz fich ihr 
Leben zu friften, bis fie zur wirklichen That erlöft werben 
koͤnnen, diefe Heimlichfeit der Novelle trägt allerdings ein 
charafteriftifches Element der Unfreiheit in fi, und wir 
fehen fie darum zuerft in Stalien, mitten unter unfreien, 
der Zerftüdelung und der Heimlichfeit verfallenen Natio⸗ 
nalzuftänden, ergriffen und ausgebilve. Wenn große Er- 
eignifie fehlen, bie das Leben geftalten und anregen, vers 
liert fich das Dafein in Eleinliche Intereffen und Intriguen, 
und fucht fih in der Bielfeitigfeit und Beweglichkeit ver- 
ſchiedener Richtungen zu erhalten, da es fich in einer tie- 
feren Einheit des Strebens nicht erfaffen kann. So zere 
fällt Stalien im Mittelalter in lauter Heine Sreiftaaten, die 
an und für fich felbft beftehen wollen, und ihre Erxiſtenz 
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gegen einander geltend machen. Durch fie und ihren weit 
verbreiteten Handel nad) Außen jcheint Stalien in ſich ein 
vielbewegtes Leben zu führen, durch fie ift es aber zugleich 
in ſich felbft zerftreut und entzweit und auf ein empirifches 
Kleinfrämerleben angewiefen, indem es zugleich die Rui- 
nen feiner alten, großen Vergangenheit aufzubewahren und 
den einreifenden Fremden zu zeigen berufen if. So bes 
wegt fid) auch das indivinuelle und gefellige Leben dieſes 
Volkes, ebenfo wie fein Staatsleben, ohne von einem all 
gemeinen und innerlichen Streben dburchbrungen zu fein, 
nur in bunten Earnevalsbildern, und wie in unzufanmmen- 
hängenden aber pifanten Scenen einer Opera bufla auf 
und nieder. 

Und dies ift die novelliftifche ©eftaltung des italie- 
nifchen Staatölebens felbft, das zugleich aus den Con- 
flieten der vielen felbftändigen Familien und Adelsgefchlech- 
„ter in dieſem Lande unaufhörlichen Rovellenftoff erzeugt 
hat. Italien wird fo das eigentlihe Mutterland oder bie 
Wiege der modernen NRovelliftif. Das novelliftifche Staats⸗ 
leben, in dem Fein großes zufammenhängendes Staats⸗ 
drama aufgeführt wird, weift in feinem eigenften Urfprunge 
auf das Sultanat zurüd, welches auf den Polftern feines 
Divans niedergeftredt liegt, und fein Ohr den hübfchen 
Geſchichten und Erzählungen Ieiht, welche die neben ihm 
fnieende Eultanin fo finnreich vorzutragen verfteht, und in 
denen fie zugleich manche Tendenz einfleidet, oder manches 
Staatsgefchäft infinuirt, für das auf dem Wege der freien 
offenen Verhandlung gewiß Fein Gehör zu finden gewes 
fen wäre. So hat auch Boccaccio die Novelliftif fei- 
ned Decamerone befonderd an den großen orientalifchen 
Märchenſchatz angefnüpft, der unter dem Namen Taufend 
und Eine Nacht eine Eoncentration alles morgenländifchen 
Erzählungsftoffes uns darbietet, und woraus Boccaccio 
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einen großen Theil feiner Erfindungen, mit Hinzuziehung 
anderer Stoffe aus den altfranzöfiichen Yabliaur und ans 
dern alten Volfsgefchichten, gefchöpft hat. Das novellifti- 
ſche Staatsleben, das zu den Märchen der BVergangen: 
heit feine Zuflucht nimmt, um damit etwas für die Ge— 
genwart zu beweifen, e8 hat feinen Gegenfag an dem dras 
matifchen Staatsleben, in welchem die inneren Gegenfäge 
des Lebens äußerlich handelnd geworden find, in welchem 
das Volk als ein wefentliches Glied des Ganzen vertreten 
ift, und worin die Oppofition, die das eigentliche Geheim- 
niß aller ächt dramatifchen Lebensentwidelung in fich fchließt, 
zum nothiwendigen und anerfannten Hebel diefer letzteren 
wird. 

Das novelliftifche Hauptwerk des Boccaccio ift fein 
berühmtes Decamerone, diefe Sammlung von hundert 
Novellen, welche der Dichter in dieſen intereffanten und 
feitvem fo häufig nachgeformten Rahmen gebracht hat, in- 
dem er erfindet, daß, während der Peſt von 1348, eine 
Gefelffehaft Tiebenswürdiger Männer und Frauen auf ei 
ner Billa verfammelt ift, wohin fie fih zur Vermeidung 
der Anftefung zurüdgezogen haben, indem fie fich zugleich 
zu ihrer Unterhaltung verpflichten, daß Jeder innerhalb 
zehn Lagen an jedem Tage eine Novelle erzählen jolle, 
was, bei der Anzahl von zehn Mitgliedern, hundert Er- 
zählungen ausmacht.” Die einleitenden Befchreibungen find 
ſchon meifterhaft, und kündigen diefe bewegliche Kunft der Dar- 
ftellung an, welche meifterhaft aller Tonarten und Gemüths- 
zuftände fich zu bemächtigen verfteht, und die in den No— 
vellen felbft mit diefer unnachahmlichen Grazie und Aus— 
gelaffenheit fich entfaltet. In jener Einleitung ift es aber 
befonders die berühmte Befchreibung der Peſt von Florenz, 
bie, der thucydideiſchen Schilderung der athenienftfchen Peſt 


176 V. Die Literatur der Reformationdperiobe. 


nachgebilvet, als ein Meifter - und Mufterftüd der Profa 
daſteht. 

Ein anderer eigenthümlicher Roman Boccaccio's iſt 
feine Fiammetta, unter welchen Namen er den Gegen- 
ftand feiner eigenen Liebe, die Prinzeffin Maria, natürliche 
Tochter des Königs Robert von Neapel, verherrlicht Haben 
fol, eine Dame, welche auf das Leben und Dichten Boc⸗ 
caccio's von dem weientlichften Einfluß wurde, und ihm 
aud, den Auftrag gab, das Decamerone zu fchreiben. 
Eine befondere Eigenthümlichkeit dieſes Romans ift die 
Bermifhung ber alten heinnifchen Mythologie mit der chrift« 
lichen Religion und den kirchlichen Fatholifchen Vorſtel⸗ 
lIungsformen. Nachdem Fi ammetta ihren auserwählten 
Panfilo zum erftien Mal in der Fatholifchen Kirche waͤh⸗ 
rend der Meffe gefehen, wird fie in der Nacht darauf von 
vielen verliebten Sorgen und Zweifeln gequält, ob fie ber 
Leidenfchaft, die fie ergriffen, fich bingeben folle oder nicht, 
als ihr Venus felbft erfcheint, ihr ganzes Koftün aus der 
alten Götterzeit noch mitbringend, und fie durch eine lange 
Rede, in der fie alle Götter und Heroen, welche der Liebe er- 
liegen mußten, aufählt, zu gewinnen fucht, ihr zu huldi« 
gen und den fehönen Banfilo ihrem Gemahl vorzuziehn. 
„Weh mir Unglüdfeligen! fagt Fiammetta. Gedenke ich 
jest, was hernach erfolgt ift, fo zweifle ich Feinen Augen- 
bi, daß es nicht Venus, fondern Tyfiphone war, welche 
mir Damals erſchien. Und wie einft Juno den Glanz ih— 
er Gottheit verhüllte, und die Geftalt einer alten Frau 
annahm, jo hatte diefe hingegen jet ihr furchtbares Schlan- 
genhaar abgelegt, und fich mir in fo herrlicher Geftalt gezeigt, 
und gleichwie jene ber Semele erfchien, um ihr verberb- 
lichen Rath zu geben, fo verführte mich auch diefe mit ih« 
ven Reden, venen ich, Arme! nur zu leicht Gehör gab, 
und mich verleiten Tieß, euch alle, dich, fromme Treue, ehr⸗ 
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würbige Zucht, heilige Keufchheit, einziger und höchfter 
Schatz züchtiger Srauen, aus meinem Herzen zu verjagen.*) 
Diefer Roman, obwohl er viel Hochtrabende und ſchwuͤl⸗ 

fige Declamationen und mancherlei ermübdende Weitſchwei⸗ 
figfeiten enthält, zeigt den Dichter doch nicht minder als 
einen großen Darfteller menfchlicher 2eidenfchaft und als 
einen tiefen Kenner aller Irrgänge und Schleichwege des 
menfchlichen Herzens, deſſen Sophiftit Boccaccio gang 
befonders ftubirt hat. Auf dem italienischen Grund und 
Boden felbft Fann auch jene Verfnüpfung der alten clafr 
ſiſchen Mythologie mit den Elementen des Katholizismus 
nicht fo fremdartig und barod erfcheinen, als fie uns heut 
für den erften Augenblid entgegentreten muß. Die alte 
Mythologie war in Italien immer noch ein Lebengelement 
geblieben, das nicht nur alle Dichter erfüllte, fondern auch 
im Bolfe felbft, faft bi8 auf den heutigen Tag, noch eis 
nen weitverbreiteten Anflang bat. Ein anderer Roman 
Boccaccio's ift fein Filicopo, eine fehr abenteuerliche 
Eompofition, welche das Element der alten Rittergefchich- 
ten feltfam verarbeitet, und in der zugleich alle Götter der 
alten Zeit in genauefter Betheiligung an den Romanver⸗ 
hältniffen auftreten, ja der Papſt felbft erfcheint mit ihnen 
fo genau verbunden, daß er als Vicar der Juno auftritt, . 
wogegen Pluto die Geftalt eines chriftlichen Ritters an« 
nimmt. Auch in metrifcher Form zeigte fih Boccaccio, 
befonders in feinem Epos la Teseide, welches infofern 
eine literarhiftorifche Bedeutung in Anfpruch nehmen fann, 
ald Boccaccio darin zuerſt die Ottave rime anwandte, 
bie, früher wohl fchon von den ſicilianiſchen Dichtern ges 
braucht, doch von ihm diejenige Ausbildung erhielten, in, 


*) Nach der deutſchen Lieberfehung von Sophie Brentano. 
Mundt, Literaturgeich. 2. 412 
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der fie nachher in ber romantifchen Poeſie Italiens eine 
fo glänzende Rolle gefpielt haben. Auch eine Reihe Iatei- 
nifcher Werke verfaßte Boccaccio, darunter: de genea- 
logia deorum libri XV; de montium, sylvarum, lacu- 
um, fluviorum, stagnorum et marium nominibus; de 
casibus viroram et feminarum illustriam; de claris 
mulieribus u. a. Seine Berdienfte um das Flaffifche Al« 
tertbum, Die er fich auch durch Sammeln von Handfchrif- 
ten und vielfältige Studien erwarb, erſtreckten fich bejon- 
ders auf das Griechifche.*) 

Unter ven Rachfolgern und Nachahmern des Boc- 
caccio ift, als ihm am nächften ſtehend der Zeit und der 
Manier nach, zuerft Franco Sackhetti, geboren zu Flo- 
ren; im Jahre 1335, zu nennen. Wir befigen von ihm 
258 Novellen, freilich nur fehr Feine Gefchichten und Anec⸗ 
doten, in denen er die Sitten feiner Zeit, befonders lächers 
liche und den geiftlichen Stand betreffende Züge, mit vie- 
ler Lebendigkeit und nicht ohne Wis aufgreift und ver- 
fpottet. Mehrere feiner Novellen beruhen auf eigenen Ers 
lebniffen des Dichters. Deutſch findet man einige in den 
Novellen von &äcilie (Erfurt 1816, S. 93 — 154). Aus 
einer der Sacchetti'ſchen Novellen hat Bürger den 
Stoff zu feiner poetifchen Erzählung vom Kaifer und Abt 
genommen. 


*) Der Ausgaben ded Decamerone giebt es eine unzählige 
Menge, unter den älteren befonverö vie zu Mantua 1472 und 
zu Florenz 1527 erjchienenen. Neuere Ausgaben fine die von 
Poggiali (Livorno, 1789, 4 Baͤnde), die Pifaer (A Bände 
41815) die Pariſer von Biagofi mit einem ausführlichen Com⸗ 
mentar (1823, 5 Bände), die von Ugo Foscolo (London 1825). 
Eine deutſche Meberfeßung des Decamerone erſchien zulegt von 

Witte und Lüdemann (Leipzig 1830). 
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Berühmter als Novelliſt ift der Biſchof Matteo 
Bandello geworden (1480— 1562), der in feinen zahl- 
reichen Novellen es an Unfittlichfeit feinem Meifter Boc- 
eaccio gleichgethan, in Funftgemäßer Darftelung fich ihm 
jedoch nicht genähert hat. Bon feinen Novellen ließ er 
im Jahre 1554 drei Bände erfcheinen, ein vierter folgte 
im Jahre 1573, nach dem Tode des Verfaffers.*) Es ift 
bemerfenswerth, daß gerade die unzüchtigften Novellen- 
fchreiber Fatholifche Geiftliche, häufig von hohem Range, 
waren. Der Bifhof Bandello ift gewiß bei feinen geift« 
fihen Ordensbrüdern beliebter und berühmter geworden 
durch jeine Novellen, als er ed durch die gelehrteften the- 
ologifchen ‘Differtationen hätte werden können. Bandello 
hat auch eine Novelle des Boccaccio (Decam. X. num, 
VII. Tito e Gisippo) ind Lateinifche überfeht, unter 
dem Titel: Titi Romani Egesippique Atheniensis ami- 
corum historia in latinum versa per F.M. Bandellum. 
Mediolani 1509. 8. 

Um vieles ausgezeichneter find die bei und weniger 
gefannten Novellen von Antoniv Francesco Orazzini, 
der im Jahre 1540 zu Florenz geboren, und 1583 da— 
felbft ftarb. Als Mitftifter der Akademie della Erusca er- 
hielt er den Namen Lasca, mit dem er fich öfters auf 
feinen Schriften nennt. Seine Novellen, die erft nach feis 
nem Tode herausgefomnen, find, ungefähr nach dem 
Borbilde des Deramerone, in Erzählungsabende einer Ge— 
fellichaft abgetheilt. An Correctheit uud künſtlicher Bil- 
dung des Stil nähert er fich, wie Boccacc io, der anti- 


— 


*) Die beſte Ausgabe der Bandello'ſchen Novellen kam in 
London, 1790 — RB, in neun Bänden heraus. ine verfittlichte 
deutfche Heberfeßung gab Adrian (Frankfurt a. M. 1818). 
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fen Brofa. Seine Novellen haben mehr Kataftrophe und 
Intereſſe der Entwidelung, als Bandellos, und find oft 
mehr als bloße Anechoten und verliebte Klatichgefchichten.”) 


Die Literatur der Italiener, nachdem fie dur Dante, 
Petrarca und Boccaccio die Begründung ihrer For: 
men und ihrer Sprache empfangen, wurde Darauf im funfs 
zehnten und fechszehnten Sahrhundert eine Hofliteratur, 
eine Lurusfache diefer Eleinen Despoten und Tyrannen 
Italiens, welche fih am liebften in einer Afthetifchen Hof 
haltung conftituirten und dazu auch die Literatur brauchten. 
Den Ariftocraten mußte die Entiwidelung der italienifchen 
Literatur überlafjen bleiben, weil das italienifche Volk nicht 
mehr die felbftändige geiftige Kraft hatte finden koͤnnen, um 
aus der Literatur eine Volfsfache und ein igenthum bes 
jeine Freiheit fehaffenden Nationalgeiftes zu machen. Die 
politifche Zerfallenheit und Verderbtheit Italiens hatte bie 
äfthetifche Fürſtenwirthſchaft begünftigt, die hier mit bun- 
tem Gepränge getrieben wurde, und Italien ift das eigent- 
fiche Vaterland der äfthetifchen Tyrannen, von denen fich 
hier eine ganze Dynaftie in den berühmten Mediceern er« 
zeugte und fortpflanzte. Die Mediceer waren die eigent- 
lichen Vertreter der politischen Unfreiheit Italiens, obwohl 
fie zugleich die Befchüger aller Künfte und Wiffenfchaften 


*) Grazzini war auch als Impropifatore berühmt. Eine 
deutſche Ueberfegung feiner Novellen erfchien Leipzig, 1788, 2 
Theile. Auch findet man einige in Cäciliens Novellen ©. 
189 flgd. und in Reichard's Bibliothet der Romane 5. 
Band, mo fie aber nur nach einem franzöfifchen Auszuge ver⸗ 
deutſcht find. 
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waren, und felbft fehr hübfche Verſe machten, wie 3. B. Lo⸗ 
renzo von Medici, Pietro's großer und prächtiger 
Sohn, der dieſen Beinamen des Prächtigen feiner hoch» 
fahrenden äfthetifchen Ritterlichfeit wegen erhalten hatte. 
Denn dieſe Afthetifchen Sürften wollten zugleich wieder Rit- 
ter fein, fie gingen in ben fchönften poetifchen Aufzügen 
auf die Jagd, und veranftalteten Turniere, von denen das 
weltberühmte, welches Giuliano und Lorenzo von Mes 
dici in Slorenz gaben, zu einem Gegenftande der Poeſie 
für mehrere damalige Dichter, befonders für Angelo Po— 
liziano, wurde. 

Der äfthetifche Despotismus biefer Periode fuchte die 
alten romantifchen Zeiten wieder zu erneuern, aber dieſe 
Romantik, die jebt als Hoffache fünftlih und Fofett wieder 
verwendet werden follte, war nicht Die alte gefunde Roman⸗ 
NE des Volkes, fondern ed war eine neue Manier großer 
und vornehmer Herren, die in biefen ritterlichen und poe= 
tiichen Gewändern, in welche fie fich kleideten, zugleich ein 
fchlechtes politifches Gewiffen verbargen. Man gab ritter- 
liche und romantifche Hoffefte, man buftete in biefen, ge 
bildeten Hofzirfeln nach Plato, denn die platonifche Philos 
fophie war mit der Romantik zugleich ald eine Modefache 
wieder aufgenommen worden, wie denn Lorenzo von Me— 
dici felbft in feinem Lehrgebicht Altercazione einige Säge 
aus diefer Philoſophie in Verſe gebracht hatte. Außerdem 
befang Xorenzo feine ſchönen Öartenanlagen auf der In- 
fel Ambra, die nach feinem eigenen Plan ausgeführt war 
ren, denn er machte auch äfthetifche Baupläne, wie denn 
die Architektur feiner Zeit großartige Berfchönerungen von 
ihm empfing. Im Garneval fang er felbft auf der Straße 
die von ihm gedichteten Carnevalslieder (canti carnaleschi) 
und dann tanzte er (nach feinen canzoni a ballo) mit dem 
Bolfe, das er fonft verachtete. Auch hatte er Anlage zur 
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Satire und zum Bonmot, und er bichtete vielleicht bie erfte 
Ttaveftie, welche die moderne Literatur überhaupt aufzumwei- 
fen hat, indem er in der Manier von Dante’3 Hölle un- 
ter dem Titel Simposio oder i beoni (die Trinfer) eine 
Reife in den Weinkeller fchrieb, wozu er die Wege fehr 
gut zu finden wußte, obwohl er noch, wie Dante den 
Virgil, fo den Bartelin fi zum Yührer angenommen, 
mit dem er fich über die dort anmefenden Trinfer unters 
hält. Es verfteht fich von felbft, daß Lorenzo von Me— 
dici gleichzeitig auch fromm war, und feine geiftlichen 
Lieder und Oden, deren er mehrere gedichtet hat, erjchie- 
nen fpäter (1680 in Florenz) in dem befannten Yamilien- 
gefangbuch der Mediceer abgebrudt, denn in ber Dynaſtie 
diefes äfthetifchen Despotismus hatten alle Familienglieder 
geiftlich gedichtet, und befonderd Lorenzo’s Mutter, Die 
fromme Zucrezia Tornabuoni, welche das Meifte zu 
ienem Gefangbuc) begeifteuert. | 

Lorenzo's Gefellihafter und Freund, der berühmte 
Angelo Poliziano, heut noch ald Philolog in beffe- 
rem Andenken, fügte auch zu den Plaiſirs der italienischen 
Hofhaltungen die Luft am Theater hinzu, indem er um 
diefe Zeit den Verſuch machte, die. Tragödie der Alten 
wieberherzuftellen, oder vielmehr daraus die neue Gattung 
der O per zu fchaffen, die durch feinen Orfeo, worin er Die 
Bejchichte des Orpheus und der Euridice dramatiſch und 
mit Mufifbegleitung behandelte, gewiffermaßen ihren er 
ften Urfprung erhielt. So beginnt die Oper, dieſer interefe 
füante Zwitter der modernen Kunft, in Diefer Epoche der 
äfthetifch fich bemäntelnden und herauspugenden Unfreiheit, 
als Afthetifches Hofvergnügen, wie denn auch der Drfeo 
zu einem Hoffeft erfonnen und zuerft in Mantua zur Beier 
ber Rüdfehr des Cardinals Gonzaga im Jahr 1483 ge« 
fpielt wurde. Doch wurde das Erwachen der niobernen 
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TIheaterfunft überhaupt durch dieſes Stüd vorbereitet; und 
Die dramatifche Poeſie fing nun bald an ſich zu regen, aber 
noch fo vereinzelt, daß die italienifchen Fürſten nur zu bes 
fonderm Zwede, und oft nur für eine einzelne Vorftellung, 
ein Theater aufichlagen ließen, auf dem zuerft Luftfpiele des 
Plautus und Nachbildungen davon zur Aufführung fa 
men, und wobei die Hofcavaliere und die Großen des Lan- 
des fich um die Rollen ftritten. 

Die Hauptform für diefe neue Hofpoefte, welche die 
Schminfe der politifchen Entartung und Liederlichfeit war, 
wurde aber das romantifche Epos, das um dieſe Zeit 
durch Ariofto feine glänzendfte Ausbildung und Formvoll⸗ 
endung erhielt. Diefe neue Gattung, in welcher die Hof- 
romantif ſich auf einer breiten Grundlage nieverzulaffen 
fuchte, war zuerft durch zwei Hof-und Staatsmänner, Luigi 
Pulci und den Grafen Bojardo, welche die nächiten 
Vorläufer des Ariofto find, angelegt worden. 

VBulei, der ein Tifchgenoffe des Lorenzo von Me- 
dici war, fchrieb auf Verlangen der ſchon erwähnten from« 
men Mutter des Lorenzo, fein Epos von den Abenteu«- 
ern Morgantes, Roland’s Freunde, unter dem Titel 
Morgante maggiore, in 28 Büchern, in fehr fehön gear- 
beiteten Stanzen. Pulci hatte nicht den geringften Glau- 
ben mehr an die alte romantifche Ritterwelt in fich, viel- 
mehr ſtand er an der Spige derjenigen Sfeptifer, welche ſich 
ſchon um diefe Zeit allem pofitiven Inhalt des Lebens ge: 
genüber aufgeftellt hatten, und befonders auch zu allen 
Meberlieferungen des Chriftenthums fich negativ und mit 
Spott und Ironie verhielten. Diefer talentvolle, aber geis 
ftig ausgedörrte Hofmann, follte aus dem jegt ſchon fo 


verfehollenen chriftlichen Ritterthum ein neumodifches Epos 


machen, das bei der üppigen Tafel des Lorenzo von Me— 
dici, zur Vermehrung feiner romantifchen Illuſionen, vorge 
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fefen werden konnte. Die alten Ritterromane des zwölf. 
ten und dreizehnten Jahrhunderts, die größtentheild fran- 
zöfiſch abgefaßt waren, hatten als verlegene Waare ſchon lange 
feine Zefer mehr gefunden, und Pulci trieb in feinem Geift, 
für den es feine ritterlichen und romantifchen Wunder mehr 
gab, nichts als die Ironie auf, durch welche er diefe ver- 
gangene Herrlichfeit allein wieder ind Leben zu rufen ver- 
mochte. Sein Epos wurde daher die Carifatur des alten 
Ritterthums, indem er fich dabei zugleich, mit der Miene 
des vollendeten Hofmannes, den ehrfamen Anftrich gab, 
als wenn er ganz gut chriftfich romantifch gefinnt fei, und 
den Auftrag feiner hohen Herrfchaften mit ernftlichem Eifer 
erfüllt habe. So machte er aus dem Karolingifchen Sa⸗ 
genfreis eine bunte moderne Farce, in der es oft fehr derb 
und cyniſch hergeht, in der alle Stände und Richtungen, 
Ritter, Helden, Priefter, Brinzeffinnen, Kaifer und Vaſallen, 
wie die Firchlichen Elemente des Chriftenthums, in einem tollen 
Gemifch durcheinander geworfen, und der Ironie zur Ver—⸗ 
nichtung überantwortet werben. 

In einem durchaus entgegengejebten Sinne fchrieb 
der Graf Bojardo, der am Hofe zu Ferrara bei der be- 
rühmten Fürftenfamilie der Eſte Iebte, fein Epos Orlando 
innamorato, welches er aus denfelben Quellen wie Bulci 
ſchöpfte. Diefer vornehme Staatsmann, der in Yerrara 
in den höchſten Aemtern ftand, meinte es ehrlicher mit fei- 
ner Aufgabe, und hielt es vielleicht für feine Pflicht als 
Beamter und Hofmann, an die chriftlich romantifche Wun⸗ 
verfage der alten Zeit fich hinzugeben, und daraus etwas 
Poſitives hervorzubringen, weshalb er denn im Roland 
alles Ernftes ein Ideal des Ritterthums und der roman- 
tifchen Liebe aufzuſtellen ſuchte. Dazu konnte er jedoch 
nur auf dem Wege einer fehr mühfamen Reflerion gelan- 
gen und fein Gedicht wurde um fo froftiger, ald er zu- 
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gleich ein chriftlich allegorifches Clement damit zu ver- 
binden fuchte, indem z. B. Roland der in der göttlichen 
Gnade lebende Menſch ift und dgl. mehr. 

Es gehörte aber eine ganz andere, Natur dazu, um bie 
befohlene Hofromantif, welche bei den italienifchen Fürften 
zur Etikette gehören. follte, zu einer höheren poetifchen Be⸗ 
deutung zu bringen, eine Natur, in welcher die urſpruͤng⸗ 
lichen Gaben des Dichters unverwüftlich neben den Eigen- 
fhaften des Hofmanns beftehen und mit ihnen verfchmel- 
zen konnten. Cine folche ebenfo geniale als fervile 
Dichternatur war der große Ludovico Ariofto, ge 
boren 1474 zu Reggio, und geftorben 1533 zu Ferrara, 
wo er ber Gnade der herzoglichen Familie der Efte lebte. 
Diefer glänzende und muthwillige Geift fiimmte den wah⸗ 
ren romantifchen Sirenengefang an, durch welchen die Voͤl⸗ 
fer Italiens die Schmach und Berrüdung ihres politifchen 
Lebens vergeflen und in die Träume der alten Zeit wieder 
zurüdgelullt werben follten. 

Ariofto hatte fich in feinem Orlando furioso in den- 
felben Sagenfreis der Baladine Karls des Großen hinein- 
begeben, Jen Bojardo in feinem Gedicht eröffnet und in 
den Hauptfiguren feftgeftellt hatte, und man kann den ra⸗ 
fenden Roland darum eine Fortfegung des in der Mitte 
abgebrochenen Bojardo’fchen Gedidhts nennen. Der Auf- 
zug des alten Rittertbums gleicht zwar auch bei Artofto 
mehr einem romantifchen Hoffeft, das in täufchender Nach⸗ 
ahmung aller Formen, Barben und Kleider zur Unter 
haltung hoher Herrfchaften fich darftelt, aber es ift ihm 
Doch gelungen, vermöge feiner unendlich beweglichen und 
zauberfräftigen Phantaſie eine gewifle Vermittelung hervor 
gurufen zwijchen der alten VBollsromantif und der neuen 
Hofromantif, oder vielmehr die Taͤuſchung der Malerei fo 
vollfommen zu machen, Daß die alten romantifchen Geftals 
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ten wie aus eigener Luft und Wahl fih in den Dunfts 
freis des modernen Hoflebens hineinverfeßt zu haben fchei- 
nen. Denn wie groß auch der reine poetifche Zauber die— 
ſes Gedichts ift, der fi) Jahrhunderte hindurch bei allen 
Nationen forterhalten hat, fo bricht doch in allen Verhält« 
niffen der Ariofto’fchen Dichtung viefer Geift des Hofes 
hervor, auf den eigentlich die Wirfung des Ganzen wie 
des Einzelnen durchgängig berechnet iſt. Nicht nur, daß 
der Dichter häufig feine Stangen dazu benugt hat, um fei- 
nen vornehmen Gönnern darin die niedrigften Schmeiche- 
leien zu adrefliren, fondern der geheime Zwed des ganzen 
Epos ift eigentlich ein Compliment gegen das fürftliche Haus 
Efte, als deſſen VBorfahre Rüdiger, der vielmehr als Ro- 
land der wahre Held Arioſt's ift, verherrlicht wird, und 
zu welchem Ende er auch die Handlung feines Gedichts 
mit der Vermählung dieſes fabelhaften Ahnherren der Efte’s 
mit Bradamante fchließen läßt. Außerdem ift der Iodere 
Zufammenhang ded Gedichts, der dem Leſer überall anzu= 
fangen und überall aufzuhören erlaubt, ganz eingerichtet 
für den vorzugsweifen Gebrauch der höheren Stände, und 
befonders zerftreuter und intriguanter Hofdamen, die ihre 
Aufmerkfamfeit nicht lange auf eigen Punct fefleln fönnen, 
fondern flüchtig von einem Interefie zum andern abgezogen 
werden müffen. Arioſto's Gedicht hat auch in feiner 
Darftelungsform diefe gute Lebensart des Höflings nach= 
zumachen gewußt, daß von feinem Ding zu lange hinter: 
einander die Rede fein darf, fondern möglichft raſch von 
Einem zum Andern übergegangen werden muß. Daher 
liegt in der Borm diefer Dichtung Alles fo bequem oben 
auf, daß fich jeder herausfuchen Fann, was ihm gerade für 
ben Augenblid feiner Stimmung paßt, ſodaß der rafende 
Roland dadurch gewiffermaßen diefe Hofpoftille oder Dies 
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Andachtsbuch zum täglichen Gebrauch der Damen und 
Gavaliere bei Hofe geworben ift. 

Wie der Dichter fich über feinen eigenen: Leſer luſtig 
zu machen fcheint, den er von Gegenftand zu ©egenitand 
wie in einem Zaubergarn mit fich fortzieht, und ber im⸗ 
mer da mit ihm abbrechen muß, wo er am liebften ver- 
weilen möchte, fo ſchwebt überhaupt biefer leife Hauch der 
Ironie über der ganzen Dichtung, und durchdringt befon- 
ders mit einem fchalfhaften Anflug das eigentliche Ritter- 
thum, das Ariofto in feinem Gedicht darftellig macht, und 
das in feinem ganzen Auftreten bei ihm dieſe komiſch fei- 
erlihe Haltung hat, die von fich felbft zu fagen fcheint: 
fürchtet euch nicht vor mir, ich bin nicht Das, was ich 
fcheine, ich bin nur eine fehöne buntgeftidte Tapete! Dies 
ift das Mare fchelmifche Auge des Dichters, das mitten 
durch feinen romantifchen Wirrwarr fo bewußtvoll zu uns 
aufblickt, und ung, aller ritterlichen Romantif gegenüber, 
das nicht mehr zurüdzudrängende moderne Berftandeseles 
ment ausdrüdt. 

Der rafende Roland des Ariofto erfchien zuerft im 
Sahre 1515 zu Ferrara in vierzig Gefängen. Die Aus- 
gabe vom Jahre 1532, welche Furz vor dem Tode des 
Dichters erfchien, ift bedeutend vermehrt und als die ei- 
gentliche Feftftellung des Textes letzter Hand, der alle fpä- 
teren Ausgaben gefolgt find, zu betrachten. Die anhangs- 
weile Hinzugefügten fünf Geſänge find nicht eigentlich als 
eine Fortfegung des rafenden Rolands anzufehen, fondern 
feinen Fragmente eines felbftändigen Gedichts zu fein, 
defien Vollendung jedoch Ariofto aufgegeben. Außer die 
fem romantifchen Epos ſchrieb Ariofto auch mehrere Luft- 
fpiele für das Theater in Ferrara, mit defien Leitung er in 
der legten Zeit feines Lebens beauftragt gewefen, und das 
auch nad) dem von ihm entworfenen Plan erbaut worden 
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war. Beſonders find es feine vier Komödien La Cassa- 
ria, i Suppositi, la Lena, il Negromante, deren Bühnen- 
aufführung in feiner Zeit berühmt war. Ein unvollende- 
tes Seftipiel, la Scolastica, war im Stile des Plautus 
und Terenz, von denen Ariofto auch einige Stüde für 
die Aufführung auf dem Hoftheater von Ferrara überſetzte. 
Als Inrifcher Dichter zeigte er fih in Sonetten, Canzonen 
und Elegieen. Auch dichtete er eine Reihe von Satiren, 
in der Form von Briefen an Freunde, die erft nach fei- 
nem Tode veröffentlicht wurden und worin er Vieles aus 
den perfönlichen Situationen feines Lebens verhandelte.*) — 

Der vierte Geftalter des romantifchen Epos war Tor⸗ 
quato Taſſo, der 1544 zu Sorrento geboren wurde, und 
nach einem Außerlich und innerlich gequälten Leben, das 
fo häufig zum Gegenftand der innigften Theilnahme und 
ber dichterifchen Darftellung felbft gemacht worden, 1595 
zu Rom ftarb, als er eben auf dem Capitol gekrönt wer- 
den ſollte. Diefer in der poetiichen Borm fowohl wie in 
der hriftlichen Gefinnung durchaus correcte und orthodore 
Dichter vollendete das romantifhe Epos der Italiener 
Außerlich zur höchften regelmäßigen und tabellofen Schön- 
heit. Das fromme und redhtgläubige Weſen feiner Yuf- 
faffung und Darftelung, das den romantifchen Stoff über- 
al mit einer gewiffen religiöfen Ehrbarfeit durchdringt, 
hat viele Freunde gefunden, ift aber auch hierundda ver- 
fpottet worden, wie von Voltaire, der fi, in feiner Ab- 
handlung über die epifche Dichtfunft, über diefen Charak- 
ter des Taſſo Iuftig gemacht hat. Sein Epos, das be- 


*) Die befte Ausgabe der Werke Arioft’8 ift die zu Des 
nevig (1730 Fol.) erfchienene. Deutfche Ueberfeßungen bed ra⸗ 
fenden Roland erfchinen von Gries (5 Bände, Iena, 2. Aufe 
lage 1826) und von Stredfuß (6 Bände, Halle 1818—26). 
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freite Serufalem, in 20 Gefängen, ift durch die reine 
Begeifterung, mit welcher der Dichter an feinen Geftalten 
hängt, durch den unmwiberftehlichen muftfalifchen Reiz fei- 
ner Sprache und feiner Verſe, und durch die malerifche 
Gewalt feiner Schilderungen, ein Gedicht von europäifchem 
Ruhm geworben, das faft in alle Sprachen der Welt, ſo⸗ 
gar ind Arabifche, Türkifche und Chineftfche überfegt wor⸗ 
den. Das Intereſſe an den Kreuzzügen, welche der Dich⸗ 
ter zu feinem Stoff gewählt, war in feiner Zeit noch ein 
volfsthümliches und Fonnte auf die lebendigen Sympathieen 
der europäifchen Völfer rechnen. In diefer Beziehung war 
fein Epos auf eine durchaus wirfungsreiche und der ur 
fprünglihen Natur des epifchen Gedichts angemefjene 
Grundlage geftelt, aber Taffo war fein Dichter, weldyer 
fih in den urfprünglichen epifchen Bolfston hätte hinein- 
leben fünnen, fondern wie er feinen Stoff nur durch Fünfte 
liche Aneignung und auf dem Wege der vermittelnden Re« 
flerion aufgenommen, befonderd aud in eigenthümlicher 
Anempfindung an die ihm vorangegangenen Dichter, na⸗ 
mentlih Ariofto, aus dem er eigentlich feine Auffaflung 
ber romantifchen Ritterwelt fchöpfte: fo brachte er auch in 
feinem ganzen Gedicht nur ein Ffünftlihes Gebäude zu 
Stande, das mufterhaft in der Anordnung, unendlich me—⸗ 
fodienreich im Anfchlagen der verfchtedenften Tonarten, aber 
doch im innerften Weſen Falt und als eine Frucht berech- 
neter Studien erfcheint. Diefe Studien find oft fo genau 
und gewiffenhaft, daß die Schilderung der Dertlichfeiten 
auf einer durchaus richtigen geographifchen Anfchauung 
beruht, wie denn befonvers die Befchreibung von Serufa- 
lem und feinen Umgebungen die merfwürdigfte Treue in 
allen Einzelnheiten der Lage darthut. Mit der Bewunde⸗ 
rung feines Zeitalter zog Taſſo jedoch zugleich die An- 
feindungen einer bitteren Kritif auf fich, deren Spruch be 
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fonder8 durch die Acabemie della Erusca zu Blorenz ver⸗ 
treten wurbe. Diefe Kritif begründete fich vornehmlich auf 
das unbedingte Anfehn Arioft’sS, deffen Manier von fels 
nen Freunden als unbeftreitbares Mufter aufgeftellt wer- 
den follte, gegen das nichts Anderes mehr auffommen 
durfte. Gegen die Vorwürfe, welche ihm von diefer Seite 
her gemacht wurden, fuchte der arme gequälte Dichter ver- 
gebens einen Widerſtand in ſich zu finden, bis er fich zu=- 
lest, in verzweifelter Verfennung feines eigenen Werkes, 
entfchloß, daffelbe umzuarbeiten und fein Gerusalemme 
conquistata zu fehreiben, das er jedoch nur auf vier ©e- 
fänge brachte. Er warf darin felbft fein beftes poetifches 
Hab und Gut über Bord, ließ die von feinen Gegnern 
getadelte Epifode von Dlind und Sophronia gänzlich fort, 
und machte aus feinem Rinaldo einen Ricardo, einen ber 
normännifchen Eroberer des Königreichs Neapel. — Wenn 
dem Taſſo der Lorbeer der epifchen Dichtung zu einem 
fo brennenden und verlegenden Schmud um feine Schläfen 
wurde, fo trug er dagegen in einer andern Gattung un- 
beftrittenere Erfolge davon. Dies war das Hirtendrama, 
in dem er zwar fchon einige Vorgänger hatte, befonders 
den ferrarefiichen Dichter Agoftino Beccari, der für 
den Erfinder diefer Gattung in Italien ‚gelten Tann, und 
der in dramatifcher Form eine arfadifche Schäferwelt jur 
rechtftellte; aber im höheren Sinne und in wahrhaft poetifcher 
Ausbildung har doch Taffo zuerft dies Genre erfchaffen, 
und zwar durch feinen berühmten Amynta, welchen er 
zuerft im Jahre 1572 erfcheinen ließ. In dieſem fünfs 
actigen Schäferfpiel find die idylliſchen Elemente vortreff- 
lich und mit vielem Gefühl gezeichnet, obwohl man fid) 
aller Anfprüche auf eine eigentlich dramatifche Darftelung 
begeben muß. Biel unbeveutender aber find feine übrigen 
Dramen, ein Luſtſpiel, gli intrichi d’amore, und das 
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Trauerfpiel il Torrismondo, welches letztere er im Irren⸗ 
baufe, im St. Annenklofter, dichtete. — Als Iyrifcher Dich- 
ter fchrieb Taffo eine Reihe von Sonetten, Canzonen, 
Madrigalen, die zuerft im Jahre 1583 unter dem Titel 
Rime e prose (in 6 Bänden) gedruckt erfchlenen. *) 

Der von Taffo angefchlagene Ton der Schäferpoefte 
ward durh Battifta Guarini (1537 — 1612) in feir 
nem berühmten Hirtendrama, Pastor fido, der eine Nach- 
ahmung des Taſſo'ſchen Amynta ift, fortgefegt. Das 
Drama der Italiener nahm in dieſer frühen Zeit feiner 
Entwidelung noch am glüdlichften das idyllifche Element 
in fih auf. Durch andere Dichter, wie Triffino (1478 
— 1550) und Ruccellai (1475 —1525) wurde eine 
Einführung der antifen claffiichen Tragödie in allen ihren 
Formen verfucht, aber diefe Nachahmungen, durch welche 
fih das italinifche Theater im fechszehnten Sahrhundert 
zu begründen fuchte, Fonnten feinen Boden gewinnen, und 
verfchwanden fpurlo8 wieder. Mehr Ruhm und dauerndere 
Berbreiiung fand die Iprifche bufolifche Richtung der: ita= 


*) Ausgaben des befreiten Ierufalems: zuerft Ferrara 1581, 
welche der Dichter noch felbft beforgte; dann: Mantua 1584, 
Genua 1590, London 1724 (in 2 Duartbänden), Urbino 1735 
in Bolio, Venedig 1760 (in 2 Foliobänden), die Didot'ſche 
(Paris 1784 — 86), die zu Parma erfchienenen Bodoni'ſchen 
Ausgaben (1789) und mehrere andere. Unter ven Audgaben 
der gefammten Werfe des Taffo find befonders drei zu erwäh- 
nen: die Bottart’fche (Blorenz 1724, in 6 Boliobänden), vie 
von Mauround Seghezzi (Venedig 1735- 42, In 12 Quart⸗ 
bänden) und die Rofinif’he (Pia 1821). Deutfche Lieber 
jegungen des befreiten Jeruſalems erfchlenen von Gries (2 
Bände, Jena 1819, dritte Auflage) und von Stredfuß (Reip- 
sig 1822, 2 Bände). 
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lienifchen Boefie, worin befonder® Jacob Sannazar 
(1458—1530) durch feinen Schäferroman Arcadia (1504), 
eine aus zwölf idylliſchen Scenen in Proſa und zwölf 
Eflogen in Berfen zufammengefegte Darftellung arkadi⸗ 
ſchen Hirtenlebens, Epoche machte. 

Eine eigenthümliche Pflanze des italienifchen Geiftes 
ift Die fomifche Volfsliteratur, in der weniger ein- 
zelne hervorragende Geifter ihre Begabung ausdrüden, als 
fich darin vielmehr das Volksnaturell felbft, befonders in 
feinem Talent zur Boffe und Zote, offenbart. Diefer Volks⸗ 
humor prägte fich indeß auch in der Literatur Durch ein« 
zelne Vertreter aus, die eigenthümliche Manieren dafür feft- 
ftellten, durch welche fich gewiflermaßen befonvere Gattun- 
gen auf biefem Gebiet ergaben. So wurde die burchiel- 
leschifche Manier durch den florentinifchen Barbier Do-= 
menico Burchiello (der eigentlich St. Giovanni hieß) 
feftgeftellt. Derfelbe lebte zu Anfang des funfzehnten Jahr- 
hunderts und fchrieb eine Reihe fatirifcher Sonette, in de= 
nen die italienifche Volkskomik in aller ihrer Derbheit und 
ihrem Cynismus Tebte. 

Ein anderes Genre, das bernesco, bezeichnete Stans 
ce8co Berni, (1490 — 1536), der in einem leichten, 
muthwilligen und ausgelaffenen Ton Alles von der komi⸗ 
ſchen und lächerlichen Seite darzuftellen verftand. Dieſe 
Manter, die er mit Ariofto’jcher Anmuth zu handhaben ver- 
ftand, zeigte er in ihrer höchften Vollendung in feinem 
verliebten Roland, der bei den Stalienern noch heut 
einen claffifchen Ruhm genießt. In dieſem Gedicht gab 
er gewiffermaßen eine traveftirende Bearbeitung des Or- 
lando innamorato von Bojardo. Die romantische Rit⸗ 
terwelt empfängt hier von dem Spott des fatirifchen Dich- 
ters ihre innerfte Zerfegung und Vernichtung. Unter fei- 
nen übrigen Werfen find die fatirifchen Sonette und feine 
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Bapitoli zu nennen, welche Teßteren, in terze rime gebich- 
tet, meiftens Fomifche Xobreden, wie das Lob der Peſt, 
Arioſt's, der Difteln u. f. w. enthalten. 

Ein drittes Genre der burlesfen Volkspoeſie iſt bie 
macaronifche Poeſie, deren Eigenthümlichkelt darin 
befieht, ber Nationalfprache die Wörter und Endungen ei 
ner fremden Sprache anzuhängen und einzumifchen. Die 
italienifche Sprache verband fich hier vorzugsweiſe mit den 
Biegungen der Iateinifchen zu diefer Fomifchen Wirfung, 
die ſich fo darſtellt, als wenn ein halb alberner Schüler, 
der gelehrt thun will, eine Erzählnng herftammelt. Als 
der eigentliche Erfinder biefer Gattung wird Teofilo Fo— 
lengo genannt, (1491 — 1544) ein Benebictiner- Mönch, 
der erft, aus Liebe feinem Klofter entfliehend, ein um« 
herirrendes und abenteuerliche Leben führt, wo er für 
feine muthwillige Poeſie ven Stoff fammelt, nachher aber 
in fein Klofter zurüdfehrt und durch religiöfe Gedichte 
Buße thut. Sein erfted Werk in der macaronifchen Gat⸗ 
tung war fein Baldo da Cipada, in 25 Büchern, ein 
fatirifches Epos, welches zuerft im Jahre 1517 zu Vene⸗ 
dig erfchien, und worin er zum Theil den Virgil traveflirt 
hat; ferner feine Idylle Zanttonella und die Moſchea 
in 3 Büchern, worin er, in der Weife der homerifchen 
Batrachomyomachia, einen Krieg der Müden und Ameiſen 
befang. In italienifcher Sprache gab er (1526) feinen 
Orlandino (Rolandchen), eine komiſche Epopde heraus, in 
der er auf eine höchft Fomifche, aber auch oft fehr freche 
und frivole Weife die ganze Woefle des Helden von Ron⸗ 
ceval verfpottete und lächerlich machte. Unter den reli- 
giöfen Gedichten feines‘ fpäteren reuigen Alters wird das 
von der Menſchwerdung Ehrifti von Sismondi und 
Tiraboscht fehr gerühmt. Als Berfaffer feiner macaro- 


nifchen Gedichte nannte ſich Folengo Merlino Eoccajo 
Munndt, Literaturgefch. 2. 13 
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Seinen Orlandino gab er unter vem Namen Limerno 
Pitocco heraus. 

Unter den übrigen Dichtern diefer burlesfen Gattun⸗ 
gen erwähnen wir nur noch den wigigen und verberbten 
Pietro Aretino (1492—1557), der in feinen zahlrei⸗ 
hen Schriften und Poeſieen aller Art eben fo viel Zügel- 
lofigfeit und Frechheit, als glänzendes Talent und fprü- 
hende Laune an den Tag legte. Ungeachtet eines lafter- 
haften und fchmachvollen Lebens ward ihm boch- von ei- 
nem Theil feiner Zeitgenofien der Beinamen des Gött- 
lichen beigelegt, deſſen er fih auch felbft mit ber 
größten Unverfchämtheit als Unterfchrift bediente. Unter 
feinen poetifchen Arbeiten find befonders feine Komödien 
bemerfenswerth, deren er fünf hinterlaflen, und die große 
dramatifche Vorzüge und den Werth einer originellen, von 
aller Nachahmung des antifen Dramas freien Compofition 
haben. Der fittliche Verfall des nationalen Lebens ſtellt 
fih in dieſen Luftfpielen des Aretino in den grelften 
und fehneidendften Zügen dar. Dadurch ift Aretino der 
ächte Sittenmaler feines Jahrhunderts geworden, und er 
malte die Verderbniß der Zuftände und Charaftere um fo 
lebendiger und wahrheitögetreuer, je mehr er felbft daraus 
hervorgegangen und zufammengefeßt war. Unter feinen in 
Profa gefchriebenen Arbeiten find beſonders die Ragiona- 
menti piavecoli, eine Reihe erzählender, fatirifcher und burs 
lesfer Skizzen, anzuführen. Die geniale Frechheit und 
Schmutzigkeit des Aretino’fchen Geiſtes hat ſich darin 
vielleicht ihr coloffalftes Denkmal gefegt. 

Ihrem entfchiedenen Verfall neigte fich die Literatur 
der Italiener im fiebzehnten Jahrhundert zu, und bie 
Schriftfteller dieſer Zeit ftehen in Stalien felbft unter dem 
Namen der seicentisti in feinem glänzenden Ruf. Der 
Geſchmack verfchlechterte fich in diefem Jahrhundert befons 
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ders durch den Einfluß der fogenannten Afademieen, die 
fich jetzt aller Orten, und felbft in den kleinſten Stäbten 
bildeten und die Ausübung der literarifchen Production 
bald zu einem Handwerk ftemvelten, das fogar erblich und 
kaͤuflich war. Diefe italienifchen Afademieen richteten ihre 
Thaͤtigkeit beſonders auf dad Theater und auf die Verfer- 
tigung von Komödien, die im fiebzehnten Jahrhundert in 
einer ungeheuren Anzahl entftanden. Die Afademieen con« 
flituirten fich entweder felbft zu Theatern, oder fie ver- 
banden ſich mit den fchon beftehenden Theatergefellfchaften, 
mit denen fie eine Art von Compagniegefchäft betrieben. 
Einer der hervorragendften Dichter diefer Zeit ift Gi— 
ambattifta Marini (1569 — 1625), der den verberb- 
ten und überreisten Geſchmack, welcher auf dem Grunde 
politifcher und religiöfer Unfreiheit in dieſer Zeit Italiens 
fo üppig wucherte, in den glänzendften und vielfeitigften 
Sormen befriedigt. Er wurbe deshalb der auf Händen 
getragene Liebling feiner Zeit, obwohl er auch eine Ges 
genpartei fand, die, von dem Grundſatz der Correctheit 
ausgehend, aber felbft in hohlen Bormbeftrebungen be- 
fangen, den Marini zum Gegenftand heftiger Federkriege 
und aller möglichen Berfolgungen machte. Das berühm- 
tefte Werf dieſes fruchtbaren Dichters, der in allen poes 
tifchen Formen fich verfuchte, ift fein Adonis, ein roman 
tifch= epifches Gedicht in 20 Gefängen, welches die Liebe 
der Venus und des Adonis behandelt, und die leichifer- 
tige, glänzende, an wißigen Contraften und finnlihem Ue⸗ 
berihwang reiche Manier des Marini auf ihrem Gipfel 
zeigt. In diefer Manier bildete Marini eine förmliche 
Schule aus, und die Mariniften übten ſelbſt bis nad) 
Spanien hin ihren Einfluß, auf den literarifchen Gefchmar. 
Unter den Mariniften find befonders Claudio Adil«- 
fini und Gerolamo Preti zu nennen. Andere Dich⸗ 
| 13% 
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ter, wie Gabriello Ehiabrera (1552 — 1637), Yuls 
vio Teſti, fuchten, befonderd in Nachahmung des Ho⸗— 
ra; und Pindar, der Poeſie einen reineren Stil wieder⸗ 
zugeben, blieben aber mit ihren Beftrebungen vereinzelt 
fiehen. Der Gedanke an die nationale Freiheit und an 
die Erhebung des Baterlandes wurde in dieſer Zeit nur 
in einem einzigen Dichter wach, nämlich in dem florenti- 
nifchen Senator Bincenzio di Filicaja (1642— 1707), 
der in feinen Oden und Sonetten, befonderd in dem bes 
rühmten Italia! Italia! einen hohen patriotifchen Ton an⸗ 
ſchlug. 

Eine eigenthümliche poetiſche Erſcheinung dieſer Zeit 
iſt das heroiſch-komiſche Epos, das zuerſt durch 
Aleſſandro Taſſoni (1565 — 1635) Aufnahme fand. 
Dieſer Dichter, der zugleich in hohen Staatsämtern ſtand, 
gab 1622 den geraubten Eimer (la secchia rapita) her- 
aus, worin er einen im dreisehnten Jahrhundert vorgefal- 
lenen Krieg zwifchen den Modenefern und Bolognefern be- 
fang, in welchem die Modenejer einen Eimer aus Bolo- 
gna als Trophäe weggeführt hatten. Zu gleicher Zeit mit 
dieſem Gedicht erfchien ein anderes -heroifch -Fomifches Epos 
von Francesco Bracciolini von Biftoja (1566— 1645), 
unter dem Titel: Lo Scherno degli Dei (die Verfpottung 
der Götter), worin die Gefchichte der Venus und des Mars 
behandelt wird. Der Dichter traveftirte darin eigentlich die 
Götter der alten Welt, die er in allen möglichen burlesfen 
Situationen und Reden vorführt. Diefe Gattung des burs 
leöfen Epos, die in Italien große und heftige Federkriege 
über ihren eigentlichen Erfinder entzündete, ob nämlich 
Zaffoni over Bracciolini dafür zu halten fei, wurde 
fortgefeßt von Lorenzo Xippi, in feinem Malmantile rac- 
quistato (1676), und von Paolo Minucei, der einen 
Torracchione desolato herausgab. Dieſe Gedichte er- 
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langten in Italien einen großen Ruf, nicht ihrer poetifchen 
Bedeutung wegen, fondern wegen der darin burchgeführ- 
ten Reinheit des toskaniſchen Volksdialekts. 





Wir hatten früher gefehen, wie in Italien die Ro- 
mantif eine fünftliche Spielform für unfreie Völferverhält- 
niffe geworden. Die romantifche Poeſte der Italiener, welche 
ald diefe üppige Blume der Fäulniß mitten in der Schmad) 
eines ganzen Nationallebens blühte, fie begegnete fich mit 
der romantifchen Staatsfunft, um dem unterjochten Bolfe . 
das ber Tyrannei fo vieler Heiner Fürſten preisgegeben 
war, alles Lebensmark auszufaugen und es unfähig zu 
einer würdigen WBolfseriftenz zu machen. Als ein Freund 
des verberbenden Volkes erfchien um diefe Zeit Ricolo 
Machiavelli (1469 — 1527), der berühmte Secretair 
der florentinifchen Republik, der von ver Falſchheit der Zei⸗ 
ten, mit welcher er in ein gewagtes biplomatifches Spiel 
fih einließ, auch zu einem Freunde der Tyrannei und zu 
einem Lehrer des Despotismus felbft geflempelt worden ift. 

“ Diefer größte Denker Italiens hat durch fein welt 
befanntes und in der ganzen Welt gebrauchtes Buch über 
den Fürſten einer gewiflen falfchen und meineidigen 
Staatsfunft feinen Namen leihen müffen, und die mars 
chiavelliftifhe Politik ift eine gängundgebe Bezeich- 
nung für diejenige Niederträchtigfeit geworben, welche, in 
der Verachtung des Volkes ihren erften Regierungsgrund: 
ſatz befennend, durch gleißnerifche Arglift ihre Gewalt zu 
ftügen weiß, und felbft der Unterbrüdung ver Freiheit den 
Schein des Rechts zu geben verfteht. Dies ift als ein 
Unglüd für den Genius des Macchiavelli zu betrach- 
ten, der die fchlechte und zweidentige Zeit, in welcher er 
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geboren war, reiten und zur Yreiheit erheben wollte, ber 
dem Gedanken einer politifchen Wiedergeburt Italiens fein 
ganzes Leben opferte, und der doch an dieſe zweideutigen 
und franfen Stoffe feiner Zeit, welche er ſich wie der Arzt 
die Peſt gewifiermaßen einimpfte, um fie an feinem eige- 
nen gefunden und wiberfiandsfräftigen Organismus heilen 
zu lernen, der daran feinen guten Ramen bei der Nachwelt, 
und felbft zum Theil bei der wiflenfchaftlichen Kritif, ver 
lieren follte. Indeß ift die politifche Ehre Machiavelli’s 
in neuefter Zeit wohl als allgemein wiederhergeftellt zu 
betrachten, und wir haben in ihm nur den wahrhaft re- 
formatorifhen Genius Italiens zu erbliden, der fein un⸗ 
glüdliches Vaterland aus der geiftlichen Berfnechtung der 
Hierarchie ebenfo fehr wie aus der Tüde und romantifchen 
Gemeinheit feiner. Fürften befreien wollte, und zwar zu ei» 
ner Zeit, wo die Idee einer Berjüngung des Bolfslebens 
in Deutfchland reif geworden war, und wo die ganze Welt 
nach einer Erneuerung ihrer Formen bangte. 

Aber Macchiavelli flellte der Romantif die Diplo⸗ 
matie gegenüber, und an feiner Zeit und dem noch übrig 
gebliebenen Kern des italienifchen Bolfächarafiers verzwei- 
felnd, war er zu dem Grundfat gelangt, daß das Böſe 
nur durch das Böfe ausgetrieben und geheilt werben fönne, 
und daß die Welt, wie fie damals war, betrogen werben 
müffe, um zum Recht, zur Freiheit und zum Glück gebracht 
zu werben. Diefe Idee, daß einem entarteten und unfrei 
gewordenen Bolfe gewifiermaßen wider feinen Willen ge- 
holfen werben müffe, und daß dies Volk, welches ald eis 
gentliche Lebensmacht nur noch den Betrug kennt, auch 
nur durch den Betrug zur Wahrheit zu führen fei, dieſe 
Idee wurde bei Macchiavelli der innerfte Ausgangs⸗ 
punct der Diplomatie, deren Wifienfchaft er zuerft begrüns 
dete, und deren Kunft er als der erfte und größte Meifter 
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derfelben lehrte. Die Diplomatie entftand überhaupt in 
diefem Jahrhundert des reformirenden Verſtandes, als biefe 
neue Wiffenfchaft, welche die ſchwarze Kunft des Miüttel- 
alters ablöfte, und in welcher der erwachende Weltverfland 
der Völker feine erfte Bertode begann, die auch eine Schwarz- 
fünftlerperiode war, nur daß diefe erften magifchen Betrü- 
gereien, die der Berftand ausübte, in den öffentlichen Zuſtaͤn⸗ 
den der Fürften und Völker fih ihren Spielraum fuchten. 
In diefer Diplomatie hatte die Politik des Betruges, welche 
im fiebzehnten Jahrhundert bei allen Staaten gleichermaßen 
herrſchte, fich ihr Schaufpielertalent ausgefunden, und der 
Fluch feiner Zeit trieb einen großen und ehrlichen Mann, 
wie Machiavelli, dazu, für dieſes Schaufpielertalent die 
Regeln feftzuftellen nnd ein wiflenfchaftliches Syſtem dar⸗ 
aus zu machen. Er verhielt fich aber felbft wie ein hoher 
und edler Träumer dazu, denn er machte ſich zum Meifter 
der Diplomatie und der Fürftenfniffe Tebiglich in dem letz⸗ 
ten Schlußgebanfen an bie Freiheit des Volkes, die nach 
feiner Meinung aus al dem Betruge endlich als die 
alleinige Wahrheit heraustreten folle. Und diefen lebten 
geheimen Schlußgedanfen der Diplomatie des Macchia⸗ 
velli haben alle Diejenigen, welche fih in feiner Kunft 
zu feinem Jünger befannt haben, nicht herauszufinden 
vermocht, fondern fie haben Diefe Spite des Macchia⸗ 
vellifchen Fürftenbuches, die nur aus dem richtigen Ver⸗ 
hälmig Macchiavelli's zu feiner Zeit zu erfennen ift, 
wohlmeislic, abgebrochen, ehe fie Dies Buch zu ihrem praf- 
tifchen Gebrauch, zum wahren Evangelium aller Fürften- 
tugenden und Regierungsränfe beftimmt haben. 

Seine Schrift vom Fürften, il principe, widmete 
Macchiavelli dem befannten Lorenzo von Medici, 
alfo demjenigen feiner Gegner, durch welchen Macchia- 
velli’s Streben für die Breiheit der florentinifchen Repu⸗ 
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blik gefcheitert war, dem romantifchen Lorenzo von 
Medici, der felbft immer die hoͤchſte Staatsflugheit in 
den feinften Betrug und die wahre Herricherfraft in bie 
Graufamfeit gefebt hatte. Diefer Medici, der den Grund» 
fag in der Politif aufgeftelt hatte, daß man erft Worte 
fuchen müffe, und dann Thaten, war alfo vielleicht auf 
dem Wege, fich zu demjenigen Fürſtenideal heranzubilden, 
von welchem Macchiavelli das wahre Heil für Italien 
erwartete, nämlich zu einem Tyrannen. Denn bei ber 
Berfunfenheit des italienischen Volles, welche der Demo: 
fratie durchaus feinen fittlichen und phyſiſchen Haltpunet 
mehr darbieten Tonnte, und bei der nicht geringeren Ber- 
derbtheit des Adels, bei dem durchaus feine Anfnüpfung an 
irgend eine Reform des Staatslchens zu nehmen war, hatte 
Mackhiavelli die Grundanſicht in fich ausgebildet, daß 
Stalien nur durd einen großen Zyrannen zu retten fei, 
und daß er es fei, von deſſen Kraft und Gewalt befonvers 
die Herftelung der politifchen Einheit Italiens, welches der 
größte Traum unter Macchiavelli's politifchen Freiheité- 
träumen war, erhofft werden müfle. Die Volksfreiheit hatte 
in Macchiavelli eigentlich ihren glühenpften Schwärmer 
gefunden; in feinen Schriften und Gedichten fpricht er an 
mehreren Stellen hinreißend von der Süßigfeit ber Frei⸗ 
beit, von der dolcezza del vivere libero. Aber er ver- 
achtete zugleich das Volk tief in feinem gegenwärtigen Zu 
ftande, zu dem e8 herabgefunfen, und fo glaubte er, daß 
dies entartete Volk zuerft eines Zuchtmeifters bebürfe, ber 
es aus feiner Erftorbenheit zu erwecken habe, Nachdem fich 
Mackhiavelli mit den republifanifchen Träumen feiner 
Sugend abgefunden, fcheint ihm nur noch der Gedanfe 
einer Errettung Italiens Yon eigenem und fremdem Soche 
in der Form des Abfolutismus. übrig geblieben zu fein. 
Er fchrieb deshalb in feinem Principe gewiflermaßen eine 
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Anleitung, wie man Tyrannen machen Fönne, indem er 
darin ein Syſtem von Regierungsvorfchriften aufftellt, vote 
er es felbft nur im Umgang mit den größten fürftlichen 
Verbrechern feiner Zeit, befonders als er die biplomatifche 
Schule des Cäfar Borgia durchmachte, ſich abgelaufcht 
haben kann. Der Reformator, welchen er für das italie- 
nifche Volk fuchte, follte ein Reformator mit Feuer und 
Schwert fein, der alle Tüden des ververbten Volksgeiſtes 
gewifiermaßen an fi reißen und in fich zügeln und be— 
wältigen fonnte. Der phantaftifche Mönch Savonarola, 
welcher um diefe Zeit in Florenz von einer Reform der 
Kirche und von einer politiichen Wiedergeburt Italiens 
predigte, genügte daher dem Macchiavelli nit. Sa— 
vonarola hatte nur Worte auf feiner Kanzel, aber fein 
Schwert, und Macchiavelli wollte eine thatfächliche Er- 
greifung und Umfehrung aller Berhältniffe, wozu er fich 
einen neuen Fürften fucht und erziehen will. Und in bie- 
ſem neuen Fürften, den er in feinem Principe ſchildert, 
will er nicht das allgemeine Ideal eines Fürften aufflellen, 
fondern er entwirft darin bloß die Lineamente eines folchen 
Fürften, wie der gegenwärtige drängende Moment Italiens 
ihn brauch. 

An andern Stellen ver Macchiavelli'ſchen Schrif- 
ten findet fich jedoch mehrfach die Anficht hervorgehoben, 
daß e8 in einem wahrhaft georbneten und ſchon vernünf- 
tig eingerichteten Staat Feines abfoluten Herrfchers bedarf. 
Diefen Gedanken hat Macchiavelli befonders in feinen 
Discorsi über den Livius, die ein viel ausgearbeiteteres 
und vollendeteres Werk als fein Principe find, unzwei- 
deutig und flarf genug ausgefprochen. Aus der Verach⸗ 
tung des Bolfes und aus der Anficht von der Schlechtig- 
feit und Entartung deffelben entwidelte Mackhiavelli. 
zuerft die Rothwendigfeit des abfoluten Regime’s, wie 
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wir fpäter in England aus derfelben Anficht die erſte 
abſolutiſtiſche Staatslehre dur Thomas Hobbes 
werden heworgehen ſehen. Aber Macchiavelli hatte 
fi) dabei auf die thatſächlich vorliegenden Erſcheinungen 
des italienifhen Lebens zu beziehn, die ihn umgaben und 
drängten. Nichtsbeftoweniger muß man auf den Geban- 
fen fommen, daß ih Macchiavelli dabei in ein ironifches 
Spiel mit der Schlechtigfeit feiner Zeit eingelaflen habe, 
und wenn er vielleicht auch die Wirkung eines großen Ty⸗ 
rannen für Italien insgeheim darin fehen mochte, daß das 
Bolf, zuleßt zum Aufftande gegen ihn gereizt, dadurch zur 
Wiedererlangung eines höberen und würdigeren Bewußtſeins 
getrieben werden fönne, fo ift doch zugleich nicht das in⸗ 
nere ironifche Element zu verkennen, welches er leife in die 
Darftellung feines Fuͤrſten felbft hineintreten läßt, in wel- 
chem inne befonders das 18. Eapitel des Principe, wel- 
ches die Heberfchrift führt: „Welchergeftalt die Fürften Treu 
und Glauben halten follen,“ zu verftehen fein dürfte, 

Das eigentlihe Iveal Macckhiavelli’s aber war 
die altrömifche Freiheit, und überhaupt die Einrichtungen. 
des altrömifchen Staatslebend, auf die er am liebften die 
Wiedergeburt Jtaliend begründen möchte. In feinen Dis- 
eorsi, und in feiner vortrefflihen Florentinifchen Ge— 
fhichte, durch welche er die italienifche Hiftorif begrün- 
bete, hat er diefe Anficht mehrmals ald den eigentlichen 
Grundgedanfen feines Strebend ausgefprochen. Eein Buch 
über das Kriegsweſen (l’arte della guerra) ift nicht min« 
der auf dieſe Anfichten gebaut. Den Widerfpruch des 
Ehriftenthums mit der politifchen Freiheit der Wölfer be- 
gann Mackhiavelli zuerft in der modernen Welt anzudeu- 
ten. In feinen Discorsi finden fich einige fehr ftarfe und 
gewaltige Stellen darüber. 

Als Dichter hat ſich Macchiavelli beſonders in 
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feinen brei Luſtſpielen gezeigt, in denen er, der Sitte feiner 
Zeit gemäß, in den zügellofeiten Erfindungen fich erging, 
aber zugleich fchon in fatirifcher Charaftervarftellung das 
Element der Tartufferie zeichnete, das fpäter burh Mo⸗ 
liere zu feinem eigentlihen Typus ausgebildet wurbe. 
Seine Erzählung vom Belfagor hat eine faft europäl- 
fhe Berühmtheit erlangt. Wie man fagt, fol Macchi⸗ 
avelli, der mit dem Befig eines böfen Weibes beglüdt 
war, darin fein eigenes Hauskreuz zu Papiere gebracht 
haben, indem er einen Teufel fchilverte, der, um einem bö- 
fen Weibe zu entfliehen, fich nicht mehr anders als in die 
Hölle retten kann.“) 

Die mehr ffeptifche Richtung, durch welche Macchi⸗ 
avelli das öffentliche und geiftige Leben Italiens zu re⸗ 
formiren fuchte, erhielt einen eigenthümlichen Gegenfaß, der 
aber nicht minder eine reformatorifche Bedeutung für das 
italienische Geifteöleben erftrebt, an der Philofophie des 
Thomas Campanella, der einen fpeculativen Dog- 
matismus, auf Offenbarung und Natur gegründet, 
aufzuftellen fuchte. Diefer hochbegabte calabrefiihe Mönd) 
(1568 — 1639), in dem Philofophie und Poefte fih wun- 


*) Ausgaben feiner gefammelten Werke: zuerfi Nom 1550, 
Senf 1550, 5 Duartbände, Venedig 1550, 3 Bände, London 
1747 und öfter, Florenz 1782, 6 Duartbänte, Philavelphia 
1796, 6 Octavbände, Bafel 1803, 9 Octasbände, Mailand 
1804, 10 Dectapbände, und 1810—11 in 11 Octapbänden. 
Eine Deutfche Ueberfegung erfchien von Ziegler (Karlörube 
1833, 3 Bände). Der Principe erfchien deutfch von Rehberg 
(Hannover 1810, 2. Aufl. 1824). Bon den istorie fiorentine 
giebt es eine deutſche Meberfegung von Neumann (Berlin 1809, 
4 Bände). Leo überfegte die „Briefe an feine Breunde” (Ber⸗ 
lin 1826). 
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derfam vermifchten, erftrebte eine innere Reform des Ges 
dankenlebens feines Zeit, indem er fich zuerft von der ari- 
ſtoteliſchen Philoſophie, wie fie in den ſcholaſtiſchen Zerr- 
formen Alles beherrfchte, losrtiß, und darauf ein eigenes 
philofophifches Syftem zu gründen unternahm, in welchem 
er zwar viel Wiberfprechendes burcheinandermengte, das 
aber doch einen neuen Weg zur Anerfennung und Feſt⸗ 
ftellung der Freiheit des Gedankens und des Rechts der 
Bernunft fuchte. Die Schriften des Bernarbinus Te⸗ 
lefius (1508— 1588), der zuerſt in Reapel eine Art von 
Naturphilofophie lehrte, die jedoch bloß eine zum Theil mit 
ethischen Elementen verfegte Naturlehre gewefen zu fein 
icheint, hatten die philofophifche Richtung Campanella’s zu- 
erft ermedt. Diefer lebtere ging zur Begrüntung feines 
Syftems von der Einheit des Empfindens und Er- 
fennens aus (senlire est scire), indem er darin gewif- 
fermaßen die natürliche und geiftige Seite des Menfchen 
zu vereinigen und in einer nothwendigen Harmonie zu be= 
gründen fuchte. Indem er fo eine Metaphyfif herftellen 
wollte, welche den gedanfenmäßigen Grund für Religion, 
Ratur und Sittlichfeit ergebe, legte er den Bau einer 
Naturphilofophie an, die in ihrer Vereinheitlichung 
des finnlichen und göttlichen Elements, und in der von 
ihr ſchon verfuchten Ipentificirung des Nothwendigen und 
Zufälligen in der Welt, eine Art von Pantheismus 
aufftelte, der befonders in der Lehre des Campanella, daß 
die Welt nichts ale das lebendige Bild Gottes fei (mun- 
dum esse dei vivam statuam) fein Hauptprinzip aus⸗ 
brüdte. Aus biefer Grundanficht des Erkennens ergiebt 
fih denn ebenfowohl eine Förperliche Befchaffenheit ver 
Seele jelbft, die nach ihren phyfifchen Verhältniſſen be= 
ftimmt wird, als im Univerfum aufundniederfteigende Geifter 
erfannt werben, die beſonders den Reigen der Sterne füh-. 
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ten. In feiner Bhilofophie, welche fo die Einheit alles 
Lebens in der Natur zu finden fuchte, erfcheint Daher bie 
Welt als eine Dffenbarung Gottes durch das Schaffen 
felbft (operando), Die Wiſſenſchaft der Erfenntniß aber, 
welche das Weſen und den Zufammenhang aller Dinge er- 
Hären fol, und welche ihm vorzugsweile die Metaphy- 
fiE ift, beruht nach feiner Annahme auf gewiſſen prinzipi- 
ellen Borausfsgungen der Erfenntniß, die gemwiflermaßen 
al8 eine Raturnothwendigfeit des Willens im Menfchen 
daftehen. Diefe fo angenommenen natürlichen Erfenntniß- 
ftüde, auf welche Campanella ſeine Metaphyſik ftüst, 
betreffen die Thatbeſtände unſeres Seins, Wiſſens, Wol⸗ 
lens und Koͤnnens, die Graͤnzen, welche wir für dieſe Ei- 
genfchaften in uns felbft vorfinden und anerkennen müffen, 
und zugleich die Möglichkeit ihrer Befriedigung, die gerade 
darin gegeben liegt, daß wir fie in uns haben und be— 
fiten. Unter feinen felten gewordenen philofophifchen Schrife 
ten find e8 beſonders bie Philosophiae rationalis et re- 
alis Partes V. (Paris 1635 --1638), und die Universa- 
lis philosophiae sive metaphysicarum rerum juxta pro- 
pria dogmata Partes tres(Paris 1638), fowie auch feine 
Abhandlung de sensurerum et magia (herausgegeben von 
Tob. Adami, Frankfurt 1620, von Campanella ſelbſt. 
VBaris 1636), worin er fein philofophifches Syftem ent- 
widelt hat. Er fchrieb auch, während er felbft, politifcher 
und feßerifcher Verbächtigungen wegen, ſich im Gefängniß 
befand, eine Apologia pro Galilaeo ($ranffurt 1622). In 
einem eigenthümlichen Buch, das er unter dem Titel Ci- 
vitas solis (Ultraj. 1643) herausgab, verfuchte er eine ibe- 
ale Gcfenfchaftsverfaffung, im Sinne der platonifchen Re— 
“ publif, aufzuftellen. Unter dem Namen Septimano Saquilla 
Schrieb er mehrere italienifche Gedichte, Die er felbft phi- 
tofophifhe betitelte (Scelta d’alcune poësie philosophiche 
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1632) und von denen Herber (Adraſtea Band 3) einige 
Mittheilungen gegeben hat. Ungeachtet der freien Bewe⸗ 
gung der Vernunft, die fih in Campanella's Philoſo⸗ 
phie fehon ihre ewigen Rechte zu begründen ftrebte, fuchte 
er doch den Zwieſpalt des Gedankens mit dem beftchen- 
den römifchen Kirchenglauben und der päpftlichen Hierar⸗ 
hie felbft zu überwinden. Die verföhnlihe Stellung 
welche er in emigen feiner Schriften nach biefer Seite hin 
zu behaupten fuchte, befonders in feinem Atheismus trium- 
phatus (1631) und in derMonarchiaMessiae (1633) beruht 
aber mır auf einer ſchwachen und Fünftlichen Bermittelung. — 

Dies letztere Tann man nicht von dem großen 
Giordano Bruno behaupten, der um die Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Sahrhundertd zu Nola im Neapolitanifchen gebo- 
ten, von demfelben Kampf gegen die Ariftotelifche Philo- 
fophie ausging, wie Campanella, und gleich diefem, zu 
einer ypantheiftifchen Raturphilofophie fortfehritt, aus ber 
heraus fich zugleich die glühendften Elemente des Wider- 
ſpruchs und Kampfes gegen das beflehende Kirchenſyſtem 
und gegen allen Geiſteszwang entwidelten. Diefer feu⸗ 
tige Denfer, in welchem bie philofophifche Speculation fich 
den erhabenften Flug der Poeſie geliehen, wurde felbft in 
jeiner Zeit ein Opfer für die Freiheit der Vernunft, bie er 
befannte und zu organifiren firebte. Seine Kämpfe gegen 
den geiftlichen Stand und das Mönchswefen, dem er felbft 
zuerft angehörte, trieben ihn aus Stalien fort. Er lebte 
darauf in Genf, London und Paris, we er über die be- 
rühmte große Kunft des Raimund Lullus (1234) 
Borlefungen hielt, über jene ars magna, die darin beftand, 
eine mathematische Combination von ©rundbegriffen in 
einer gewiſſen topifchen Reihe aufzuftellen, und damit eine 
Löfung aller wifienfchaftlichen Probleme zu begründen. 
Bruno führte ein willenfchaftliches Abenteurerleben, das 
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ihn auch nad) Deutſchland verſchlug. Im Jahre 1586 
lebte er als Privatbocent der Philofophie und Mathematik 
in Wittenberg, dann in Prag, und auf Veranlaflung des 
ihn begünftigenden Herzog Julius von Wolfenbüttel 
als Privatdocent in Helmftebt, von wo er fich nach Frank⸗ 
furt am Main begab. Nach Italien wieder zurüdgelehrt, 
warb er in Benebig auf Befehl der Inquifition verhaftet, 
und darauf in Rom, ald Ketzer und Abtrünniger der Kirche, 
am 17. Februar 1600 verbrannt. In Brunv’s Philoſo⸗ 
phie wurde Gott als der innere und eine Grund aller Dinge 
mit einem mächtigen Aufwand von Gedankenkraft und 
Vhantafte hingeftelt. Die Einheit von Gott und Welt 
wurde fomit die pantheiftifche Grundidee dieſer Philofophie, 
welche er befonders in feiner Schrift de la causa, prin- 
cipio et uno (1584), von der zuerft F. 5. Sacobi in 
feinem Buch über Spinoza einen Auszug gegeben, und in 
der Abhandlung del infinito universo et mondi, (1584) 
entwidelt hat. Diefelben Ideen führte er fpäter in poeti- 
fcher Form in feinem lateinifchen Gedicht de Innumera- 
bilibus, Immenso et Infigurabili (15914) aus. Die große 
Anfchauung von der Göttlichfeit und Unendlichkeit des Uni- 
verfums, welche Bruno in feinen Schriften philofopbifch 
ausführte, und worin er Gott ald bie lebendige und zum 
Organismus gewordene Weltfeele conftruirte, dieſe Anſchau⸗ 
ung traf mit dem Gopernicanifchen Weltfyftem zufammen, 
dem fih Bruno als eifriger Anhänger angefchloffen 
hatte, und beide Beziehungen reiten hin, ihn der Ver—⸗ 
feßerungsfucht feiner Zeit zu überliefern. Seine Anfichten vom 
MWeltgebände entwidelte er vornehmlich in feinen merkwürdi⸗ 
gen Ajchermitwoch8 - Dialogen, die er unter dem Titel la cena 
de le ceneri herausgab. Die vialogifche Form ift über- 
haupt in den meiften feiner Darftellungen vorherrichend, 
und trägt häufig Dazu bei, den genialen und erhabenen 
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Schwung feiner Ideen noch Tebendiger zu machen. In meh- 
teren feiner Schriften tritt er auch als feharfer Satiriter 
feiner Zeit auf, wie in den Dialogen Spaccio della be- 
stia trionfante, die eigentlich eine philofophifche Allegorie 
der Tugenden enthalten, die ald Geftime an ben Himmel 
verfegt werden. Auf einem höheren Standpunct der Welt- 
ironie bewegt er fi) in der Cabala del cavallo Pegaseo 
coll’ aggiunta del asino Cillenico, worin er der Selig« 
feit des Nichtwiffens und ber Unwiſſenheit eine Lobreve 
hält. Als Dichter zeigte er fich in feinen Heroici furori, 
die in einer Reihe von Sonetten und Dialogen beftehen 
und die Liebe zu ihrem ©egenftand haben, die in ihrer 
wahren Bedeutung als die göttliche Liebe felbft und ale 
die Sehnfucht nach dem Ewigen und Unendlichen begriffen 
und verherrlicht wird. Auch giebt es ein Luftfpiel von 
ihm: il candelajo (abgebrudt im Teatro italiano, Leipzig 
1829), in welchem er mit Uebermuth und Schärfe bie 
Verirrungen feiner Zeit geißelt und befonders auch eine 
Richtung verfpottet, von der er fich felbft in feinem Leben 
nicht hat frei machen Fönnen, nämlich die der Magie und 
Alchymie, die fih bei ihm noch Häufig mit feiner Natur- 
anficht verbunden hat. Die italienifchen Schriften des 
Giordano Bruno, die noch vorhanden waren, fammelte 
Adolph Wagner (Opere di Giordano Bruno, 2 Bände, 
Leipzig 1330). — 

Die Verbindung des Fabbaliftifchen Elements mit der 
neu fich entwidelnden Naturwiflenfchaft der Zeit zeigte fich 
in Geronimo Cardano (gewöhnlich Hieronymus Car⸗ 
danus genannt) noch greller und mit mehr phantaftijchen 
Annahmen verfegt. Diefer berühmte Naturforfcher und 
Mathematifer, der von 1501 — 1576 lebte, legte feine ori- 
ginellen phyfifchen und metaphyfifchen Anfichten befondere 
in zwei Schriften, de subtilitate und de rerum varietate 
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nieder. Der myſtiſche Zuſammenhang zwiſchen natürlichem 
und geiſtigem Leben, den er darin zu einem dunkeln Sy- 
ftem ausfpann, verrieth fi auch auf eine eigenthümliche 
Weife in feinem Glauben an einen Dämon familiarıs, 
dem er auch im perfönlichen Leben einen großen Einfluß 
auf alle feine Handlungen verftattete. Indeß fcheint ihn 
felbft diefer Schupgeift nicht immer ficher geführt zu haben, 
wie aus den ftürmifchen Ausfchweifungen feines eigenen 
Lebens hervorgeht, die er in feinen Seldftbefenntniffen de 
vita propria (1542) auf eine fo merkwürdige Art enthält 
hat. Als Mathematiker hat er der berühmten Carda⸗ 
nifchen Formel ihre Eriftenz gegeben, die eine Auflöfung 
der Gleichungen bes dritten Grades enthält, nad) einigen 
Behauptungen aber dem Tartalea angehört, dem fie Car⸗ 
danus abgeliftet haben fol. Eine Ausgabe feiner fämut- 
lichen Werke erfchien zu Leiden (1663, in 10 Bänden). — 

Die reformatorifchen Bewegungen des italienifchen 
Geiftes erhielten in diefer Zeit ihren ftärfften und un- 
zweideutigſten Bertreter durch den großen Baolo (Pietro) 
Sarpi (1552 — 1623), in dem den Stalienern: ein Acht 
biftorifcher und politifcher Genius gegeben war, ber aber 
mit aller Gewalt jeined Talents und Charafterd nur ben 
innerften Verfall und Bruch des italienifchen Nationalle⸗ 
bens feftzuftellen und zu bezeichnen vermochte. Die Staats- 
fehriften, welche er im Auftrage der venetianifchen Repu⸗ 
bil in deren Streitigkeiten mit dem Papſt Paul V.) 
verfaßte, fuchen die Hauptangelpunfte der Reformationgzeit, 
den Eonflict der geiftlihen und weltlihen Gewalt, und 
die Graͤnzen beider, in einer fcharfen und geiſtig tapfern 
Sprache zur Entfcheidung zu treiben. Sein bedeutendſtes 
und auf die Nachwelt vererbtes Werf aber wurde die Öe- 
fhichte des Tridentinifchen Concils, das zuerft im 
Jahre 1619 zu London unter dem Titel „Istoria del con- 
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cilio Tridentino nella quale si scuoprono tutti gl’ ar- 
ufizj della corte di Roma per impedire che nè la ve- 
rita di dogmi si patefasse ne la reforma del Papato 
e della chiesa si tentasee di Pietro soave Polano“ her- 
ausfam. Den Iebtgenannten Ramen, unter welchem er 
mit Diefem Werf auftrat, hatte er fih aus feinem Anagramm 
gebildet. In ver Gefchichte. dieſes Concils aber, in 
welchem fich die reformatorifchen Hoffnungen und Stre- 
bungen von ganz Europa wie zu einem entfcheidenden 
Punet zufammengebrängt hatten, und von dem alle Böl- 
fer dieſes Jahrhunderts eine Löfung ihrer wefentlichften 
geiftigen Berwidelungen erwarteten, in der Gefchichte des 
triventinifchen Concils fonnte Paolo Sarpi die ganze 
Intriguengefchichte der römifchen @urie, und alle bie 
Schleichwege einer niederträchtigen Politik, welche durch 
Heinlihe Menſchenkniffe den göttlichen und ewigen Frei⸗ 
heitsvrang der Gefchichte aufzuhalten und zu vernichten 
ſich vermißt, erzählen. Paolo Sarpi war der Mann 
dazu, diefe fehwierige Aufgabe in dem rechten Sinne und 
mit fchlagender Kraft zu löfen. Die einzelnen und laby« 
rinthiſch Durcheinanbergeflochtenen Erfcheinungen dieſes 
Concils orbnete er, mit einer durchdringenden Kritif der 
Quellen, zu einer überfichtlichen Einheit. Wenn er nicht mit 
ber Ironie eined Tacitus dieſe Gefchichte fchrieb, ſo er⸗ 
füßte und Durchhauchte er dafür feine Darftelung mit dem 
milden Geift einer erhabenen Betrachtung, mit dem fittli- 
chen Emft einer hohen Freiheitsliebe, und mit der ein- 
fachen aber fchlagfräftigen Würde einer allen niedrigen 
menfchlichen Eigennug durchſchauenden Mannedgefinnung, 
So ſchrieb Baolo Sarpi die Gefchichte des tridenti- 
nifhen Eonciliums, in weldem die reformatorifche 
Tragödie diefer Zeit ihre fchneidende Spige gefunden, — 
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Die fpanifche Literatur, obwohl fie in ihren fprachli- 
chen und pvetifchen Formen bei weitem früher als die ita- 
lienifche entftanden, nahm, dem Bolfscharafter gemäß, eine 
langfamere Entwidelung. Zu dem Rang einer ausgebil- 
beten Literatur erhob fie fich eigentlich erft in ber Zeit 
Karls V. und Philipps IL, in einer Epoche der fpa- 
nifchen ©efchichte, wo der alte Glanz dieſer Nationalität 
fhon im VBerbleichen war, und die freien, flarfen und ge 
funden Elemente, welche die frühere ritterlihe Zeit Des 
fpanifchen Lebens getragen hatten, einer dumpfen Verknech⸗ 
tung durch römifche Hierarchie, durch Inquifition und Je 
fuitismus, zu weichen anfingen. Die ganze fpanifche Ge- 
fhichte vom achten bis zum funfzehnten Jahrhundert war 
eine glänzende und glüdliche Volksdichtung geweſen, bie 
fih in den Romanzen ihre nationale Weberlieferung ge: 
bildet hatte. Der Kern des fpanifchen Bolkscharafters ver- 
dichtete fich hier im Kampf gegen die fremden Eindring- 
linge, die Mauren, und nur auf den Beſitz einiger engen 
Felſen in feinem eigenen Rande zurüdgcbrängt, in den Ber- 
gen die ganze Nation verfammelnd, hatte das fpanifche 
Volk hier die eigentlichen Grundtypen feines Charakters 
fi gefchaffen. In diefen erften Kämpfen des fpanifchen 
Volkes um feine chriftliche Religion, welche zugleich die 
Kämpfe für ihre Nationalität felbft waren, gründete fich 
diefe Liebe zur Freiheit und Gleichheit, dieſer Stolz auf 
das Recht und die Würde der PBerfönlichkeit, welche ur⸗ 
fprünglid das innerfte Wefen des fpanifchen Nationalcha- 
racter8 ausgemacht haben. 

Aus einem ganz urfprünglichen conftitutionellen Leben, 
wie ed die Spanier in ihrer früheften Epoche in ihren 
Bergen geführt, war ihre Berfaffung, wie ein Naturpro« 

14% 
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duct felbft, und aus dem eigenften Kern des Volksgeiſtes 
berausgewachfen, und bies ift die wahre Eonftitution, wel- 
che ein Volk durch feine eigenften Lebenskaͤmpfe fich jelbft 
errungen und damit zu feinem nothwendigen Eigenthum 
gemacht hat, während jede andere Conſtitution, die, ohne 
eine organifche Bermittelung und Hinzuziehung des Volks⸗ 
willens felbft, aus einer willfürlichen Erfindung entflan- 
den und nun plöglich wie ein Sonntagsfind in unfere 
Senfter hineinfchaute, doch nur einen geringen Werth haben 
würde. — — 

Der Fortgang von der voltsthümlichen Romanzenpoefte 
zu einer höheren Funftmäßigen Geftaltung der nationalen 
Poeſie und Literatur gefchah bei den Spaniern durch Die 
Ausbildung der dpramatifchen Form, die bier im funf- 
zehnten Jahrhundert ſchon eigenthümliche Verfuche macht, 
fih zu begründen und in mehrfachen Productionen auszu- 
breiten. Der volfsthümliche Urfprung des Dramas zeigt 
ſich audy bei den Spaniern, wie bei allen neueren Böllern, 
in den kirchlichen Müfterienfpielen, die in ber Form der 
Autos sacramentales bei den berühmteften fpanifchen Dich⸗ 
tern oft mit großer Vorliebe ausgebildet erfcheinen. Ei⸗ 
nen befonderen Anftoß aber erhielt die dramatiſche Poeſie 
in biefem Lande durch eine fatirifh=paftorale Gattung, 
bie hier vornehmlich durch den Mingo Rebulgo heimiſch 


‘ Wurde, unter welchem Titel in der erften Hälfte des funf- 


zehnten Jahrhunderts ein fatirifches Schäferdrama erfchien, 
das aber vielmehr nur ein Dialog zu nennen ift, der zwi⸗ 
fihen zwei Schäfern ftatifindet, welche fich über Hof und 
Regierung des damals herrichenden Johanns II. in ziem- 
lich fcharfen politifchen Anfpielungen miteinander unterreden. 


Dieſe eigenthümlichen PBaftoralgefpräche wurden gegen Ende 


dieſes Jahrhundert durch Juan del Enzina zu einer 
ſchon beftimmteren dramatifchen Form erhoben, indem bie- 
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fer Dichter geiftliche und weltliche Schäferfpiele in einer 
bereits Fünftlicher zufammengefegten Handlung daraus 
machte. Bon einer anderen Seite her war es der Dramas 
tifche Roman Calliftus und Meliböa oder Cöleftina, 
der einen beftimmten Einfluß auf die Entwidelung der 
Dramatifhen Poeſie, und vornehmlich des Luftfpiels, in 
Spanien ausübte Die ächt Fomifche Grundlage dieſes 
in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts entftandenen 
Romans mußte ſich auch namentlich zur Begründung eines 
nationalen Luſtſpiels günftig erweifen. Im Dialog find 
häufig Wendungen und Züge des lateinifchen Luſtſpiels auf- 
genommen und nachgebildet. Nad der Meinung einiger 
Literarbiftorifer wurde der erfte Act diefer Compoſition von 
Rodrigo de Cota gefchrieben, worauf gegen das Jahr 
1510 Fernando de Roxas die andern zwanzig Acte 
hinzugefügt haben fol. Nachahmungen dieſes Werkes er- 
füllten bald die ganze fpanifche Literatur und dauerten bis 
tief in das fechzehnte Jahrhundert hinein. Diefe Anfänge 
des ſpaniſchen Dramas wurden durch drei andere Schrift 
fteller fehon mit mehr fchöpferifcher und bewußter Kraft er- 
griffen und zu der höheren Ausbildung vorbereitet, die fpä« 
ter vorzugsweife den Glanz und die Beweglichkeit des ſpa— 
nifchen Nationalgeiftes aufzeigte; dies waren Bartholome 
Torres Naharro, ein Geiftlicher, der zu Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts unter dem Titel Propaladia acht 
£uftipiele herausgab, und der zuerft das Drama in drei 
Acte oder Iornadas eintheilte, ferner Lope de Rueda, 
ein Golpfchläger aus Sevilla, der auch als Schaufpieler 
mit einer eigenen Bande umherzog und Luftfpiele und Schä- 
ferfpiele, bejonders mit jehr vermwidelter Intrigue, fchrieb, 
und Juan de la Eueva, welcher zuerft ald Dramaturg 
beftimmt auf die Geftalt des fpanifchen Dramas einwirfte 
und ſowohl die eigenthümliche Bedeutung der Intriguen- 
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entwidelung in demfelben wie auch die Mifchung der tra- 
gifchen und Eomifchen Elemente, als einen charafteriftifchen 
und nationalen Grundzug ber dramatifchen Poeſie in Spas 
nien feftftellte. 

Auf diefer Stufe hatte die fpanifche Poeſie fich ein- 
fach aus den Elementen der heimifchen Rationalität ſelbſt 
erhoben und darin ihre innerliche Nahrung und Befriedi⸗ 
gung gefunden. Die Zufammendrängung der fpanifchen 
Bolfselemente zu einer politifchen Großmacht Europa’s, 
die unter Karl V. geſchah, gab der fiteratur in dies 
fem Lande zuerft eine univerfalere und weltfreiere Richtung, 
in der fie zum Theil die nationalen Schranfen erweiterte, 
zum Theil bei andern Bölfern in die Schule ging, und 
deren Formen und geiftige Befonderheiten fich aneignete. 
Die Zeit der Monarchie Karls V. enthält daher, wie für 
die ganze Nation fo aud) für ihre Literatur und Poefie, das 
Moment weiteren Ausgreifens und allfeitigeren Bildens in 
fih, wenn auch zugleich die Urfprünglichfeit des nationas 
len Geiſtes damit mehrfach durchbrochen und zerftreut 
wurde, 

Unter den Dichtern, welche in diefer Zeit eine Erneu⸗ 
erung der fpanifchen Poeſie befonders durch - die Einim- 
pfung italienischer Formen und DBersmaaße erftrebten, ift 
zuft Juan Boscan .Almogaver zu nennen, ber 
gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts geboren wurde, 
und vor dem Jahre 1544 ftarb. Boscan fließ die ei- 
gentlihe Nationalform der fpanifchen Lyrif um, jenen alten 
caftifianifchen Versbau, der in vier Trochaͤen das organi⸗ 
ſche Gerüft der nationalen Romanzenpoefie gebildet hatte, 
und der fi fo wunderbar in der Affonanz abrundete, an 
die fi) das Ohr des fpanifchen Volfes als an eine Achte 
Rationalmelovie gewöhnt hatte Boscan, obwohl er in 
feinen Jugendgebichten noch im alten Ton und Maaß ber 
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fpanifchen Cancioneros gebichtet hatte, ging in feinen fpä- 
teren Arbeiten zu dem fünffüßigen Sambus der Italiener 
über, den er bald gereimt anwandte, bald auch reimlos, 
wie die Staliener in ihren versi sdruccioli. Beſonders 
find feine Sonette und Canzonen, die ſich im zweiten Buch 
feiner Gedichte befinden, ganz im italienifchen Stil, und 
namentlich in der Weile des Petrarca gehalten, den fich 
Boscan zum Mufter genommen. In diefer Richtung der 
Poeſie wetteiferte mit ihm fein Sreund Garcilafo de la 
Bega (1500 — 1536), welcher noch entfchiedener dem ita- 
lienifhen Stil in Spanien Aufnahme verfchaffte, und bes 
jonders durch feine Hirtengedichte, die er in Sieilien und 
Neapel fchrieb, und durch feine Sonette, in denen er in 
vollendeter Schönheit der Sprache glühende Liebesgefühle 
fang, fich feinen Dichterruhm begründete. Ein vielfeitige 
rer Autor, der fich aber den beiden vorgenannten in der⸗ 
jelben Gefchmadsrichtung anfchliegt, ift Don Diego Hur- 
tado de Mendoza, einer der bedeutendften Staatsmänner 
und Feldherren biefer Zeit, der an den wichtigften Bezie⸗ 
hungen der Regierung Karls V. thätigen Antheil ges 
nommen. Er wurde zu Anfang des fjechszehnten Jahr⸗ 
hundertS zu Granada geboren, Mo ftarb, nach einem un⸗ 
gemein beweglichen, der Staatsintrigue und der Unterdrüf- 
fung der Völferfreiheit gewidmeten Leben, im Jahre 1575 
zu Balladolid. Als Dichter hat er im italienifchen Ges 
fhmad eine Reihe von Sonetten, Canzonen und Epifteln 
geichrieben, unter welchen leßteren bejonders die an Bos⸗ 
can berühmt geworben ift, die fi) durch eine große Innig⸗ 
feit des Gemüths auszeichner, was mit dem perfönlichen 
Charakter diefes in allen Kniffen und Ränfen der Staats⸗ 
funft gewandten Diplomaten in einem feltfamen Eontraft 
zu fliehen fcheint. Mendoza befchränfte fich jedoch als 
Dichter nicht auf die Nachbildung der italienifchen Formen, 
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ſondern er bediente fid, auch wieder der altcaftilianifchen 
Maaße, in feinem Redondilas, Quintillas und Billancicog, 
in denen er die Formen der alten Schule weſentlich ver- 
befierte. Seinen eigentlihen Ruhm in der fpanifhen Li- 
teratur gründete er fich jeboch durch feinen Fomifchen Ro- 
man vom Lazarillo de Tormes (Vida de Lazarillo de 
Tormes, Taraguna 1536), worin er ald Schöpfer einer 
neuen Gattung dafteht, die in Spanien im eigentlichften 
Sinne national wurde und fih in Weberfegungen und 
Nachbildungen bei allen Bölfern verbreitete. Dies ift der 
fogenannte Bettler-und Schelmen- Roman, als def- 
fen Stammoater Lazarillo de Tormes anzufehen iſt. 
Mendoza fchrieb diefen Roman noch als Student in Sa- 
lamanca, und entfaltete darin eine wunderbar genaue Kennt« 
niß des caftilianifchen Volkslebens, das er in allen feinen 
häuslichen und gefefchaftlichen Zuftänden, befonders aber 
in der Noth der unteren Klafjen, meifterhaft fchilverte. Die 
Spanier nennen dies Genre el gusto picaresco (die Bette 
lergattung). Die Romantif der fpanifchen Bettler und 
Gauner, die fih gewiffermaßen die regelmäßige Organifa- 
tion einer Innung gegeben hatten, war jet an bie Stelle 
der Romantif der fahrenden Ritter getreten. Mendoza 
ftellte gleich den vollendeten Typus dieſer Gattung auf, 
doch rührt nur der erfte Theil des Lazarillo in ber vorlie 
genden Geftalt von ihm her, den zweiten hat ein gewiſſer 
de Luna, den man fonft nicht kennt, hinzugefügt (Sara- 
goſſa, 1652).%) Unter den zahlreihen Nachahmungen 
dieſes Romans zeichnet fi) ver Don Guzmann de Al: 
farade, von Mattheo Alemän (1599) und die pica- 
ra Justina vornehmlich aus. 


*) Eine deutfche Ueberſetzung des ————— erſchien von 
Keil (Gotha 1810). 
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Mendoza wurde zugleich der erfte Hiftorifer der Spa- 
nier, durch feine Gefchichte des Krieges von Granada, 
welche er zum Theil als Augenzeuge des Aufftandes ber 
Mauren fchrieb, und worin er die Töne der alten römis 
chen Gefchichtfcehreibung, befonders im Sinne des Salluft 
und Tacitus, anzufchlagen fuchte. Dies bebeutende Ge⸗ 
fchichtswerf durfte jedoch erft im Jahre 1610 im Drud er- 
fcheinen, in feiner ganz urfprünglichen Geftalt unb ohne 
alle Verftümmelung Fam es jedoch erft 1776 zu Valen⸗ 
cia heraus. ine Reihe fatirifcher Gedichte, welhe Men: 
doza gefchrieben, waren durch die Inquiſition unterdrüdt 
worden. — 

Die aus der Hinneigung zu italienifchen Formen ent- 
ftandene neue Richtung der fpanifchen Poeſie wurde vor 
nehmlich durch zwei Portugiefen, die zum Theil in die 
Literatur Spaniens übertraten und beshalb hieher gehö- 
ren, in bedeutender Weife fortgefegt. Dies waren Mis 
randa und Montemayor. Der erftere von biefen, Fran⸗ 
cisco de Saa Miranda (1494— 1558) fchrieb jedoch 
in caftilianifcher Sprache nur Eflogen, in denen er halb 
dem Theofrit, halb dem Garcilaſo nachahmte, und 
blieb in feinen übrigen Arbeiten ganz der portugieftfchen 
Poefie angehörig. Dagegen machte fi Jorge de Mon— 
temayor (gegen das Jahr 1520 geboren und 1561 oder 
62 in Spanien oder Italien ermordet) durchaus in der 
ſpaniſchen Literatur einheimifch, beſonders durch feinen bes 
rühmten Schäferroman Diana, in dem er feine eigene un- 
glüdliche Liebe zu einer fchönen Eaftilianerin, welche fich 
mit einem Andern verheirathete, poetifch verherrlichte. Dies 
jer Roman, welchen der Dichter jedoch nur bis zum fiebenten 
Buch vollendete, begründete zuerft den fpanifchen Schäfer- 
roman, der in dieſem Lande fo reichlich und mit fo vielem 
Aufwand fhöner und inniger Gefühle angebaut wurde. 
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Als eine reine Dichtung des Gefühle, in lieblicher An- 
muth der Geftaltung, kryſtalhell und biumenfrifh in ihren 
Formen, ift auch die Diana des Montemayor vor- 
zugsweife anzuerfennen. Unter den Dichtern, welche fich 
mit ihrer Fortſetzung und Vollendung zu fchaffen machten, 
ift der Balencianer Gil Polo als der glüdlichfte zu nen- 
nen. Das Lob, welches Cervantes der Diana ertheilte, 
ift befannt. Eine Sammlung der Gedichte des Monte- 
mayor erfchien unter dem Titel: Cancionero (Saragoffa 
1561). — 

Zu einer mehr Fünftlichen Richtung fuchte Fernando 
de Herrera (ungefähr von 1500 — 1578) die fpanifche 
Sprache und Poeſie zu einer größeren Ausbildung zu 
bringen. Diefer Dichter, welcher in feiner Zeit von einer 
ihn verehrenden Partei in Spanien den Beinamen des 
Göttlichen empfing, fuchte in der Sprache die poetifchen 
und profaifchen Elemente mehr zu fcheiden, als dies bis 
dahin in der fpanifchen Literatur ftattgefunden hatte, und 
bildete fich zu diefem Zwed viele neue Worte und Wen« 
dungen, wobei er zum Theil den lateinifchen Sprachorga⸗ 
nismus vor Augen hatte. In feinen Dichtungen fuchte er 
in der Form des italienifchen Ganzonenftils den erhabenen 
Flug der antifen Ode zu erreichen, in der er fich befon- 
ders den pindbarifchen Schwung zum Mufter genommen. 
Unter feinen Oden ift befonders die auf die Schlacht 
bei Lepanto berühmt geworden, worin die patriotifche und 
nationale Seite diefer Dbenbegeifterung am Fräftigften und 
innigften ausgedrüdt ift. Eine andere an den Schlaf zeich- 
net fi) durch eine finnige Malerei der Sprache und des 
Berfes aus. — Neben ihm iſt Luis Bonce de Leon 
(1527 — 1591) zu nennen, der als Odendichter ebenfalls 
nach antifem Mufter fich bewegte und darin beionders den 
abgesirfelten und harmonifchen Formen ver horazifchen Ode 
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folgte. Stil und Sprache find bei ihm einfacher und 
ungefuchter als bei Herrera. Merfwürdig ift das Schid- 
fal diefes Dichters, daß er wegen feiner Ueberfegung des 
hohen Liedes von der Ingquifition, Die jede Ueberiragung 
irgend eines Buches der Bibel ohne ihre befondere Er- 
laubniß verboten hatte, in den Kerfer geworfen wurde, wo 
er faft fünf Jahre lang unter den größten Entbehrungen 
fchmachten mußte. — 

Die Inrifche Poeſie der Spanier bewegte fich bis in 
das fiebzehnte Jahrhundert hinein in ben durch Die ge= 
nannten Dichter eröffneten ©eleifen und Formen. Es ftel- 
len fi) uns bier noch eine Menge von Dichternamen 
entgegen, vie ſich aber weniger mehr als entjchiedene und 
fcharf ausgeprägte Individualitäten auffaflen laſſen. Uns 
ter ihnen find bie Dichterbrüder de Argenfola (Lupercio 
Leonardo und Bartolomeo Leonardo) durch ihr hervorra- 
gendes Streben nach correeten Formen bemerfenswerth. 
Die fpanifche Poeſie von der Nachahmung der Antike, zu 
der fie durch Vermittelung der italienifchen Poefie gelangt 
war, wieder zurüdzuführen, wurde ein Beitreben des Don 
Ehriftsval de Eaftillejo, der in feinen Gedichten alt- 
ſpaniſche Volkstöne anzuſtimmen fuchte. Seine vorherr- 
[chende Richtung ift aber die fatirifche und farfaftifche, die 
bei ihm ſelbſt in feinen Liedern fo fehr die Oberhand ge= 
winnt, daß ber eigentlich poetifche Eindruck darunter ver- 
fchwindet. — 


Sn der Epoche, wo alle Völker eine reformatorifche 
Bewegung in ihren Geifteszuftänden an den Tag legten, 
fehlt eigentlich den Spaniern dieſer wefentliche Uebergang 
in die neuere Zeit der Gefchichte, den fie nicht mitgemacht 
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haben, und diefe bei ihnen eingetretene Stodung, die eine 
innerlichft gefchichtliche ift, hat ihre ganze Lebensentwides 
lung mitten entzwei gebrochen. Spanien erfcheint Darum 
in der neueren Völkergeſchichte als dieſes räthfelhafte Frag⸗ 
ment, aus dem fih mit aller Anftrengung fein Ganzes 
mehr will fchaffen laſſen. Diefen unglüdlichen Conflict, 
dag Spanien gerade im Zeitalter der Reformation fich feine 
innerfte Entwidelung abfchnitt, und den neuen Zeiten ber 
Geſchichte, einer neuen Wirklichkeit des Lebens ſich ver- 
fliegen wollte, diefen Conflict fehen wir auch in der Li- 
teratur dieſes Zeitraums weſentlich ausgebrüdt, und zwar 
durch einen feiner größten fchaffenden Geifter, durch Mi- 
guel de Eervantes Saavedra, den Berfafler des Don 
Duirote, geboren im Jahre 1549 zu Alcala de He- 
nares. 

Die falſche Wendung, welche: der ſpaniſche National⸗ 
charalter um biefe Zeit unternahm, war in diefem großen 
Genius als Splitter der Ironie ſtecken geblieben, an dem er 
fich felbft bis in den Tod verwunden und vergehen mußte. 
Eine neue Lebenswirklichfeit zu fchaffen, wovon in dieſer 
Zeit alle Bölfer Hingeriffen waren, dies war auch. das 
Ideal, dad den Dichtergeift des Cervantes erglühen 
machte, und er ift in dieſer Beziehung für feine Nation 
wejentlich als ein reformatorifcher Genius zu betrachten, 
indem er der alten zur Tradition gewordenen Romantif fich 
polemifch gegenüberftellte, und bie. Anerfennung und Ge- 
ftaltung einer neuen Wirklichkeit im Leben wie in ver Po⸗ 
eſte verlangte. Er war deshalb in ſeiner Zeit mit der neu— 
romantiſchen Schule, welche den weichen und zerfließenden 
Geiſt der italieniſchen Poeſie in ſich aufgenommen, und im 
Drama beſonders durch Lope de Vega vertreten wurde, in 
einen feindlichen Gegenſatz gerathen. Cervantes ſelbſt 
aber ſuchte die neue wirklichkeitsvolle Poeſie, die er in fei- 
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nen Gedanken trug, zuerft im Drama zur Darftellung 
zu bringen. Seine Dramen, womit er feine poetifche Lauf: 
bahn begann, find Rieſenwerke an Fühner Phantafle und 
großartiger Anlage, von denen uns leiver eigentlich nur 
zwei befannt find, die Eroberung von Numancia und 
das Leben in Algier (EI Trato de Argel), obwohl Cer⸗ 
vantes felbft fagt, daß er in dieſer Periode feines Lebens 
an. dreißig folcher Stüde gejchrieben habe. Er gebachte 
damals durch das Theater, das er auch aus feinem äu⸗ 
Bern unvolllommenen Zuftande (wie er es felbft in ber 
Borrede zu feinen acht Komödien fchildert) herworbilden 
half, auf fein Bolf zu wirken, und auf neue und eigen- 
thümliche Weife eine ächt nationale Begeifterung zu er- 
weden, denn bad romaneske Ritterthum verfuchte er nie 
in die Poeſie aufzunehmen, weil er richtig erkannte, was 
an der Zeit fei, und wie bie Poeſie für das, was an den 
Snterefien der Begenwart das Heiligfte und Wahrhaftefte 
fei, ihre Ration jebt begeiftern müſſe. @ervantes dachte 
an die Bühne der Griechen, die zum lebendig wirfenven 
Mittelpunkt felbft der AIntereffen des Staates wurde. So 
meinte er in feinem Trauerfpiel Numancia, das mit ei- 
ner ungewöhnlichen Begeifterung gedichtet ift, an einem 
Bild nationaler Größe die WVaterlandsliebe feiner Spanier 
zu entflammen. In dem Trato de Argel zielt er noch 
unmittelbarer auf vaterländiiche Intereſſen; er fehildert in 
biefem Stüd das Leben der fpanifchen Gefangenen in Als 
gier, das er felbft einft erduldet hatte, in hinreißenden Zü« 
gen einer Acht dramatiichen Beredtſamkeit; er fcheint durch 
das Drama die Spanier aufjufordern, alled zu thun für 
bie Loskaufung ihrer unglüdlichen Mitbrüber. Es ift 
leicht, diefen Dramen manchen Vorwurf zu machen, befon- 
ders die Behandlung unpoetifcher Momente, wie des Hun- 
gers und Förperlicher Schmerzen, welche aber mit ei- 
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nem Aufſchwung der Phantafie und des Gefühls, und mit 
einer dichterifchen Gluth ausgemalt find, die in Erftaunen 
feben fann. Auch das Undramatifche der Kataftrophe 
fönnte man an ihnen tadeln, doch beruht Died mehr in dem 
Mißgriff in ver Wahl des Stoffes als in der Darftellung, die 
man in anderer Hinfiht von einem ächt dramatifchen Les 
ben, das fich in einer thatvollen Gegenwart geftaltet, bes 
feelt findet. In dieſen Stüden walten tiefe Interefien des 
Menfchenlebens, welche die Poeſie mit Begeifterung aus⸗ 
fpricht ; Feine Spur von manierirter Nationalität zeigt fich 
hier; alles ift in einem freien und allgemein poetifchen 
Stil gehalten. Die Kühnheit und Ueberſchwaͤnglichkeit des 
Ausdruds, wie die lebhafte Oeftaltung, erinnert nicht fel- 
ten an den brittifchen Zeitgenofien des Dichters, an 
Shaffpeare. Solche Tragödien auf fo hohem Kothurn 
find nicht wieder über die fpanifhe Bühne gegangen. 
Gervantes erlebte den Schmerz, von der neuromanti- 
fhen Schule des Lope verdrängt zu werden, beflen Dra- 
men zu viel Novellenhaftes und Intriguantes hatten, um 
nicht dem dermaligen Nationalcharafter beffer zuzuſagen. 
Gervantes gab das Theater auf, doch hat er, wie es 
feheint, den Unmuth über fein ihm verbittertes, eigenthlims 
liches Streben nie verſchmerzen Tünnen. Jetzt mag ihm 
Polemif gegen das Theater, und befonderd gegen den 
fruchtbaren Lope, bald verftedter, bald offener hervortres 
tend, wohl gethan haben.*) Er begann fi auf andre 
Richtungen der Poefie zu wenden, und fol fchon damals, 


—— 


*) Die Puppenſpielkomödie ift gewiß aus dieſer Zeit, 
und ald Satire auf dad Theater zu beziehen. Sie fteht Deutſch 
in Bertuch's Magaz. d. Span. u. portug. Ritt. Bp. I. ©. 213 
flgd. 
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noch vor dem Don Quixote, einige feiner Novellen 
gefchrieben haben, in denen fein productiver Geift aller- 
dings wieder eine eigenthümliche Form ergriff, aber bie 
Fülle der Poeſie, die Macht der Begeifterung, in der er 
feine Tragödien hoffnungsvoll dichtete, ift nicht mehr da; 
auch war nun Cervantes ſchon älter geworden. Schon in 
feiner Jugend hatte er fich in feinem Schäferroman Ga⸗ 
lathea, welcher zuerft 1584 in Madrid erfchien, der Gats 
tung des Romans zugewendet, aber jene Production, 
die er noch dazu unvollendet ließ, ift nur ein mit dem eis 
gentlichen Wefen des Dichterd wenig zufammenhängender 
Verfuch, in dem paftoralen Genre nach den damals fu bes 
rühmten Borbildern deſſelben etwas zu leiften. 

Wenn uns Cervantes gewiffermaßen als ein anti« 
romantifcher Dichter erfcheinen muß, indem er entweder er- 
kannte, wie die alte Romanze dem jebigen Leben fremd ges 
worden, und die neue Romantif der dramatifchen Schule 
eine Affeetation fei, oder weil er fich felbft eine eigenthüm- 
liche und noch nicht eingefchlagene Richtung der Moefte er 
öffnen wollte; fo fehen wir ihn zugleich in einer ſonder⸗ 
baren Production, die bei ihrem erften Erfcheinen ganz Spa- 
nien erfüllte, das Verhaͤltniß ber alten romanesfen Zeit zu 
der Gegenwart behandeln. Dies ift fein Roman Don 
Duirote, deſſen erfter Theil zuerft im Sahre 1605 zu 
Madrid herausfam. Das BVerhältniß des Don Quirote 
ift ein tragifch ironifches, es ftellt mit einem bittern Spott 
das alte Ritterthum, den Kern des fpanifchen Lebens, der 
damaligen Nationalität gegenüber als einen Wahnfinn dar; 
e8 zeigt Vergangenheit und Gegenwart in einem feltfamen 
grauenhaften Conflict, die Vergangenheit ift großartig, reich 
an Leben und Poeſie, aber die Gegenwart fann fie nicht 
mehr aufnehmen, in den engen Kreis derſelben hineinges 
bannt, erfcheint fie als Carifatur und Berrüdtheit, als ein 
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ſolcher Ritter von der traurigen Geftalt wie Don Quirote. 
Hinter aller Zuftigfeit diefes Buches glaubt man doch den 
Trübſenn durchfchimmern zu fehen, der dem Cervantes 
während dieſer phantaftiichen Production in der Seele lag. 
Es ift fein eigener Zwiefpalt mit der Gegenwart, der ſich 
in diefem Verhältniß des fahrenden Ritters ausprüdt; Cer⸗ 
vantes war felbft diefer Don Quirote, der fich mit 
feiner eigenthümlichen Poeſie huchftrebend auf die Bühne 
feiner Zeit verirte und Damit an dem ©efchmad der Ge- 
. genwart fcheiterte. Auch äußerlich befand ſich &ervan- 
te8 wohl in feinem behaglichen Zuftanve, denn er fchrieb 
befanntli) den Don Quirote, wenigftend den erften 
Theil, im Gefängniß. Daß er bloß vie Ritterromane, bie 
zu dieſer Zeit noch immer in Menge gefchrieben wurden, 
durh den Don Quixote habe fattrifiren und in Berruf 
bringen wollen, ift eine Meinung, welche fich felbit auf 
eine hingeworfene Aeußerung in ber Borrede des Romans 
zu flüben fcheint, Die aber tiefer aufzufafien, und über- 
haupt auf das Berhältnig des alten romanesten Ritter 
thums in der Gegenwart zu beziehen if. Die Ritterro- 
mane, welche zu diefer Zeit erfchienen, waren eben folche 
Garifaturen in der Literatur, als der Ritter von La 
Mancha ein Phantom in der bürgerlichen Wirklichkeit, 
das heißt, fie waren beide verfpätete Artifel aus der ver 
gangenen Zeit, die der Gegenwart nicht mehr angehörten. 
Dei. der Mufterung aber, welche der Pfarrer und Barbier 
über die Bibliothef des Don Quixote halten, läßt er 
jene Ritterromane wohl fortiren, nur bie fchlechten werben 
dem Feuer überantwortet, und vor allen läßt er den Ama- 
dis, den Vater diefer ganzen Mafchinerie, wie fih Lope 
de Vega ausdrüdt, verfchonen. 

Seine Rovellen gab Cervantes zuerft im Jahre 
1613 unter dem Titel Novelas exemplares (lehrreiche Er⸗ 
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zählungen) heraus. Diefe Rovellen, die durchaus harmlos 
erfcheinen und von einer liebenswürdigen Milde des Dich— 
ter und von einem tiefen und Haren Lebensbewußtfein 
zeugen, koͤnnen auch zum Theil als eine produftive Pole- 
mif gegen den manierirten Geſchmack feiner Zeit angefehen 
werden. Wenigftens zeigt fih Cervantes darin infofern 
als Antiromantifer, als er das Leben in einer ganz eine 
fachen natürlichen Auffaffung und Mifchung der Berhält- 
niffe darftellt, die mehr allgemein menſchlich als nationell 
fpaniich find, und von aller romantifchen Manier und 
Affectation fich fern Halten. 

In Spanien erfcheint die Novelle bei ihrem erften 
Auftreten gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts nicht 
als Nationalproduct, fondern als Ueberfegungsartifel aus 
dem Stalienifchen, ver viel Glück bei den Spaniern 
machte. Die Novellen des Boccaccio ahmte nach oder 
copirte zuerft Juan Timone da, ein gebildeter Buchhänd- 
fer, gab ihnen jedoch, um den noch unbekannten Titel No- 
velas zu vermeiden, die Benennung Patranas (Mähr- 
chen), wie man bie alten Gefchichten und Erzählungen zu 
nennen pflegte. Eine eigenthümliche Richtung erhielt die 
Novellenpoefie zuerft durch Cervantes, wie er feldft in 
der Borrede zu feinen lehrreichen Novellen befennt: 
„Sch glaube (und bin gewiß), daß ich der erfte bin, der 
in unferer caftilianifchen Sprache felbft erzählt. Die vie- 
len andern Novellen, Die bei uns gedrudt werden, find 
durchgängig aus fremden Sprachen überfegt, aber dieſe 
find mein Eigenthum, und ich habe fie weder geborgt noch 
geftohlen. Meine Phantaſie hat fie erzeugt, meine Feder 
hat fie zur Welt geboren, und die Preffe giebt ihnen ihre 
Ausprägung.” Demungeachtet iſt die Novellenpoefie, ob- 
gleih Cervantes manchen glüdlichen und talentvollen 
Nachfolger und Nachahmer fand, in Spanien eigentlich nie- 

Mundt, Literaturgefh. 2. 45 


226 V. Die Literatur der Reformationsperiode. 


mals zur Nationalpoeſie geworden, wenigſtens nicht in dem 
Sinne, wie es die Romanze, der Ritterroman, und 
das fih nach ihnen im NRationalftil entwidelnde roman- 
tifhe Drama waren, welche Dichtungsarten am unmittels 
barften den Geift des Bolfes und ihrer Zeit in fich aufs 
nahmen, ober vielmehr aus den Berhältniffen berfelben 
hervorgingen. Wie wenig Cervantes mit den Italieni⸗ 
ſchen Rovelliften gemein hat, geht fhon daraus hervor, 
daß er an einer andern Stelle der Vorrede zu feinen No- 
velas exemplares ſich entjchieven gegen die Unfittlichfeit 
feines Zeitalterd erflärt, indem er feinen &rzählungen 
die firengfte Sittlichfeit zur Pflicht macht, die befonders 
deshalb feiner Zeit lehrreiche Novellen oder Mufter- 
Erzählungen fein Fonnten. Er fagt: „Die verliebten 
Reden, die in einigen diefer Novellen vorkommen, find ber 
Vernunft, der Sittlichfeit und der Religion fo wenig ent⸗ 
gegen, daß fie weder dem einfältigften noch dem wißigften 
Lefer einen unreinen Gedanken einflößen werden. Ich habe 
ihnen den Namen lehrreiche Erzählungen beigelegt, 
und wenn Du darauf achteft, fo wirft Du wohl finden, daß 
feine darunter ift, aus welcher man nicht eine gute Lehre 
oder Beifpiel ziehen Fönnte. Wenn ich wüßte, DaB das 
Lefen diefer Erzählungen bei irgend jemand einen ungezie— 
menden Wunfch erregen könnte, fo würde ich mir die 
Hand, womit ich fie fehrieb, lieber abhaun, als fie ans 
Licht ftellen. Ich befinde mich nicht in einem Alter, um 
mit der Zufunft Scherz zu treiben.” 

In dieſen Novellen des Cervantes ift es daher 
die finnreiche Erfindung allgemein menjchlicher Situatio- 
nen, welche. ihren eigenthümlichen Werth ausmacht. In 
einigen zeigt fich aber auch jener ftechende, wortipielerifche, 
raffinirte Wig, wie er das Eigenthum kranker Seelenftims 
mungen in den Perioden bed Uebergangs ift, und wie er 
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auch in mehreren Partieen be8 Don Quixote gefunden 
wird. Dies tft befonders in der Novelle vom gläfernen 
Licentiaten (Licenciado Vidriera) der Fall. Das In; 
terefie des ganzen Gemäldes beruht nur auf den finnrei- 
chen, gefpisten und gewisten Antworten des verrüdten Li- 
centiaten, der, von einer firen Idee befallen, von Glas 
zu fein fich einbilvet, dabei in der That aber einen wahrs 
haft glasfcharfen Verftand behalten hat, und durch bie 
Straßen von Madrid herummandelnd, von den ihn umringen« 
den Volfshaufen über allerlei Dinge gefragt wird, und Jedem 
eine fehr pifante Antwort giebt, gleichfam ein moderner 
ironifcher Sofrates im Miniaturftil. Auch die humoriſti⸗ 
fche Darftelung des Wahnfinnes, der wir fpäter in der 
Tieck'ſchen Novellenpoefie wieder begegnen, ift hier zu be- 
merfen. Das Gefpräcd der beiden Hunde Scipio 
und Berganza als Anhang zur Erzählung: die be- 
trügliche Heirath, gehört uuter den Novellen des Eer- 
vantes auch zu folchen phantaftifch - Humoriftifchen Com⸗ 
pofitionen, die unmöglich zu einem heitern Ergögen bewe- 
gen können. Hoffmann hat diefe gefprächigen Hunde 
Scipio und Berganza wieder aufgenommen, in einer Ber 
riode der deutfchen Poeſie, die mit der Ddermaligen fpa- 
nifchen in gewiffer Hinficht wohl zu vergleichen ift. ‘Da- 
gegen treffen wir unter den lehrreichen Novellen des &er- 
vantes andere an, die Durch eine liebliche Anmuth der 
Erfindung, durch innere Milde und gemüthliche SHeiterfeit 
wohlthätig anziehen. Der edelmüthige Xiebhaber, 
dad Zigeunermädchen, die Stimme der Natur 
die adliche Dienftmagd, Eornelia Bentivoglio, 
der eiferfühtige Eftremadurier, find finnreiche No- 
vellenbilder, die faft in jeder Stimmung anfprechen und 
intereffiren Fönnen. Ihre befonbere Grazie, welche fie 
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ſchmuͤckt, ift eine Einfachheit, die fich immer poetifch zu er⸗ 
halten weiß. 

Einen folchen milden Eindrud Hinterläßt das Teste 
Werk des Eervantes, die Drangfale des Berfiles 
und der Sigismunde, nit. Diefer Roman, den er 
wenige Tage vor feinem Tode beendigt haben fol, fcheint 
eine verfümmerte Production zu fein, es fehlt ihm ganz 
an behaglicher Ausführung und heiterer Stimmung, die 
man aud von dem Franken Dichter, der gewiß noch für 
Geld fchreiben mußte, nicht erwarten darf. Eine tumuls 
tuarifche und phantaftifche Zufammenhäufung von Geftal- 
ten und Bildern, welche diefen abenteuerlihen Roman 
gedrängt anfüllt, jcheint einen inneren Schmerz betäuben zu 
follen. Bedeutend ift eine tiefe Religiofität, die fich an 
vielen Stellen mehr als in den fonftigen Schriften des 
Gervantes ausdrüdt. Sonſt ift in diefem Roman, der 
im Norden fpielt und von dem Verfaſſer felbft eine nor- 
diſche Geſchichte genannt ift, ein gewifler geographis 
fcher Aberglauben auffallend, mit dem die Länder und Voͤl⸗ 
fer des Nordens gefchildert werden. Befonders Dänemark 
gift noch als ein ganz barbarifches Land voller Riefen und 
Ungeheuer; manche andere fabelhafte Dinge, die Cervan— 
tes zu glauben fcheint, find faft unbegreiflih. Das Vor⸗ 
wort, das er furz vor feinem Tode gefchrieben haben foll, 
fo wie die Zueignung an feinen Gönner, den Grafen Le— 
mos, der einzige, der ihn noch einigermaßen unterftüßt 
haben mag, ift deshalb berühmt geworden. Mit der Ruhe 
eines großen Geiftes fagt der todfranfe Dichter allen Scher- 
zen und muntern Freuden ein wehmüthiges Lebewohl. Er 
ftarb in Armuth im J. 1616 zu Madrid, neunundfechszig 
Jahr alt. 

Unter den fpäteren Arbeiten des Dichters ift Die 
Reife zum Parnaß zu erwähnen, fie zeugt von feinem 
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Talent für Kritik und Eritifche Satire. Daß er feiner eig- 
nen Schriften hierin mit vielem Seldftgefühl gedenkt, hätte 
ihm nicht fo fehr zum Vorwurf gereichen follen. — Unter 
ſein Bildniß, wenn ein Freund von ihm zur Befriedigung 
feiner Eitelfeit etwa ein folches Tiefern wollte, räth Cervan- 
tes in guter Laune (in der Vorrede zu feinen Novellen) fol: 
gende Worte zu fegen: „Der Mann hier mit dem Adler- 
geficht, mit dem braunen Haar, und der glatten, freien 
Stirn; mit dem fröhlichen Blick; mit der frummen, aber 
nicht häßlichen Nafe; mit dem Silberbart, der vor kaum 
zwanzig Jahren noch golden war; mit dem ftarfen Stutz⸗ 
bart und Fleinen Munde, der oben nicht reichlich mit Zäh- 
nen verjehen ift, deren er überhaupt nur ein halbes Dut⸗ 
zend Hat, fchlecht genug befchaffen und noch fchlechter ge⸗ 
pflanzt, weil fie nicht aufeinander paffen; mittelmäßig von 
Wuchs, friſch von Gefichtsfarbe, und eher weißlich als 
braun, ein wenig gebudt und nicht gar leicht zu Fuß. 
Diefer Mann, fag’ ich, ift der Berfaffer der Galatea, 
und des Don Duirote von la Mancha. Er hat 
auch nach dem Borbilde des Cäfar Eaporali von Perugia 
eine Reife auf den Barnaß gefchrieben, und noch eis 
nige andere Werfe, bie ſich hier und da zerftreut finden, 
manche vielleicht ohne den Namen ihres Berfaflers. Man 
nennt ihn gewöhnlich Miguel de Cervantes Saave- 
dra. Er war viele Jahre Solvat, und fechfthalb Jahr in 
der Gefangenfchaft, wo er lernte die Widerwärtigfeit mit 
Geduld zu ertragen. In dem Geetreffen bei Lepanto ver- 
for er vie linke Hand durch einen Buͤchſenſchuß; eine 
Berlebung, die ihn zwar entftelt, die er aber für eine 
Schönheit achtet, weil er fie bei der denkwürdigſten Gele 
genheit erhielt, welche vergangene Jahrhunderte gefehen 
und Tünftige fehen können.” — 
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Dies war Cervantes, in diefem eigenihümlichen 
Verhaͤltniß zu feiner Zeit und feiner Nation, der gegen- 
über er ganz einfam eine in fich felbft abgebrochene Saat« 
fpige vorftellt, welche vergebens einer neuen Zukunft hatte 
entgegenwachfen wollen. Daß das reformatorifhe Be- 
wegungsprinzip des damaligen Europas auch in den Geift 
diefes großen Dichters eingedrungen war, geht felbit in 
religiöfer und Firchlicher Hinſicht aus mehreren Stellen des 
Don Quirote hervor, wo eine tiefernfte Polemif gegen 
die Ausartungen der Geiftlichfeit fi angedeutet hat. Aber 
während Deutfchland der Welt einen Luther gegeben, 
hatte Spanien um diefe Zeit einen Loyola hervorgebracht, 
und ſich darin als der eigentlich hiftorifche Gegenfag von 
Deutfchland aufgeftellt. Der Broteftantismus, welcher die 
Wiffenfchaft auf die Bahn der Gefchichte gerufen, hatte 
durch dem deutfchen Geift feinen Urfprung finden müflen, 
der Sefuitismus, welcher die eigentliche Gegenbewegung 
gegen den wifienfchaftlihen Geiſt der neuen Zeit wurde, 
war aus dem Gehirn eines fanatifchen und wundergläubi- 
gen Spaniers hervorgeftiegen. Dieſer Gegenſatz gegen 
das eigentliche Lebensprinzip der neuen Zeit, ver fich 
in Spanien begründet, ift fo wichtig für alle nachfol⸗ 
gende Entwidelung der Wiffenfchaft und Xiteratur, daß 
wir hier noch einen Augenbli dabei flehen bleiben müffen. 
In diefem Gegenſatz, welcher die hiftorifche Krankheit Spa- 
niend ift, erzeugte e8 den Jeſuitismus durch Ignaz 
Loyola, der ein Zeitgenofje Luther’s war, und das Be- 
gegnen biefer Beiden als Kinder einer und derfelben Zeit 
brüdt wie mit Einem Schlage Diele große Reaction aus, 
welche die frei gewordene Wiflenfchaft der Zeit, die den 
neuen Bewegungen der Völker zum Leitftern geworben, ge- 
gen fi aufrufen mußte Die Wiflenfchaft, welche der 
ärgite Feind der Kirche geiworden war, weil bie indivi- 
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duelle Freiheit des Menfchengeiftes darin emporblühte, die 
Wiffenfchaft konnte ın ihrem antifatholifchen Wirfen nur 
dadurch beſchworen werben, daß man ſich ihrer auf ihrem 
eignen Gebiet zu bemächtigen fuchte, wozu man in dieſem 
Sinne des Sefuitismus bedurfte. Der Jeſuitismus hat 
daher feinen beftimmten ©egenfag, aus dem er hervorge- 
gangen und auf den er angewiefen, an der Wiſſenſchaft, 
und diefe Intrigue, fih als zerftörender Wurm mitten in 
die Wiffenfchaft felbft Hineinzubohren, ift eben der Sefuis 
tismus. Luther, der deutfche Bauernfohn, war das ädhte 
Gegenbild aller Intrigue gewefen, und feine That war das 
freie Wort, das durch ihn in feine unmittelbare Einheit 
mit dem Gedanfen treten wollte. Diefe Einheit von Wort 
und Gedaufe, in welcher die neue Zeit des Voͤlkerlebens 
fi begründen will, ift die wahre wiflenfchaftliche Chrlichz 
feit, mit welcher der deutfche Geift in feine neuere Ges 
fohichte eingetreten if. Dagegen beftand der Jeſuitismus 
in der Entdeckung, daß das Wort nicht der organifche 
Ausdruck des Gedanfens, fondern nur die Maske deſſelben 
fei, die nach dem Zwed, den es zu erreichen gilt, in allen 
Farben und Formen getragen werden Fönne. Dieſe Hei- 
ligfprechung der Lüge, von der die römifch = Fatholifche Kirs 
che felbft in der lebten Zeit eigentlich nur noch gelebt hatte, 
wurde burch den Jeſuitismus zum Syſtem einer neuen Les 
bensweisheit ausgebildet und ausgemauert. Dieſe neue 
MWeisheit wurde denn auch das ätende Gift, das fich 
wunderbar raſch und tief in alle Verhältniffe des mo— 
dernen Bölferlebens einfraß, und fo oft die Fürften zu 
Betrügern ihrer Bölfer, die Regierungen zu geheimen 
Verſchwörungen gegen das Volk und die Priefter zu Gauk—⸗ 
lern gemacht hat. In Spanien hatte fchon die Einfüh« 
rung der Inquiſition, welche im Jahre 1478 durch Ferdi . 
nand den Katholifchen gefchah, den Grund dazu gelegt, 
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alle firebenden Geifter in den Kreis der Rüge und Heuche- 
lei zu bannen. Diefer König, deſſen Falſchheit und Schledy- 
tigkeit die Gefchichte eingezeichnet hat, war wegen feiner 
Bemühungen für die Inquifition vorzugsweile der Katho- 
lifche genannt worden, obwohl er darin im Grunde nur 
ein Mittel politischer Selbftfucht organifiren wollte, um 
Adel und Volk gleichmäßig in Furcht und Abhängigfeit 
zu erhalten. Die fpanifche Inquifition, welche das erfte 
Borbild aller nieverträchtigen Staatsfünfte der modernen 
Zeiten wurde, verwilderte durch ihre blutigen Gräuel den 
fpanifchen Nationalcharafter, fie fpürte mit ihrer ungeheus 
ren Wachfamfeit jeden freien Gedanken, jede philofophifche 
Regung, jeden religiöfen Zweifel aus, der in der Bruft 
eines Spaniers auf irgend einer geheimen Stelle feines 
Bewußtſeins fich hatte einfchleichen wollen, und indem fie 
Alle, weiche fi in den Verdacht eined Gedankens ge- 
fest hatten, verbrennen ließ, gelang es ihr in der Zeit der 
Reformation, daß Feine einzige proteftantifche Gemeinde fich 
in Spanien bilden fonnte. Während fich in Spanien diefe 
verheerende Macht über die Gewiſſen conftituirt hatte, war . 
in Italien zu derfelben Zeit, und aus denfelben Beweggrün- 
den, die Cenfur erfunden worden, die den fortfchreitenden 
Gefchlechtern die Freiheit der Preffe entzog. Solcher vor- 
ausgegangenen Ihaten, wie Inquifition und Cenfur es find, 
bedurfte es, um den Sefuitismus bereit auf urbar gemach- 
tem Boden in der Welt auftreten zu laffen. Der Gründer 
diefer merfwürdigen Mafchinerie, die in der Gefchichte der 
Menfchheit eine fo große Rolle gefpielt hat, hieß Don 
Innigo Lopez de Recalde, aus dem edlen Gefchlechte 
Derer von Loyola und auf dem gleichnamigen Schloffe 
in Quipuzcoa geboren. (1491 — 1556). 

Don Loy ola felbft eriftiren zwei Werke in fpanifcher 
Sprache, feine „DOrdensconftitution” und feine „Geiftlichen 
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Uebungen,” welche leteren zu Rom 1548 erſchienen find, 
Sein Spftem bildete ſich jedoch erft durch die nachfolgende 
Praris feiner Jünger, in der hohen Schule der Welt und 
VPolitik, zu der rieſenhaften Ausdehnung und Groͤße heran, 
in der wir es noch heut erblicken. 

Auf jenem großen Scheidepunct der Zeiten aber, im im 
Jahrhundert der Reformation, wo alle Tradition der Ge⸗ 
ſchichte zum erſten Mal gewaltſam in Frage geſtellt wurde, 
hatte der Katholizismus ſeine Stabilitaͤt nicht anders mehr 
erhalten zu koͤnnen geglaubt, als daß er in feinem eigenen 
Schooß ein revolutionnaires Brinzip aufnahm, welches aber 
tiefinwendig genährt war "mit der wahrhaften Milch der 
Tatholifchen Kirche und deshalb fein Gift nur auf die Welt 
tröpfeln, feine befruchtenden und erhaltenden Säfte aber 
auf die Kirche zurüdtreiben mußte. Diefe revolntionnaire 
Ausftrahlung des Katholizismus ift der Sefuitismus, die 
größte und furdtbarfte Erfindung, welche die Stabilität 
in der Weligefchichte zu ihrer Bertheidigung gemacht hat. 
Durch dieſen glänzenden Gedanken ift ed nun fchon feit 
Jahrhunderten gelungen, und gelingt es fortwährend, ber 
Geſchichte dieſe töbtliche Langſamkeit und dieſe in fich felbft 
verfümmernde Lüge anzufränfeln, durch welche die einfach- 
ften Ideen, die fo Har und abgemadıt find, wie braußen 
um uns ber die Bollbringung der Naturgefete, doch nicht 
mehr zu entfchiedenen und fiegreichen Thatfadyen werben 
fönnen. — 

In Spanien hatte der Sefuitismus feine Einkehr in 
die moderne Wiffenfchaft zuerft durch den berühmten Juan 
Mariana vollbracht, welcher der Mackhiavelli der 
Spanier genannt wird, und durch fein merfwürbiges Buch 
de regno et regis inslitutione dag erfte Gebäude jefuitifcher 
Staatskfunft aufführte.e Mariana war im I. 1537 zu 
Talavera, einem Diftrict in der Provinz Toledo, geboren. 
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Diefe Gegend Spaniens, in welcher Mariana oft mit 
feinem Freunde, dem Dichter Calderon, zufammen in 
ländlicher Zurüdgezogenheit lebte, hat er felbft in dem Ein- 
gang zu feinem erwähnten politifchen Werf durch eine fehr 
romantifche Schilderung verewigt. Martana war, feiner 
ausgezeichneten Geiftesfähigfeiten wegen, bereits in feinem 
fiebzehnten Jahr in den Orden der Jefuiten aufgenommen 
worden. Er hatte darauf, vielfach in der Welt umberrei- 
fend, in Italien die Theologie gelehrt, in Frankreich aber 
durch Disputationen in der Philofophie Auffehen erregt. 
Sein Hauptwerf wurde eine Gefhichte Spaniens, 
welche er zuerft Tateinifch fchrieb, und nachher jelbit ins 
Spanifche überfegte, und bie er Philipp dem Zweiten 
"mit einer Zueignung widmete, welche keineswegs diejenige 
Inechtifche Sprache athmete, die diefem Monarchen fonft 
überall entgegenfchlagen mußte. Der große Sefuit, der fich 
fhon mit Dreiftigfeit an die Könige zu drängen verfteht, 
und der auch die Sprache der Freimüthigfeit führen Tann, 
wo ihm diefe grade paßt, macht fich hier dem gefürchtet« 
ften König feiner Zeit gegenüber geltend. Dagegen ſetzte 
er in feinem Buch de regno et regis institutione, wel 
hes er Philipp dem Dritten überreichte, bereits diejenige 
jefuitifche Regierungsfunft auseinander, die dem politifchen 
Zweck alle Moral untergeorbnet hat, und diefelben Mite 

tel, durch welche fie den Despotismus der Könige ſtuͤtzt, 
aͤcht jefuitifch auch dazu verwenden fann, den Königsmorb 
zu begründen. Man hat auch diefem Buch praftifche Fol- 
gen in der Gefchichte beimefien wollen, und e8 wurde des⸗ 
halb zwanzig Jahre nach feinem Erfcheinen in Paris von 
Henferd Hand verbrannt, weil, der allgemeinen Sage nad, 
der Mörder Ravaillae, welcher Heinrich den Vierten 
erichlagen, die Beweggründe zu feiner That aus diefem Werke 
Mariana’s gefchöpft haben follte, wie fehr fich auch bie 
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Sefuiten damals bemühten, zu beweifen, daß Ravaillae 
dies Buch gar nicht gefannt habe. Mariana hatte freis 
li) darin den Mörder Heinrich’8 des Dritten, den Mönch 
Element, als einen zweiten Brutus vertheidigt, aber nicht 
aus Grundſaͤtzen der Hierarchie, fondern lediglich aus des 
nen der politifchen Freiheit, welche Dariana, neben dem 
Despotismus und der Firchlichen Intoleranz, ftellenweife 
auch noch zu berüdfichtigen wußte. 





Die wifienfchaftliche Intrigue, welche unter dem Nas 
men bes Sefuitismus in Spanien geboren worden, hatte 
ihre Zwillingsfchwefter an der romantifchen Intrigue, 
welche ebenfalls ihre wahre Heimat in Spanien hat. 
Diefe romantifche Intrigue, die das eigentlih nationale 
Pathos des Spaniers ift, erhielt durch die dramatifche Bow: 
eſie diefes Volkes, im 16. und 17. Jahrhundert. nament- 
lich Durch Zope de Vega und Eafderoit, ihre glänzenpfte 
und üppigſte Ausbildung. Der edle Cervantes hatte 
fi an dem Streben, feine Nation von dem romantifchen 
Schlamme zu reinigen, zu Tode gequält, und nur die Dor⸗ 
nenfrone damit errungen. In der Romantif aber befämpfte 
Cervantes diejenige Richtung des fpanifchen Nationals 
charakters, welche in biefer Zeit die ganze Rationalität in 
eine Eofette Manier auflöjen wollte, und fie dadurch jedes 
ſittlich feftftehenden Inhalts und jedes wahrhaften und gei- 
fligen Strebens beraubt. Er hatte deshalb der Romans 
tif Die Ironie entgegengeftellt, an welcher er felbft in tiefer 
Einfamfeit vergehen mußte. Dagegen gewann die Moefte 
der romantifchen Intrigue, als Die eigentlich nationale Po⸗ 
efie Diefer Zeit, in Lope de Vega und Ealderon den 
Preis des Tages, 
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Lopè Felir de Bega Carpio war zu Madrid im 
Sahre 1562, funfzehn Jahre nach Cervantes, geboren. 
Er war eine Zeitlang Seeretair beim Herzog Alba gewe 
fen, und lebte darauf vom Ertrag feiner poetifchen Arbei- 
ten, für die er von frühefter Jugend an ein fo ungeheures 
Talent des Schnellfchaffens gezeigt hatte, daß er zu einem 
Theaterftüd von mehr ald 2000 Verſen, von der verwil- 
feltften Handlung, und mit Sonetien, Terzinen und Octas 
ven durchmifcht, nicht mehr als einen Tag nöthig hatte. 
Ein ſolches Talent ift recht eigentlich eine Wunderkraft der 
Hand zu nennen, durch welche ſich hier die Poefie gewifs 
fermaßen magnetiſch auszuftrömen fcheint, da zu einem fol- 
hen Schaffen eine beftimmte Törperliche Organifation ebenfo 
nothwendig iſt als die geiftige. So brachte er es zu dieſer 
weltberühmten und beifpiellofen Sruchtbarfeit, die ihn zwei⸗ 
taufenb zweihundert Tiheaterftüde, darunter achtzehnhundert 
Luftfpiele und vierhundert Autos sacramentales, außer fei- 
nen vielfachen andern poetifchen Arbeiten, die allen Gat« 
tungen angehören, verferligen ließ. Bon feinen dramatis 
ſchen Arbeiten find ungefähr nur 300 Stüde in 25 Quart⸗ 
bänden gedrudt worden. Seine anderen Werke erfchienen 
zu Madrid 1776 unter dem Titel: Zerfireute Werte 
(Obras sueltas) in 21 Quartbaͤnden gedrudt. Nach ei« 
ner anderen Angabe über bie poetifche Geſammtthaͤtigkeit 
des Lopè fol er 133,225 Bogen und 21,300,000 Berfe 
geichrieben haben. Auch er begann, wie Gervantes, mit 
der paftoralen Gattung, indem er fich zuerft in feinem Ge⸗ 
Dicht Arcadien an einer Nachbildung der Diana des 
Montemayor verfuchte. In einigen epifchen Dichtungen, 
die feiner früheften Zeit angehören, flrebte er dem roman» 
tifchen Epos der Italiener nach. inter dieſen Epen ift 
feine Corona tragien, in welcher er das Schidfal ber 
Maria Stuart zum Gegenftand der Darftellung genom⸗ 
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men, wegen des leidenfchaftlichen Haffes gegen den “Pro- 
teftantisnus bemerfenswerth, dem Lopè de Vega darin 
freien Lauf gelaflen. 

Die eigentliche Bedeutung dieſes Dichter zeigt fich 
jedoch in feiner Thätigfeit für das Theater, das durch ihn 
feine wefentliche nationale Begründung in Spanien erhielt. 
Das Leben des damaligen Spaniens, in feiner pifanten 
Miſchung raffinirter Civilifation, feiner Galanterie und ros 
ben Ausartung, in der innigen Zartheit und blutigen Ver⸗ 
widelung feiner Liebesabenteuer, in feinen geheimnißvollen 
Balfonfcenen, in der romantifchen Welt des Prado, in feis 
nen nächtlichen Begegnungen zu Liebe, Zweifampf und 
Top, Alles dies kann in feiner nationalen Bedeutung und 
Herrlichkeit nicht beffer gefchildert und zu tppifcher Vollen- 
dung hingeftellt werden, als in den Schaufpielen des Zope 
de Vega. Diefer Dichter hat befonders in feinen Intri« 
guenftüden (in der fpanifchen Dramaturgie die fogenann» 
ten Schaufpiele im Mantel und Degen, Comedias de 
capa y espada) dieſe ächt ſpaniſchen Lebensverwidelungen 
in aller ihrer Cigenthümlichfeit gezeichnet. Die abenteuer- 
lichfte Verſchlingung der Situationen, wobei der Dichter 
in zügellofer Laune der Phantaſie, aber oft mit wunberba- 
rer Erfindungskraft und großem Reichthum an finnigen 
Einfällen umberfährt, bildet in diefen Stüden das Haupts 
interefie. Das beivegende Prinzip aller Handlungen aber 
ift die Leidenfchaft der Liebe, welche die einzige Nichte 
fehnur, das wahre Sittengefeß, die Göttin aber auch bie 
Despotin der ganzen gefellfchaftlichen Welt ift. Diefe Liebe 
bat die fanfteften Schwärmereien, die zarteften und bes 
glücendften Träume und Schelmereien, aber auch alle Frech⸗ 
beit der Welt, tüsifche Hinterlift, Betrug und Mord in 
ihrem Gefolge. Das eigentliche Symbol diefer fpanifchen 
Lebensintrigue aber ift die Galanterie, welche in dieſem 
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Lande das erfte zwingende und Alles heiligende Geſetz für 
das Individuum wird, dem es felbft da gehordhen muß, 
wo eine Dame in einem Fall, der vielleicht den Gefeben 
ber Ehre und des Anftands keineswegs entipricht, feinen 
Schus in Anfprudy nehmen will. Es giebt aber für den 
Spanier diefer Zeit Fein höheres fittliches Pathos mehr 
als das der Oalanterie, welches alle anderen Lebensprin- 
sipien in fich hinein aufzehrt, worin ſich aber zugleich das 
ganze Labyrinth Leidenfchaftlicher Werworrenheit und Ges 
feglofigfeit aufbaut. Diefe Galanterie erfcheint im Grunde 
nur als eine Convention, die der Liebe felbft einen vor⸗ 
herrfchend conventionellen Charakter giebt, indem es nicht 
fo fehr ein Herzensbebürfniß, als vielmehr eine Regel des 
guten gefellfchaftlihen Tons wird, ein Liebesverhältnig zu 
haben. 

Wie Lope de Bega in biefen Intriguenftüden das 
fpaniiche Sitten- und Gefellfchaftsleben in feinem ſpecifi⸗ 
[hen Weſen zur Schau ftellt, fo hat er in feinen geiftli= 
chen Scyaufpielen, die bald Lebensgefchichten der Heligen, 
Vidas de Santos, bald jacramentalifche Handlungen, Au- 
tos sacramentales, find, nicht minder treu jenen orthos 
doren fatholifchen Standpunft des fpanifchen Geiftes, der 
undurchbrochen von allen freien Bewegungen der Zeit ſich 
erhält, abgezeichnet. Es fehlt darum, namentlich in feinen 
Vidas sacramentales, nicht an Iuftigem und phantaftifchem 
Aufputz dieſer Fatholifchen Frömmigkeit. 

Die dramatiſche Darſtellung Lope de Vega's iſt 
raſch, leicht, locker in der Verbindung, aber ungemein dreiſt 
im Zerhauen des Knotens, und voller Wagniſſe, Erfindung 
auf Erfindung zu häufen, und dann mit einem gluͤcklichen 
Eoup plöglich abzubrechen. In feinen profaifchen Arbeiten bes 
wegt fih Zope mit geringerem Geſchick und ift fichtlich in der 
Proſa nicht fo heimifch wie im Vers. In feinen Rovel- 
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len, die ſich durch eine fehr reiche, oft aber ermübende 
Verwickelung und Intrigue auszeichnen, find die in großer 
Menge eingelegten Gedichte werthvoller als die übrige 
Darftellung ſelbſt. Eine Stelle aus der Zueignung diefer 
Novellen an die Senora Marcia Leonarda ift für 
die Gefchichte der Novellenpoefie nicht ohne Interefie. Es 
heißt darin: „In Zeiten, die weniger aufgeflärt waren 
als die jegigen, obgleich damals mehr gelehrte Männer 
lebten, nannten wir, was ſie jet novelas heißen, cuen- 
tos (Mährchen). Sie wurden durch Ueberlieferung aufbe- 
wahrt, und ich erinnere mich nicht, fie gefchrieben gefehen 
zu haben. Die Babel befchränfte fih auf eine Art von 
Büchern, die ald Gefchichten erfchienen, und bie man in 
faftilifcher Sprache Ritterthaten (Caballerias) nannte, 
als wollte man damit fagen: Außerordentliche Tha- 
ten tapfrer Ritter. In ihnen waren die Spanier un- 
gemein erfindungsreich; Fein andres Volk in der Welt über« 
traf fie an Einbildungsfraft; es zeigen dies die vielen Es⸗ 
plandinen, Pheben, Palmerine, Lifuarte, Florambelen, Es⸗ 
pheramunden, und der von einer portugiefifchen Dame (9) 
erzeugte Vater diefer:. ganzen Mafchinerie, ver berühmte 
Amadis. Andre folgten: Diefem Vorbilde felbft in Verfen; 
audy . in Spanien wurden Berfuche gemacht, weil man 
nicht unterlaffen wollte, alles zu verfuchen. Ebenfalls gab 
ed in Spanien, theils aus dem Stalienifchen überfeßte, 
theils urfprünglich gevichtete Novellen, und weder ver ei- 
genthümliche Stil, noch die wirkliche Anmuth gebrach darin 
dem Miguel de Cervantes.“?“) 

Unter den Dichtern, welche fich in Stil und Manier 
dem Zope de Vega anſchloſſen, koͤnnen wir hier gleich 


) 3. Lopè de Vega's romant. Dichtungen, ũberſett von 
G: Richard, B. I. ©. XIV. 
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den Juan Bere; de Montalvan anführen, ber gegen 
hundert Schaufpiele und eine Anzahl Novellen Binterließ, 
welche Ießteren er unter dem Titel des Gervantes, No- 
velas exemplares, herausgab. Hier find auch die No⸗ 
vellen zweier Dichterinnen zu nennen, der Donna Mari- 
ana de Karavajal y Saavedra und ber Donna Mar 
ria de Zayas 9 Sotomayor*) zu nennen, welde 
mit einem großen Reichthum an Phantaſie und Erfindung, 
aber auch theilweife mit großer Zügellofigfeit und Ueppig⸗ 
feit, die fpanifche Novellenpoefie anbauten. — 

Der eigentliche Mittelpunct alles poetifchen Schaffens 
wurde aber in Epanien immer mehr das Theater, für 
welches der Phönix feiner Nation, Lopè de Vega, bie 
Grundtypen aufgeftellt hatte, das aber durch einen andern 
Dichter, Don Pedro Ealderon de la Barca (1600 
— 1687) feine höhere und Funftmäßigere Bollendung er- 
hielt. Wenn die Spanier den Lupe der Phönir, fo 
haben fie dagegen den Ealdeton den König der fpani- 
fhen Bühne genannt. Nachdem er ald Soldat mehrere 
Seldzüge in Stalien und den Niederlanden mitgemacht, 
ward er von dem fehöngeiftigen König Philipp IV., ver 
fih felbft in dramatifchen Dichtungen verfuchte, an den 
Hof zu Madrid berufen, wo er mit beveutenden Einkuͤnf⸗ 
ten angeftellt wurve. Später trat er in den geiftlichen 
Stand und wandte feine dramatiſche Productionskraft jebt 
vorzugsmweife den religiöfen Stüden und den Autos sa- 
cramentales zu, wie er denn überhaupt in feinem Alter 
Alles, was er von weltlichen Schaufpielen gebichtet, zu 
bereuen und feiner für unmürbig anzufehen anfing. Wenn 


) Deutih von Sophie Brentano in ihren Spani- 
fihen und Ita lieniſchen Novellen (Benig 1806, Br. II.) 
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Lopè mehr auf einer rohen Raturftufe der Phantaſie 
und Romantik fteht, fo. firebte Dagegen Ealderon überall 
nad) einer Karmonifchen Abgränzung feiner Gebilde, die er. 
in zierlichfter Technif ausführte und wie mit Perlen, Edel⸗ 
gefteinen und Korallen fo herrlich ausfchmüdte, daß fie wie 
kunſtvoll getriebene Arbeit, und zugleich wie freie Wunder⸗ 
werfe der Phantaſie daftehen. Aber dieſe funfelnden DBlü- 
then, einen wie fchönen Kranz fie auch abgeben, fcheinen 
uns doch oft innerlich welf und abgelebt zu fein, und ge- 
mahnen uns wie Blumen auf Gräbern. Denn ein dum⸗ 
pfer Katholizismus bildet nicht nur in den Auto’s des Cal⸗ 
deron das Grundelement, fondern er ift auch in vielen 
feiner beften Dramen, wie in der Andacht zum Kreuz, 
im ftandphaften Prinzen, faft zum Motiv ber Poeſie 
felbft geworden. Daß er aber ein Stüd, wie das Le— 
ben ein Traum, bichten Fonnte, deutet auf ein Zeitalter 
hin, wo die innere Energie des Menfchen erlofchen ift, und 
fein Dafein, das er nicht mehr thatfräftig beherrfchen kann, 
ihn ein ungewifler Traum dünkt, oder, wie e8 das Dra- 
ma des Balderon zeigt, ein gefpenfterhafter, ſchrecklicher 
Zuftand, zwifchen Traum und Wachfein in einer furcht⸗ 
baren Mitte fchwebend. Wie fern ift Diefe dumpfe, Höfter- 
liche Lebensanficht, die ein foldyes Gedicht fchaffen konnte, 
von jener heitern Kampfesluft der fpanifchen Ritterzeiten, 
wo fich das Dafein in lebendiger That und Entfchloflen- 
heit frei und muthig regte und bewegte, und am Leben 
alles lebendig und nichts traumartig erfchien, als etwa die 
feligen Träume einer füßen Liebe. Einer ſolchen Zeit, wo 
Das Leben ein Traum in Spanien gedichtet wurde 
that es Noth, fich ganz unter die Obhut des römifchen 
Stuhls zu geben, um in der fihern Form der Kirche ei 
nen Haltpunft für das ſchwankende Dafein zu finden, den 
es in fich felbft verloren hatte. 
Mundt, Literaturgeich. 2. 16 
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Die Dramen des Ealderon theilen fich in religiöfe, 
hiftorifche, mythologifche, romantifche und moderne Sitten- 
.ftüde (Comedias de capa y espada). In feinen teligi- 
öfen Schaufpielen, in denen EI Principe constante und 
la Devocion de la cruz als die Hauptprobuctionen daſte⸗ 
hen, verbinden ſich rein poetifche, biblifche und legenden⸗ 
artige Elemente. Das chriftliche und firdhliche Clement 
erfcheint hier oft wie in einer feierlichen Transfiguration, 
zu welcher die Poeſie in flammender Gewalt alle ihre Zau⸗ 
berwirfungen aufbietet. Unter feinen Hiftorifchen Stüden 
find e8 befonderd die aus ber fpanifchen Gefchichte, in de⸗ 
nen fich eine kräftige und phantafievolle Darftellung zeigt. 
In fremde Nationalitäten vermag er ſich nicht fo leicht hin⸗ 
einzuverfegen, ober er eignet fie fich in höchft phantafti- 
ſcher Form an, wie er dies namentlich mit der römifchen 
Geſchichte geihan. In feinen Intriguen- Stüden erfcheint 
bald das Fomifche Element in allem Reichthum ber Laune 
und mit wahrhaft erfinderifchem Muthwillen, bald treten 
aber auch hochtragifche Verwidelungen auf, welche zuwei⸗ 
Ien zu dem Höhepunkt der Tragödie fich erheben. Eine be- 
ſtimmte Sonderung des Luftfpield und Trauerfpiels kann 
man im Grunde nicht bei Ealderon annehmen. Sie 
führen alle den gemeinfchaftlichen Ramen la gran Comedia, 
den fie zu ihrer Zeit auf den Thenterzeiteln erhalten zu 
haben fcheinen, aber der allen gemeinfame Grundzug iſt die 
Verwidelung der Leidenfchaften, die fich floffartig nach den 
br inwohnenden Richtungen auseinanderlegt, und je nach⸗ 
dem es gerade dazu fommt, bald zu einem heitern und ko⸗ 
mifchen, bald zu einem tragifchen Endziel hinausläuft. 
Die Sprache und Darftelung des Calderon, wie glän- 
zend, farbig und poetifch reich fie auch fein mag, verräth 
doch zugleich in ihren epigrammatifch gefuchten Wendun⸗ 
gen, Berfchlingungen und gefchraubten @egenfäßeleien je- 
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nen Moment bes gefunfenen und verberbten Geſchmacks 
und Rationalgeiftes, der fich in allen Literaturen durch Diefe 
Symptome anfündigt und dem dann gerade die begabtes 
ften Geifter am entfchiedenften verfallen. Auch Calderon 
bewies in der Zahl feiner Hervorbringungen eine unges 
wöhnliche Fruchtbarkeit, indem er über 120 Schaufpiele 
gefchrieben, von denen jedoch nur 108 gedrudt find, au- 
ßerdem aber eine Menge anderer Dichtungen, Darunter So⸗ 
nette, Romanzen, Lieder.”) — 

Die fpanifche Bühne zog in Diefer Zeit alle Produc⸗ 
tionsfraft der Dichter an fih, und die Theaterftüde mehr- 
ten ſich in ungeheurer Anzahl, wie die verfchiedenen Samm⸗ 
Lungen beweifen, unter denen bejonders eine, die unter Dem 
Titel de un ingenio de esta Corte (von einem fchönen 
Geift diefes Hofes) erfchienen, zu bemerken ift. Unter die 
fen Schaufpielen fcheinen mehrere von Philipp IV. ſelbſt 
herzurühren, andere find in feinem Sinne, und ihm zu Ges 
fallen, von feinen Hofleuten ausgearbeitet. Eines vieler 
Stüde, der Teufel als Prediger (el diablo predica- 
dor y mayor conirario amigo) zeichnet ſich durch einen 
höchft bizarren Humor aus, der mit aller Tollheit der Er: 
findung zugleich die entfchiedenfte Rechtgläubigfeit und kirch⸗ 
liche Orthoborie verbindet. Zu den beveutenderen drama⸗ 
tifchen Talenten aber, die mit Calderon in Vergleich 
geftellt werben Fönnen, gehört Auguftin Moreto, ber 


*) Unter ven fpanifgen Ausgaben der Calderom'ſchen 
Schaufpiele find die zu Madrid erfchienenen Ouartausgaben 
(1683 — 89 und 1685 — 91, in 9 Bänden, und 1760— 63 in 
40 Bänden) von Fernandez de Apontes anzuführen. Neuexe 
Ausgaben von Keil (Leipsig, 1820 — 23, in 3 Bänden, bie nur 30 
Schaufpiele enthält, und eine andere, Reipzig 1831, 4 Bände). Deut⸗ 
ſche Ucberfegungen von U.W. Schlegel, Gries und Malsburg. 

16% 
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ebenfalls von Philipp IV. begünftigt wurde, und ſpaͤ⸗ 
ter in ben geiftlihen Stand trat, ſeidem jedoch allen 
Arbeiten für das Theater entfagte. Die Luftfpiele des Mo⸗ 
reto zeichnen ſich durch eine befondere Feinheit und pſycho⸗ 
logiſche Schärfe der Charakterfchilderung, worin fie zum 
Theil felbft den Calderon übertreffen, und durch eine 
finnige Anlage der Situationen aus. Auf der beutfchen 
Bühne ift vornehmlich fein EI desden con el desden 
(unter dem Titel: „Donna Diana. oder Stolz und 
Liebe” von Weft (Schreivogel) bearbeitet) befannt und 
beliebt geworden. Moreto’s Stüde wurden vielfach von 
‘andern, befonders franzöfifchen und italienifchen Dichtern, 
benust, fo fein No puede ser (Es fann nicht fein) von 
Moliere in feiner Ecole des maris, und von demſel⸗ 
ben auch EI desden con el desden in feiner Princesse 
 d’ Elide. Die Komödien des Moreto erfchienen zu Ma- 
driv 1654 gefammelt, fpäter und vollftändiger zu Valen— 
cia 1676 und 1677, in drei Quartbänden. 

Unter den Dichternamen, welche uns in den alten 
Sammlungen fpanifcher Schaufpiele begegnen, ift der des 
Don Francisco de Roras einer der befannteften. Er 
ift befonders im Fomifchen Genre ftarf, und einige feiner 
Stüde find von franzöfifchen Bühnendichtern benust wor⸗ 
den, wie 3. 2. fein Entre bobos anda el juego (Unter 
Karren geht das Spiel) in dem Don Bertran de Ci— 
garral von Thomas Gorneille Andere dramatifche 
Dichter find ISuande Hoz,Iofeph Camizarez, Guil- 
len de Caftro, deflen Mocedades del Cid von Cor— 
neille benubt wurde, Tirfo de Molina, Antonio de 
Soli (der berühmte Geſchichtſchreiber u.a. — 

Die dramatifche Dichtkunft hatte bei den Spaniern 
die Gunft der Nation und die volfsthümliche Verbreitung 
für fih gefunden. Died war weniger mit ben übrigen 
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Formen der Poeſie der Fall geworden, die darum entweber dürfti- 
ger ſich fortbilveten, oder noch mehr, als e8 im Drama, bei der 
mehr praftifchen Natur defielben, möglich war, einem falfchen 
Zeitgeſchmack und einer unnatürlichen phantaftifhen Verſchro⸗ 
benheit des Stils verfielen. Diefe Tegtere Richtung ber Dar⸗ 
ſtellung hatte in Spanien befonderd der dadurch berühmt 
gewordene Louis Göngora de Argote (1561 — 1627) 
hervorgerufen und zu einem eigenthümlichen Kunſtſyſtem 
ausgebildet. Gongora, der zuerft einige .treffliche Lieder 
im altfpanifchen Stil gebichtet, fuchte fich darauf, um den 
höchften Preis in der Poefle zu gewinnen, in einer merk 
würdigen Verzerrung der Sprache zu abenteuerlichen Struc- 
turen zu überbieten. Er nannte diefe Manier den Estilo 
culto, der fi) außer den ungewöhnlichen Formen, zu de⸗ 
nen er fich aufichrob, auch durch eine gefuchte mythologi⸗ 
ſche Vermummung, in die alle Poeſie eingepadt wurde, 
charakteriſirte. Die figürlihe Redeweiſe wurde in dieſem 
Stil zu einem Ertrem ausgebildet, bei dem Faum noch von 
Sinn die Rede fein Eonnte, fondern wo es eher. darauf ans 
sufommen fchien, gewiffermaßen eine erhabene Unverftänd- 
lichfeit hervorzubringen, die den hödhften poetifchen Effect 
machen follte. Mit der fpanifchen Sprache wirtbichaftete 
er fo feltfam, daß er für die gewöhnlichiten Wörter einen 
ungewöhnlichen Sinn ausfindig zu machen ſuchte, oder die 
ungebräuchlichften Wörter in einem ganz gemeinen Sinn 
anwandte, wie er auch felbft Iateinifche und griechifche Con⸗ 
firuetionen in das Spanifche einzwängte. Nicht minder 
abenteuerlih war feine Interpunction, die er fih neu er- 
fand, und auf eine eigenthümliche Weife zur Abtheilung 
feiner Verſe benutzte. In ſolchen wunderbar ausgeflügelten 
Formen fchrieb er feine Soledades (Einfamfeiten), feinen 
Bolyphem und einige andere Dichtungen. Obwohl feine 
Manier berühmt wurde und die Bildung einer förmlichen 


246 V. Die Literatur der Reformationsperiode. 


Schule unter dem Ramen der Eulturiften zur Folge hatte 
(von denen fi in einer eigenthümlichen Rüance die Eon» 
ceptiften, die mehr von den italienifchen Mariniften an 
fich hatten, unterfchieden): fo hatte doch Gongora per 
fönlich Fein fehr erfreulihes Schidfal, ſondern ftarb in 
bitterer Armuth. Der Gongorismus ift aber ald eine bes 
fondere ſymptomatiſche Erſcheinung zu betrachten, der fi in 
allen Literaturen immer unter anderen Namen und For⸗ 
men wiederholt, und gewifle Perioden eigenthümlich cha⸗ 
rakteriſirt. — 

Eine andere Richtung der fpanifchen Poeſie machte 
fih in der Hinneigung mehrerer Lyriler zu den Liebergat 
tungen der Griechen und Römer geltend. Unter diefen if 
befondere Eftevan Manuel de Villdögas (1595— 
1669) anzuführen, der auch der fpanifche Anakreon ges 
nannt wird, und in feinen Gedichten, die unter dem Titel 
Anatorias erfchienen, den Horaz und Anafreon theils uͤber⸗ 
ſehte theils nachbildete. 

Ein ſelbſtaͤndiger literariſcher Charakter tritt uns noch 
in Francisco Quevedo Billegas (1580 — 1645) ent- 
gegen, ein Mann den vielfältige und erfchätternde Lebens⸗ 
erfahrungen zu einem Höhepunet der Ironie hinaufgeho« 
ben hatten, mit der er oft in bitterer ‚und fchneidender 
Betrachtung fein Zeltalter zergliederte. In der Poeſie übte 
er zugleich auf productivem wie auf polemifhem Wege 
einen Widerſtand gegen die Geſchmackoverderbniß der Gon⸗ 
goriften aus, die er in feinen Liedern mit beißender Laune 
verfpottete. Er felbft fchrieb eine Reihe von Gedichten, die 
in brei Bänden unter dem Namen des fpanifchen Parnaß 
gefammelt wurden, und unter denen mehrere im altcaftiki- 
anischen Rationalftil gebichtet find. Er gab feine Poefleen 
unter dem Namen des Baccalaureus de la Torre 
heraus. Dur) Quevedo wurde auch eine Onttung fpa- 
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niſcher Zigeunerlieder, unter dem Namen Zacaras, und 
in der Gaunerfprache derfelben gedichtet, in Spanien eins 
geführt und fehr beliebt. Am bedeutendften aber fteht 
er als Mrofaifer da, befonderd durch feinen Schel⸗ 
menroman vom großen Lacano (Schelmenhauptmann), 
in dem er ein reiches und witziges Lebensbild entfaltete. 
Sn feinen Träumen (Suenos) ließ er fi in ver felt- 
famften phantaftifchen Laune gehen, die zugleich auch fehr 
ernfthafte Töne anfchlägt. So wird in einem diefer Träume 
eine fehr originelle Schilderung des jüngften Gerichts, mit 
fatirifchen Anfpielungen auf alle Stände, gegeben. Unter 
feinen übrigen profaifchen Schriften befindet fi auch ein 
politifches Wert von der Staatsfunft Gottes und 
der Regierung Ehrifti, welches Philipp IV. zuges 
eignet ft, und worin er für die Fürften Lebens- und’ Re⸗ 
gierungsregeln aufftellt, die auf der Grundlage des Chri- 
ſtenothums und der enangelifchen Lehren und ®efchichten 
beruhen. Diele Art von chriftlicher Politik, weiche alle Re⸗ 
gierungstugenden mit der Moral des Evangeliums in Ein- 
Hang fielen will, ift jedoch, manche geiftreiche und ſcharf⸗ 
finnige Combinationen abgerechnet, fehr unbedeutend aus⸗ 
gefallen. — | 

Wenn wir auf diefe Entwidelung der jpanifchen Li⸗ 
teratur einen Blick zurüdwerfen, fo fehen wir ben Hoͤhe⸗ 
punct dieſer Literatur in der Form des Dramas erreicht, 
infofern darin der ganze Reichthum der nationalen PBhan- 
tafie, alle Zuftände, Arten und Unarten des Rationalle- 
bens, fich zufammendrängen. Die epifche Poeſie war in 
der früheren Romanzenzeit dieſes Volkes mehr Iyrifch aufs 
gegangen, und ed hatte darum die eigentliche Form des 
Epos bier nicht zu einer felbftändigen Geftalt gelangen 
fönnen. In fpäterer Zeit wollten auch durch Fünftliche Aufe 
nahme dieſer Form Feine befonderen Leiftungen hervorgehen, 
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obwohl befonders im fechszehnten Jahrhundert, wo das 
Beifpiel der italienifchen Literatur und die hiftorifchen Er- 
eignifle der Zeit zu epifchen Darftellungen berauszufordern 
fehienen, mehrere Berfuche diefer Art gemacht wurden. Be⸗ 
fonder® entftanden in diefer Zeit, wo Karls V. abenteu- 
erreiche Kriegszüge und die Eroberung Amerifa’8 die Bhan- 
tafte anregten, eine Reihe von Caroleen und Mericaneen, 
welche dieſe Gegenftände mit dem Gefang der epifchen 
Mufe verherrlichen wollten, aber als in fich fchwache und 
kraftloſe Schöpfungen Fein Leben finden Fonnten. Unter 
diefen epifchen Compofitionen des fechszehnten Jahrhunderts, 
veren Thema Amerifa und die Kämpfe mit den eingebore- 
nen wilden Bölferfchaften find, nimmt die Araucana des 
Ercilla einen hervorragenden und verhältnigmäßig bes 
beutenden Pla ein. Alonzo de Ercilla 9 Zuniga 
‘(1533 oder 1540 in Madrid geboren) hatte felbft den 
Krieg mitgemacht, welchen die Araucaner, diefe Friegerifche 
und mächtige Bevölferung an der Küfte von Chili, durch 
das Losreißen ihres Freiſtaates von dem fpanifchen Joch 
entzündet hatten. Ercilla fchrieb feine Araucana zum 
Theil mitten im Getümmel des Friegerifdyen und abenteu- 
erlichen Lebens felbft, das er darin in trefflihen Verſen 
und fehwungvollen Schilderungen darſtellte. Später voll⸗ 
endete er es in Spanien bis zum 37. Gefange.. Doc 
‚Tann fein Gedicht nicht im höheren Sinne als Poeſte gel- 
ten. Die Wahrheit . der eigenen Anfchauung und der er- 
lebten Ereigniſſe bildet den einzigen Reiz daran. — 
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Das Volk der Portugiefen, in dem die fpanifche Na- 
tionalität ein grundthümliches Element war und blieb, hat 
fih immer mit einer gewiſſen abfichtlichen Anftrengung. be- 
müht, eine eigenthümliche Literatur bei fich herworzubilden, 
um in dem Belig derfelben mit ihren ftammverwandten 
Nachbarn wetteifern zu fönnen. Sie hat zu diefem Ende 
einen vollftäindigen Anbau aller Titerarifchen Gattungen ver- 
fucht, und im Bereiche derfelben, wenn auch in befchränftem 
Umfange, manches Werthvolle geleiitet. Portugieſiſche und 
fpanifche Literatur verhalten fich in ihrem Charakter unges 
fähr ebenio zu einander, wie die Sprachen beider Nationen, 
indem die portugiefifche Spache gewiffermaßen nur ein ver- 
weichlichted® und zufammengezogened Caftilianifch ift, deſſen 
ftarfe Laute fämmtlich umgebogen und umgefchmolzen und 
durch Auslaffungen in lauter milde und fanfte Töne ver: 
wandelt find. Diefem weichen Ausdrud des Nationalors 
gans gemäß, geitaltete fich auch die Poeſie in Portugal 
überwiegend Iyrifch, befonders in ihren erften Anfängen, 
welche mit der Stiftung der portugiefifchen Monarchie felbft, 
durch Heinrich von Burgund und feinen Sohn Alphons 
Henriquez, im elften und zwölften Jahrhundert zufammen- 
fallen. In diefer Zeit beitand der dichterifche Ausbrud der 
Nation vornehmlich in Teidenfhaftlichen und fehwärmerifchen 
Liedern, in denen Liebe und Natur mit enthuftaftifcher Hin» 
gebung gefeiert wurden. Die beiden Ritter Gonzalo Her: 
migues und Egaz Moniz, welche unter Alphons I. leb⸗ 
ten, find mit einigen Liederbruchftüden, welche Manuel de 
Faria y Souza aufbewahrt hat, als die Hauptvertreter die⸗ 
ſes Zeitraums übrig geblieben. Diefer lyriſch gefühlsweiche 
Grundcharakter der portugiefifchen Poeſie wurde im funfzehn- 
ten Jahrhundert befonders durch den berühmten Marias, der 
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den Beinamen der Verliebte (el Enamorado) führte, 
zu einer fürmlichen Schule ausgebildet. 

Im fechszehnten und fiebzehnten Bahrhundert aber er- 
hielt Die portugiefifche Literatur durch eine Reihe von Autos 
ren, welche mit umfaflenderen Schöpfungen auftraten, ihre 
eigentliche Begründung. Died war die Zeit, wo Das por- 
tugiefifche Nationalfeben überhaupt feinen Höhepunft er- 
reichte, wo es ſich Durch Die Entdedung und Aneignung 
neuer Weltitraßen und überfeeifcher Beligungen zu einer 
großartigen Macht ausbehnte, und wo ed Helden hervor: 
brachte, die mit dem Nationalruhm zugleih die Phantaſie 
der Dichter beflügelten und ihr neue Etoffe zur Gejtaltung 
zuführten. Den Reigen diefer bedeutenderen portugiefifchen 
Rationalautoren begann Bernardino NRibeyro, der 
am Hofe des großen Königs Emanuel (1495 — 1521) 
lebte und dort zu einer Dame eine Leidenfchaft gefaßt hatte, 
welche die Grundlage feiner Dichtungen wurde. Wie man 
agt, war ed des Königs eigne Tochter Beatrir, welche 
biefen Einfluß auf den Dichter gewonnen. Unter feinen 
Poefieen find es befonders die Eflogen, welche eine eigen» 
thümliche und hohe Stufe einnehmen, und worin er das 
Hirten- und Landleben nicht bloß als paſtorales Genrebild, 
ſondern als eigentliched Ideal des menfchlichen Lebens und 
als. die Muftererijtenz felbft darſtellte. Und dieſen Sinn 
hat die bufolifche Poefie der Portugiefen immer vorzugs- 
weife herausgefehrt. Ribeyro brachte aber zugleich in Das 
von ihm gefchilderte Hirtenleben, das vorzugsweiſe an den 
Geftaden des Tajo und Mondego und den portugiefifchen 
Meeresküjten fpielt, geheimnißvolle Beziehungen und An- 
pielungen auf das Hofleben hinein, und wie es fcheint, 
befonderd auf fein Liebesverhältniß, Das er darin zu deklari⸗ 
ren und zu verfechten ſuchte. Daſſelbe fcheint er in fei- 
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nem Roman Menina e Moca, welcher das erfte Product 
der höheren portugieftiichen Proſa ift, bezwedt zu haben. 

Ein mehr ind Volk gebrungener Dichter war Gil 
Bicente, der unter der Regierung Emanueld und Johanns 
I. Iebte, und fein Talent befonderd dem Theater zumanbte, 
dem er felbit als Schaufpieler und Theaterdirector ange: 
hörte. Er ſchrieb Auto's, Komödien, Tragifomödien, und 
Farcen, in denen oft die tollſte Phantafte in den buntfchek- 
figften Erfindungen und Zufammenftellungen ihre Wirth- 
fehaft treibt. Er begründete den Portugieſen ein Bolföthe- 
ater, und drängte darin mit volfsthümlichem Takt alle na- 
tionalen Beziehungen zufammen. Zu gebildeten Kunſtfor⸗ 
men fuchte Saa de Miranda, den wir mit feiner Schä- 
ferpoefie fchon unter der fpanifchen Literatur aufzuführen 
hatten, dad Drama zu geitalten, indem er, nach Vorbild 
des clafjifchen Theaters der Italiener, auch den Portugie⸗ 
fen eine claſſiſche Nationalbühne zu fchaffen ftrebte. Er 
ahmte, außer den römifchen Luftfpieldichtern, beſonders Ari- 
ofto und Mackhiavelli nah, und fihrieb in diefer Art, in 
der Form der italienifchen Commedia erudita, feine zwei 
Luftfpiele, von denen Das eine os Estrangeiros (die Fremd⸗ 
linge), das andere os Villalpandios (Name zweier Solda- 
ten) betitelt ijt, und die beide in Italien, mit völfiger Nach⸗ 
ahmung der italienifchen Sitten, fpielen. In portugiefifcher 
Sprache fehrieb Miranda auch Epilteln, Sonette, Hymnen 
und Volkslieder. j 

Durch ein Streben nah Claſſicität und Gorrectheit 
juchte fih Antonio Ferreira (1523-—1569) auszuzeich- 
"nen, indem er in claſſiſcher Regelrechtigfeit und firenger und 
zierlicher Slättung das wahre Ideal der, Poeſie verwirkli« 
hen wollte. In feinen Sonetten, Oden und Efegieen hat 
er bald Betrarca, bald Horaz ald Mufter vor Augen ge: 
habt. Eine Nachahmung der griechifhen Tragödie unter- 
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nahm er in feinem Trauerfpiel Inez de Caſtro, worin er 
diefen in Portugal durchaus nationalen und volksthümlichen 
Stoff zwar in fohöner Sprache, aber ohne höheres Leben 
behandelte. Richt minder falt und wirfungslos find feine 
Luftfpiele. Die von Miranda und Ferreira geftiftete clafft- 
fhe Schule erhielt an Pedro de Andrade Caminha 
und Diego Bernardes ihre Nachfolger, die aber ebenfo 
wenig durch dies Prinzip der Eorrectheit ihre Nation hin⸗ 
reißen und erheben fonnten. . 
Der Dichter aber, welcher wahrhaft der poetiſche Trä- 
ger ded Nationalruhms wurde, und in dem fich der portu- 
gieftfche Volksgeiſt in feiner charakteriſtiſchen Höhe und Tiefe, 
nach feinem edelften Inhalt und in feiner glänzendften Form 
offenbarte, dieſer Dichter war in Luis de Camoëns 
(1524— 1569) erftanden. In ihm zeigte ſich die portu- 
giefiiche Nationalität in ihrer tieferen Innerlichkeit, und zu⸗ 
gleih im wehmuthsvollen Bewußtfein ihres kurzen Glüds 
und ihrer vergänglichen Größe, fo daß Camoens, dieſer 
zarte Dichter der Schmerzen, die er als Ausdruck feiner In- 
dividualität befonders in feinen Inrifchen Poeſieen aushauchte, 
zugleich als tragifcher Prophet des Nationalgefchids ver 
Portugiefen daſteht. Diefer Dichter hatte fich vorgeſetzt, 
Poet und Soldat zu gleicher Zeit zu fein, und in beiden 
Geftalten an dem Schickſal und an den Thaten feiner Na- 
tion fich zu betheiligen. In dieſer Weife hat er denn auch den 
Beruf feines Dichterlebens durch Erwerbung der Martyr: 
frone zu erfüllen gewußt. Zuerſt hatte er als Freiwilliger 
Kriegsdienfte auf der portugiefifhen Flotte gegen die Ma- 
roccaner genommen, und unter den Mauern vor Ceuta 
durch eine Kugel, dad rechte Auge verloren. Aber fchon 
jetzt ward er in feinem Vaterlande von Geringachtung und 
Mangel an Anerkennung verfolgt, und er fuchte darauf ein 
effered Süd in Oitindien, wo ef an den dortigen Ber» 
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widelungen und Kämpfen ald Soldat Antheil nahm. Aber 
auch hier euchtete ihm nur der Stern des Ungluͤcks. Trüb⸗ 
felige Eonflicte brachten ihn hier dahin, daß er auf die Infel 
Macao, an den chineftfchen Küften, verwiefen wurde, wo er 
fünf Jahre, zum Theil in drüdender Armuth, zubrachte. 
Auf diefer Infel, wie man fagt, in einer Grotte, welche 
noch heut als Camoëensgrotte gezeigt wird, fchrieb er fein 
großes Nationalepos Os Lusiadas, die Luſiade, in zehn Ge: 
fängen, welches er dem König Sebaftian zueignete, der ihn 
dafür mit einem Jahrgeld von noch nicht fünfundzwanzig 
Thalern belohnte.e Man kann nicht eigentlich fagen, daß 
Vasco da Gama der Held dieſes Epos fei, obwohl feine 
Entdedung des Seeweges nach Ditindien einen Hauptge- 
genitand der Dichtung bildet. Der eigentliche Held der Lu- 
fiade ijt aber Portugal felbit, deffen Großthaten und Ruhm 
er mit enthuftaftifcher Hingebung und mit flammendem Stolz 
befingt. In dem Moment der Herrlichkeit‘, in welchem Ga- 
moens fein Vaterland zeigt, indem es hier, durch die Er- 
Öffnung einer neuen prachtvollen Welt in Alten, entfchei- 
dend und umgeftaltend auf die europäifchen WVölferverhält- 
nifle wirft, konnte es auch der patristifchen Begeijterung 
des Dichter8 einen glänzenden Stoff gewähren, obwohl ebenfo 
die fünftlichen Anftrengungen nicht zu verfennen find, welche 
er aufwenden mußte, um Licht und Wärme über einen Ge⸗ 
genjtand auszugießen, der in feiner hiftorifchen Spröpigfeit 
faum zum Aneignen lodte. *) — 

Camoend hatte einige Nachfolger in diefer patrioti⸗ 
hen Poefie, namentlih den Jeronymo Eortereal, und 
Rodriguez Lobo, deren Leiſtungen aber wenig hervor⸗ 


#) Die befte Ausgabe ver Lufiade ift die von Joze Maria 
de Souza= Botelho (Paris 1817. Fol.). Eine deutſche Ueber⸗ 
fegung von Kuhn und Winfler (Leipzig 1807). 
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tagten, und darum bald der Vergefienheit anheimfielen. Die 
portugieftfche Literatur neigte ſich überhaupt ſchon vom ſieb⸗ 
zehnten Sahrhundert an entfchieden ihrem Verfall zu, und 
felbft die wenigen Ramen, welche fie ſeitdem aufzuweiſen 
hat, und die nur noch im Gedaͤchtniß der Literarhiftorifer 
beftehen, bezeichnen faum irgend ein originelles, edles und 
von wahrhafter Bedeutung erfüllte Streben. — 


12. Die Anfänge der deutfchen Philofophie. 


Nachdem wir in Italien den eigentlichen Urfprung ber 
reformatorifchen Ideen der neuen Zeit, in Spanien aber den 
hiftorifchen Gegenſatz derfelben betrachtet haben, ver in der 
Begründung des Jeſuitismus fich in alle nachfolgenden 
Epochen des Voͤlkerlebens hinein erftredt hat, Fehren wir 
jegt zuvörderft nach Deutfchland zurüd, um hier ven Fort⸗ 
gang des reformatorifchen Geifted in der Entwidelung der 
deutſchen Philofophie anzufchauen. 

Die deutſche Philoſophie übernahm gewiffermaßen 
dad Frgänzungswerf der deutfchen Reformation, welche letz⸗ 
tere Segenfab gegen Gegenfag aufgeftellt, und Dadurch dem 
Selbftbewußtfein der Menfchheit zwar die Freiheit als Preis 
des Kampfes gezeigt, aber ihm nicht zugleich den wahren 
Gotteöfrieden des Geiſtes, die Beruhigung und fichere Be- 
gründung des Menfchen in fich felbft, gegeben hatte, 

Die aud der proteftantifchen Weltbildung hervorge- 
gangene fpeculative Vernunftwifienfchaft aber, Die Wiffen- 
fhaft der Wiffenfchaft, die Philoſophie, wollte fih der 
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großen Aufgabe unterziehen, dad in Geiſt und Körper zer- 
fpaltene, in Theorie und Prarid getrennte moderne Berwußts 
fein wieder zu vereinheitlichen in den Syſtemen des Ge 
dankens. Aber wir werden zugleich fehen, wie diefe Bes 
ftrebuingen der Philoſophie noch nicht den Einfluß auf das 
öffentliche Nationalleben gewinnen konnten, um auf deflen 
MWiderfprüche verfühnend zurüdgumirfen, und wie in ihren 
Spitemen felbft die Trennung zwifchen Idee und Wirklich- 
feit, woran Die ganze Zeit Franfte, noch keinesweges als 
befriedigend gelöft angejchaut werden Fonnte. 

Die deutſche Sprache hatte eigentlih ſchon frühe be— 
gonnen, fih aus ihrem innerften Wefen heraus eine phi- 
loſophiſche Ausdrudsfähigfeit zu ſchaffen. Was Leibnis in 
feinen „Unvorgreiflichen Gedanken über die deutfche Sprache” 
wünfchte und vermißte, nämlich einen original deutſchen 
Ausdruf für den philofophifchen Gedanken, ohne alle fremde 
und gelehrte Terminologie, das fchien fich fchon im vier: 
zehnten Sahrhundert in ganz einfacher Weife aus der un 
mittelbaren Duelle unferer Sprache felbit zu ergeben. In 
diefer Beziehung iſt die theofophifche Abhandlung eines un- 
genannten Verfafferd „über die wirflihe und mög- 
lihe Vernunft,” die wahrfcheinlih um das Jahr 1350 
entitanden ijt, als fehr merfwürdig zu nennen.”) Man 
findet darin die verwideltiten und abjtractejten Begriffe, die 
man fonjt nur in den gelehrten Formeln des Scholaftizis- 
mus zu bezeichnen wußte, in einer ächt deutſchen Ausei—⸗ 
nanderſetzung nnd mit einer gewilfen Eleganz der Darftel- 
lung gegeben. Bouterwek ift der Meinung, daß diefe Ab- 
handlung in ihrer Zeit nicht Die einzige folcher Art geblie- 
ben fein möchte Won derfelben Bedeutung für den philo- 


*) Abgedruckt in Docen's Miscellaneen zur Gefchichte ber 
deutjchen Riteratur Bd. I. 140. 
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fophifchen Ausbrud der deutfchen Sprache 'ift auch die Ue⸗ 
berfesung, welche Conrad von Megenberg um diefe 
Zeit von dem lateinifchen Werf des Thomas Cantimpratens 
fiß über die Natur der Dinge verfaßte. 

In der Reformationgzeit felbft iſt es der merfwürdige 
Sebaftian Frand (1500— 1545), welcher die philofo- 
phifche Darftellung eigenthüümlich ausbilbete und manche Aus- 
drudsform gefchaffen hat, welche noch heut für logiſche Ge- 
danfenbezeichnungeu in unferer Sprache geblieben ift. Er ver: 
fuchte in feinen philofophifchen Schriften eine metaphyſiſche 
Behandelung des Chriftenthums, und zwar zum Theil auf 
Grund der neuplatonifchen Ideen, und befonders der Lehre 
von der Weltfeele, welche er mit der chriftlichen Dffenba- 
rung zu verfchmelzen ſtrebte. Die Myſtik Taulers fcheint 
dabei befonderd auf ihn gewirkt und auch feiner Sprache 
eigenthümliche Wendungen zugeführt zu haben. Franck war 
jedoch zugleih ein feharffinniger und wißiger Kopf, und 
wenn ihn auf der einen Seite fein fchwärmerifcher Tiefſinn 
jelbft den Bewegungen der Wiedertäufer zuführte, fo erhielt 
er fich auf der andern auch wieder geiftesfrei und Klar, wie 
‚ er in feinem fehr pifant gefchriebenen Commentar deutfcher 
Sprüchwörter, die er gefammelt (Frankfurt am Main 1541) 
bewieſen. Einen befonders glüdlichen und feinen Takt aber 
zeigte er darin, für abftracte Vorftellungen und Begriffe 
neue Wörter zu bilden, unter denen ſolche wie außdrud, 
aigenthbumb, zeitlos, begirdlos, und viele andere, 
durch ihn theils gefchaffen theils zuerft in Umlauf gefegt 
wurden. Unter feinen theologifchen und philofophifch = myſti⸗ 
ſchen Abhandlungen find die „Paradoxa oder zweihundert- 
achtzig Wunderreden aus heiliger Schrift,” (Ulm 1534), 
ferner : „daß Gott das einig Ein und höchites Gut“ (1534) 
zu nennen. Auch feine „Weltchronif oder Geſchichtbibel“ 
die vom Anbeginn der Dinge bis zum Jahre 1591 fortges 
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führt ift, zeichnet fich bei einer vortrefflihen Darftellung 
durch eigenthümliche und originelle Weltanfchauungen aus. 
Hinter feiner Weberfegung des Lobes der Rarrheit von Erass 
mus von Rotterdam befindet fich auch eine philofophifche 
Abhandlung „von dem Bam des Wiſſens Guotz und Boͤß,“ 
in welche rFranck unter Anderm den menfchlichen Willen phi⸗ 
loſophiſch zu beftimmen fucht. Leffing war es, welcher zu: 
erft wieder auf die Bedeutung Sebaftian Frand’s auch in 
philofophifcher Hinficht aufmerkffam machte, doch hat man 
fih weniger mit ihm befchäftigt, als feine in Be oe 
ziehung anregfamen Schriften verbienen. 

An der Pforte der deutfchen Philofophte. aber fteht in 
Diefer Zeit. eine räthfelhafte und abenteuerliche Geftalt, ver 
weltberühmte Theophraftus Baracelfus, ber gewiſſer⸗ 
maßen ber erſte Geifterbefchwörer des  philofophifchen 
Gedankens in Deutfchland zu nennen iſt. Seine Zeit nannte 
ihn den Wundermann, obwohl die höchften Wunder, die er 
zu verrichten ftrebte, nur barin beftanden, daß er eine Eins 
heit ded Organismus in allen göttlichen und menfchlichen 
Dingen erfennen wollte und deshalb das Natürliche auf das 
©eiftige wie das. ©eiftige auf das Natürliche, die. Erde auf 
den Himmel, den Menfchen auf den Gott bezog, und im uns 
mittelbaren Zufammenhang mit einander fchaute. Dieſer 
fühne und gewaltige Geift, der zu ben innerſten Lebensquels 
len der Schöpfung vorbringen wollte, fand zuerft die Idee 
des Organismus, und begründete auf die Anfchauung 
derjelben das erfte Fundament ber deutſchen Bhilofophie, 
welche durch ihn als dieſe phantaftifche Naturphilofophie ih. 
ren Anfang nahm, und darin fchon fo bedeutende Tiefen 
bes fpeculativen Gedankens erfchloß, daß die fpäteren Er- 
neuerer der deutſchen Naturpbilofophie, Schelling, Steffend 
und Ofen, oft nur in den von ihm eröffneten Spuren ges 
danfenmäßiger weitergegangen find, In einer Zeit, wo das 
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copernitanifche Sonnenſyſtem ven erftaunten Blid der Menſch⸗ 
heit auf das organifche Leben des Weltall gerichtet hatte, 
war Theophraftus Paracelfus des Gedankens voll gewor- 
den, daß es eine natürliche Einheit aller Dinge gebe, wels 
he zugleich die höchite geiftige und göttliche Einheit fei, 
und daß dieſe Einheit, die ald die dee des Organismus 
zu faflen, im Mikrokosmos des Menfchen diefelbe Wiederho⸗ 
lung ihrer Geſetze aufgeftellt habe, die im Makrokosmos des 
beftehenden Weltalls ſich bargebildet haben. Durch dieſen 
Gedanken wurbe er neben Luther der zweite Reformator für 
das Geiftesleben der neuen Zeit, indem er dem individuel⸗ 
len Menfchengeift fein Recht auf die Erfenniniß der ganzen 
Gottesſchoͤpfung zeigte, ein Recht, das er aus dem organis 
fhen Zuſammenhang, in welchem ihm Menfch und Gott, 
Ratur und Geift ftanden, herleiten wollte. Diefer Stand» 
punct hatte fich aber in Paracelfus noch keinesweges in eis 
ner begriffsmäßigen Klarheit gliedern koͤnnen, jondern er 
war nur davon mit einer bacchantifchen Begeifterung durchs 
brungen worden, mit ber er fich Eopfüber in die Geheim⸗ 
niffe der Ratur und des Lebens, in einem ewigen ruhelo⸗ 
fen Taumel, hineinftürzte. Der Gedanke von ber Einheit 
des Organismus, wie tief er ihn auch in feinen Schriften 
ergriffen und ausgeführt hat, läßt ihn jedoch zuerft an 
die romantifche Rachtfeite der Raturwiffenfchaft verfallen. 
Wenn er das menfchliche Leben und Leiden mit den Ster⸗ 
nen verknüpft, wenn er in den Pflanzen und Steinen eis 
nen Klang von dem wiederfindet, was in ded Menfchen 
Bruft als Grundton fchläft, dann jauchzt und jubelt es 
durch alle feine Sinnen und Nerven, der brängende Geift 
in ihm entläßt aus fich die Geifter, die Dämonen, und zum 
wilden Tanz von ihnen fortgerifien, verliert der Philofoph 
dad Maaß und Senkblei ver Wiffenfchaft aus feiner Hand, 
die Philofophie ift ihm zur Magie geivorden, und der Durft 
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nach dem unmittelbaren Beſitz feiner Erfenntniß treibt ihn 
in die grünen Heden der Sinnlichfeit, um ſich dort alle 
feine lechzenden Organe zu fühlen. So ftürzt fi in ihm 
die Wiſſensgluth des deutſchen Fauſt mit der Genußſucht 
des fpanifchen Don Juan zufammen, und er vereinigt fo 
den Abfolutismus bes Wiſſens, welchen die Fauſtſage des 
fechsschnten Jahrhunderts im beutfchen Volksbuch ſymboli⸗ 
firt hatte, mit dem Abfolutismus der Sinne, der fih im 
fpanifchen Don Juan feine Mythe gefchaffen. 

Diefer wunderbare Mann war um bad Jahr 1493 zu 
Maria Einfieveln in der Schweiz geboren. Theophraftus 
Paracelſus nannte er fich auf feinen Schriften. Sein voll 
fländiger Familienname aber it Philippus Aureolus Theo 
phraftus Bombaftus von Hohenheim. Sein Bater, der als 
Arzt in Kaͤrnthen lebte, foll der natürlide Sohn eines 
Fürften geweſen fein, und hatte eine Leiheigene geheira⸗ 
thet. Bon biefer abenteuerlich gemifchten Abftammung war 
Paracelſus. 

Seine Jugend und Stubienzeit iſt mit einem geheim⸗ 
nißvollen Schleier bedeckt. Nachdem ihn ſein Vater in der 
Alchemie, Aſtrologie und Medicin unterrichtet hatte, ſcheint 
er ſich ſofort einem umherſchweifenden Reiſeleben überlaſſen 
zu haben. Durch das Leben wollte er ſich den Weg zur 
Wiſſenſchaft bahnen, und da er die Schulweisheit der Aerzte 
feiner Zeit ſchon frühe verachtete, fo fuchte er feine Stu⸗ 
dien, durch welche er die Mebicin zu einer neuen Kunft er- 
heben wollte, unterwegs auf der Reife, im unmittelbaren 
Verkehr mit der Natur, mit dem Leben und mit dem Volke 
zu machen. Es wirb erzählt, daß er auf dieſen feinen 
Wanderungen, auf welchen er die neue Wiſſenſchaft fuchte, 
bis nach Aegypten und Arabien gefommen fe. Er hatte 
ſich dadurch bei feinen philifterhaften deutſchen Zeitgenoflen 
in den Ruf eines Landftreicherd und Vagabunden gebracht, 
17% 
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aber dies war feine Art, die hohe Schule des Lebens zu 
befuchen, um eine Wifjenfchaft aus dem Leben, und aus 
dem Leben eine Wiffenfchaft zu machen, und wenn er in 
geringen Schenfen mit den Lanzfnechten zechte, und mit 
Sreudenmäbchen fich herumtrieb, oder den armen Hüttenar- 
beitern und Scharfrichtern aus. ihren täglichen Erfahrungen 
Geheimniffe der Chemie abzuloden fuchte, oder wenn er bei 
Zigeunern, Hirten und alten Weibern den Raturfern aller 
Medicin fuchte, fo hatte er immer, auch bei der ſchmutzig⸗ 
ften Berührung mit dem Leben, das eine große, organifche 
Ganze des Lebens, dad er ‚finden und zufammenfegen wollte, 
vor Augen. — 

In dem Syſtem des Bararelfus trat eigentlich zuerft 
der volle Gegenfab gegen das leere Formelweſen der fchos 
laftiichen Philofophie heraus, welche auch in der alten Me 
biein das beflimmende Element geworden war. Aus biefem 
Formelkram, der die ganze Wiffenfchaft ver Medicin auf 
ein bloßes Sommentiren galenifcher und hippofratifcher Lehr, 
fäge beichränft hatte, ftrebte nun Paracelfus mit feiner Geis 
ſtesmacht die Mebicin zu erlöfen und ihr den höheren Cha⸗ 
rafter der Wiffenfchaft zu geben. Er fuchte fie deshalb auf 
4. Srundpfeilen neu aufzurichten, und diefe waren ihm 
die „Philoſophie, Aftronomie, Alchymie und die Tugend.‘ 
Auf diefem bunt zufammengeftellten wiffenfchaftlichen Grunde 
entfaltete er feine romantifche Praris, deren Hauptſatz eis 
gentlih darin beftand, daß in der Arzneifunft lauter Ar, 
sana oder Specifica gefucht ‚werden müßten, ein Sag, wel⸗ 
cher in unferer Zeit .in den neueren Bewegungen der ho⸗ 
möopathifchen Mebicin wieder zum Worfchein gekommen ift, 
wie denn auch das Syſtem des Paracelfus häufig als die 
eigentliche Wurzel unferer heutigen Homöopathie angefehen 
wurde. In diefem Sinne hat zuerft C. H. Schulg in ſei⸗ 
ner Schrift über die Homöobiotik des Paracelſus den Zus 
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fammenhang des Paracelfus mit Hahnemann fehr Ichrreich 
erörtert. Die neueften Wundermänner aber, welche auch auf 
unferem Boden hier aus der modernen KHomdopathie her 
ausgewachſen find, wenn ſich auch ihre Kuren immer mehr 
in den höheren und höchften Kreifen ausbreiten, zeigen doch 
durch Died Wunderelement, das lediglich Ihre Charlatanerie 
it, fchon die Verendung und Auflöfung der Homönpathie 
an, während bei Paracelfus der Zufammenhang mit dem 
Wunder nur das tiefinnerlichfte Naturfundament ift, auf 
das er feine neue Wiflenfchaft begründen will. Die Praris 
führte übrigens auch den Paracelfus in die höchften Kreife 
feiner Zeit, wie er fich denn felbft rühmte, achtzehn Fürften 
eurirt zu haben, die von den Aerzten der älteren galeni- 
fhen Schule alle aufgegeben geweſen. Die berühmteften 
Perſonen feiner Zeit, unter diefen auch Erasmus von Rot- 
terdam, empfingen von ihm Heilung in fehweren Uebeln. 
Nachdem fich Paracelfus bis zu feinem zweiundbreißig- 
ften Jahre in der Welt herumgetrieben, und auf feinen Fahr- 
ten den Stein der Weifen gefucht, durch fein Tebenverlän- 
gerndes Wunberelirir die Menſchen geheilt, und wenn er 
‚tein Geld hatte, in Dorf und Schänfe wohl auch aus der 
Hand geweiflagt, und aus den Geftirnen die Nativität ge- 
ftellt hatte, Fam er im Jahre 1527 nad) Bafel, wo er, durch 
Hülfe des Decolampadius, zum Profeſſor der Medicin, 
Philofophie, und Chemie ernannt wurde. Hier hielt er 
feine Borlefungen in deutfcher Sprache und begann fchon 
hiermit eine Neuerung in den Formen des damaligen Uni- 
verſitaͤtslebens. Zugleich eröffnete er feine afademifche Wirk: 
famfeit damit, daß er die verrotteten Bücher des Galen und 
Avicenna verbrannte, und im Angeficht der fie verzehrenden 
Flammen feine neue Wiffenfchaft proclamirte, die lediglich 
eine Wifjenfchaft des organiichen Menſchen fein follte. Er 
hielt es jeboch nur zwei Jahre in Bafel aus, wo er in 
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heftige Streitigkeiten mit anderen Profefioren, und mit ber 
Obrigkeit felbft gerieth, fo daß er, um einer über ihn verhängten 
gerichtlichen Strafe zu entgehen, die Stadt verlaffen mußte, 
Er lebte darauf abwechfelnd in mehreren Städten, zuletzt 
im Sabre 1541 zu Salzburg, wo er, am 23. Septem⸗ 
ber im Wirthshaufe zum weißen Roß, im achtunbviers 
jigften Iahre feines Lebens, verftarb, nad) einer nicht ganz 
unwahrfcheinlihen Sage ermordet und von einem Felſen 
bei Salzburg herabgeftürzt, wie man denn noch vor eini- 
gen Jahren an dem Bruch feines Schädels die Spur dies 
fer gewaltfamen Todesart bemerkt haben will. 

Baracelfus fol im Ganzen 46 Bücher gefchrieben has 
ben, doch ift e8 mit eigenthümlichen Schwierigfeiten vers 
bunden, über die Originalität und Aechtheit vieler ihm zus 
gerechneten Werke ein enticheidendes Urtheil zu fällen. Da 
er -felbft die wenigften derfelben bat herausgeben koͤnnen, 
fondern viele erft nach feinem Tode durch Andere heraus» 
gefommen find, fo find gewiß mancherlei Berfälfchungen 
dabei untergelaufen, worauf auch ſchon Huserus aufmerf- 
fam gemacht, welcher die erfte Sammlung der Pararelfi- 
fhen Schriften in 10 Bänden, Bafel 1589 veranftaltet 
hat. Manches, was in feinen Schriften für eine eigen- 
thümliche Verworrenheit und Sinnlofigfeit des Verfaſſers 
erklärt worden ift, fcheint dem Zuftand feiner hinterlafienen 
und forglos verfchleuderten Manuferipte zugefchrieben wer- 
den zu mülfen. 

Die Lehre des Paracelſus ward Durch einen feiner 
bedeutendſten Schüler, durch Valentin Weigel, theolo- 
gifch und philofophifch weiter ausgebildet. Dies war ein 
Prediger, der in der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts im 
Meißenfchen lebte, und durch mehrere Werfe, wie Tractatus 
do opere mirabili, arcanum omnium arcanorum , ſei- 
nen „güldenen Griff, die Anleitung, alle Dinge ohne Irr⸗ 
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thum zu erkennen‘ (1578), eine Philosophia mystica, ja 
fogar eine aftrologifche Theologie (Theologia astrologizata) 
den durch Paracelfus angeregten geheimnißvollen Erkennt⸗ 
nißtrieb feiner Zeitgenofien befchäftigte. 

Diefe Philofophen, welche nur erft die Träumer des 
philofophifchen Gedanfens in Deutichland waren, geben der 
höheren Erfenntniß, nach der fie ringen, zuerſt die Form 
des Geheimniffes, und dies Geheimniß wirb benn bald 
auch das Eigenthum bevorrechteter Geifter, Die vorzugsweife 
diefes Schauens in den tiefen Zufammenhang aller Dinge 
theilhaftig werden. In diefem erſten Entwidelungsdrang 
der deutſchen Philofophie wird die Myſtik als ein nothwen⸗ 
diges Element des Gedankens felbft ergriffen. Der fpecu- 
lative Gedanke ift auch an ſich dieſes wahre Geheimniß 
der Wirklichkeit, die ihren eigentlich Iebendigen und füßen 
Kern hinter dem Blätterwerf ihrer endlichen Formen, ihr 
Sein hinter dem Schein verbirgt. Der Gedanfe ift ber 
tiefverſteckte Schab des Daſeins, der gehoben werben muß, 
und der Schaßgräber ift der Geift, der feinen Zauberappa⸗ 
rat in Bewegung febt, durch welchen fich alle Tiefen aufs 
thun und alle Riegel gefprengt werben. 

Diefe an fich richtige Bedeutung, welche man im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert zuerft dem philofophifchen Gedanken 
gab, carifirte fih jedoch in jener Zeit noch als dieſe phan- 
taftifche Gcheimnißfrämerei, wie fie im Rofenfreuzeror- 
den ihren Mittelpunct fand. Diefer Orden, der zuerft zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts befannt wurde und 
zu Ende des achtzehnten burch die weltberühmten Betruͤ⸗ 
gereien des Caglioſtro und durch die geifterfehennen Staats⸗ 
minifter des Königs Friedrich Wilhelm II. feinen Einfluß 
merkwürdig erneuerte, dieſer Orden machte aus dem Ge 
heimniß des philofophifchen Gedankens, mit dem Baracel- 
ſus begonnen batte, eine geheime Geſellſchaſt, die allen 
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Voͤlkern und Staaten eine neue Reformirung ihrer Zuftänbe 
bereiten wollte, deren Zwede aber im Grunde auf Die Auf 
findung des Steins der Wellen, auf die Kunft Gold zu 
machen und Wunderelixire herzuftellen, fich bezogen. Die 
romantifche Raturphilofophie des Paracelſus war bie eis 
gentliche Grundlage des Roſenkreuzerordens geworden und 
hat fi in den abenteuerlichen Beftrebungen beffelben ſo⸗ 
weit durch die nachfolgenden Jahrhunderte fortgepflanzt. 
Mit den phufifalifchen und chemifchen Wunderfategorieen des 
Varacelfus verbanden aber die Rofenfreuzerbrüder die Ber 
ziehung auf die Geheimnifle, welche in den alten Pyrami⸗ 
den Aegyptens fchlummerten, und wo ein gewifler Chri⸗ 
ſtian Rofenfreuz, der im viergehnten Jahrhundert gelebt 
hatte, fie auf feinen Reifen aufgefunden und mitgebracht 
haben fol. ‘Das Seltfamfte ift aber, daß der Roſenkreuzer⸗ 
orden wahrfcheinlich aus dem Mißverftänpniß einer Satire 
hervorgegangen, die in diefer Zeit der Dichter und Theo- 
log Balentin Andreä, unter dem Titel: „Chymifche 
Hochzeit Ehriftiani Roſenkreuz“ (erfchienen 1603) gebichtet. 

Diefer Balentin Andreä, der im Jahre 1586 zu 
Herrenberg in Würtemberg geboren, war einer der bedeu⸗ 
tendften und eigenthümlichften Geifter feiner Zeit, und ift 
überhaupt auf eine hohe Stelle im Reich der deutfchen Li- 
teratur au fegen, ber er auch als Inrijcher Dichter mit ei« 
nigen leicht und heiter hingemworfenen, aber fehr gemüths⸗ 
fräftigen Dichtungen angehört. Er machte das wihige und 
fatirifche Element feines Geiftes zu feiner Hauptwaffe, die 
er befonderd gegen die myftifchen Verirrungen und die Ge- 
heimnißfucht feiner Zeitgenoffen richtete, und in dieſem 
Sinne fehrieb er die ſchon angeführte „Chymiſche Hochzeit 
Ehriftiani Roſenkreuz,“ in welcher er, wie er fpäter aus⸗ 
druͤcklich felbft eingeftanden hat, die phantaftifche Thorheit 
feines Jahrhunderts, das Spiel mit Wundern, Geheimnifſen 
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und magifchen Kräften, verfpotten wollte. Seine ganz in 
muftifche Gedanken verlorenen Zeitgenofien verftanden aber 
diefe ironiſche Anfprache eines freien Geiftes nicht, und 
die vollendete Form diefer Satire bewies fih an ihnen eben 
darin, daß fie alles für Ernft nahmen, und die geheimniße 
sollen Elemente, in welche die Dichtung ihren Spott ges 
woben hatte, vielmehr dazu benusten, eine neue Verbruͤde⸗ 
rung für Geheimniffe und Wunder darauf zu gründen. 
So wurde der freifinnige und antimyſtiſche Andreä, der ein 
reines, praftifches und einfaches Geiftesleben in Religion, 
Wiffenfchaft und Politik anftreben wollte, gewiffermaßen 
der Stifter und Erneuerer des Rofenfreuzerordens, der feine 
erfte geheime Bundesorganifation früher durch Agrippa von 


- NRettesheim empfangen haben fol. Andreä felbft blieb zu 


den Schwärmereien der Rofenfreuzer fortdauernd in einem 
ironifchen und polemifchen Berhältniß, und auch feine fpä- 
teren Schriften, befonders Die „Allgemeine und Generalre- 
formation der ganzen Welt benebenft der Fama fraterni- 
tatis der Rofenfreuzer” (Regensburg 1614) und die „Con- 
fessio fraternitatis |ver Rofenfreuzer“ find entfchieven in 
Diefem Sinne zu verjtehen. Herder hat in feinen zerftreu- 
ten Blättern zuerft das Andenfen Andreä's ale Schrift- 
fteller wieder erneuert, und fagt von ihm, daß er wie die 
Roſe unter den Dornen in feinem Jahrhundert geblüht 
habe. Seine lateinifh gefchriebene Selbftbiographie wird 
im eigenhändigen Manuferivt auf der MWolfenbüttler Bi⸗ 
bliothef aufbewahrt (deutfch in Seybold's Selbftbiographieen 
berühmter Männer 11). 

Die Geheimnißfucht des Zeitalters aber, die, wie ich 
nachgewiefen habe, nur eine Ausartung und ein Umfchla- 
gen der Wahrheit bes philofophifchen und religiöfen Ge⸗ 
dankens war, ließ fich nicht fo leicht befämpfen und aufe 
löfen. Diefe Schwärmereien für ben Stein ver Weiſen 
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und für die Goldmacherkunſt, gerade weil fie mit etwas 
Wefentlichem, mit dem Gedanken felbft zufammenhingen, gru⸗ 
ben fich darum nur um fo tiefer eben in die deutfche Ras 
tur ein. — 

Sn einem anderen Geiſt diefer Zeit, und zwar in dem 
bedeutendſten und tieffinnigften nach diefer Seite hin, in 
Jacob Böhme, verband fich die Richtung auf das Wun⸗ 
derbare der Natur mit den Prinzipien der Bhilofophie und 
Religion zu einem foftemartigen Ganzen. Bon diefem merk 
würdigen Philosophus teutonicus, mit welchem Beinamen 
Böhme vorzugsweife belegt worden, haben wir jeht zu 
fprechen, und in ihm diejenige urfprüngliche und unver- 
wüftliche Gebanfenfraft des deutfchen Geiftes zu bewun- 
dern, die, unter allen Schladen der Zeit und unter allen 
Verfümmerungen der perfönlichen Eriftenz, doch die Miffion 
ber höchften Ideen mit einem heiligen euer vollbringt. 

Sacob Böhme ift ein Lebensbild der deutſchen Wif- 
fenfchaft, wie es nirgend anders als auf unferm deutſchen 
Grund und Boden gewachfen fein fann, und man hat ihn 
daher fehr bebeutfam gerade den teutoniſchen Bhilofophen 
genannt, weil er und gewiffermaßen die teutonifchen Ur⸗ 
wälder bed deutfchen Gedankens darftellt, in denen tief tm 
wilden Geftrüpp der eingedrungene Sonnenftrahl des Him⸗ 
meld heimlich glüht und wärmt, und unter defien Pflan⸗ 
zungen Alles, was fpäter im philofophifchen Geiſtesleben 
der Deutfchen aufgegangen, ſchon im Werden und im 
Wachsthum fi zeigt. Die neueren Syfteme der deutfchen 
Vhilofophie, befonders Fichte, Schelling und Hegel, tragen 
alle etwas von den Grundfeimen in fih, die in Jacob 
Böhme's Wald jo mächtig und drangvoll emporgeforoßt 
find. Beſonders if es Hegel, welcher zuerſt in neuefter 
Zeit die philoſophiſche Anerkennung Jacob Böhme’s 
ausgefprochen und ihm Die Bedeutung beigelegt bat, daß 
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mit ihm eigentlich die Gefchichte des deutſchen Philofo- 
phirens ihren Anfang nehme, weil Böhme, wie Hegel 
fagt, zuerft den Gehalt der Religion zur allgemeinen Idee 
erweitert, in demfelben bie höchften Probleme der Vernunft 
coneipirt und Geiſt und Natur in ihren beftimmten Sphä- 
ren und Geftaltungen darin zu faſſen gefucht. 

Dies war der merkwürdige deutfche Schufter Sacob 
Böhme, der, ohne alle Hülfsmittel der äußeren Gelehr⸗ 
famfeit, an die Berlorenheit und Dunfelheit des deutſchen 
Sandwerferftandes bingegeben, aus fich felbft heraus und 
in fi felbft das Fühne Werk fich vorfehte, alle Dinge der 
Melt nur in der göttlichen Idee anzufchauen, und unter 
dem Geſichtspunct der wigfeit zu betrachten. Wo fich 
ihm dies hohe Streben in buntfchedige und abenteuerliche 
Formen verzerrte, trägt Die ganze Geiftesbildung feiner Zeit 
die entfchiedenfte Schuld davon. Er war im Sahr 1575 
zu Altfeivendurg, drei Stunden von Görlig, geboren, in 
einer Gegend der deutfchen Lande, wo die Bewohner von 
Natur ein theofophifches Organ zu befigen fcheinen. Die 
Laufit bat in dieſer Hinficht von jeher muftifche Richtungen 
und Charaktere hervorgebracht, und es haben fich dort ſo⸗ 
gat, wie in Schottland, Die Probleme des zweiten Ges 
ſichts (second sight) gezeigt, wovon man bis in bie 
neuefte Zeit hinein Beifpiele gefehen. Die Laufiger haben 
diefe Eigenthlümlichfeit mit den Thüringern getheilt, bei des 
nen fi) auch, gerade zur Zeit der Reformation und kurz 
vorher, myſtiſche und theofophifche Richtungen mehrfach 
hervorgethan hatten. Dort in der Lauſitz aber, im Ange 
ficht des fchönen Berges der Kandesfrone, welche diefe Ge⸗ 
gend beherrfcht, huͤtete Jacob Böhme mit andern Kna⸗ 
ben feines Dorfes das Pick. Schon als Kind hatte er 
Geſichte, und in einer Höhle der Landesfrone erblidte er 
eine große Kifte voll von Gold, bie aber verſchwunden war, 
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als er mit andern Knaben fi, aufmachte, um den Schag. 
zu heben. Sein alter Biograph Abraham von Frankenberg 
(deffen Lebensgefchichte Böhme’8 der Amfterdammer Samm⸗ 
Yung feiner- Werfe beigefügt ift), Hat uns mehrere charaf« 
teriftifche Züge diefer Art aufbewahrt. Al Jacob Böhme 
Schuhmacherlehrling war, und ſich allein im Laden befand, 
tritt plöglich ein hoher fremder Herr zu ihm herein, kauft 
ein Baar Schuhe zu einem ungewöhnlich hohen Preis, 
und rebet darauf mit feltfam ftrahlenden Augen ben er⸗ 
ſchrockenen Jacob bei feinem Namen an, indem er ihm fagt, 
dag Fünftig ein großer Mann aus ihm werden, und fich 
alle Welt über ihn verwundern folle. Auf feiner Wande⸗ 
rung ald Schuhmachergefel war er einft fieben Tage lang 
von göttlicher Befchaulichfeit ergriffen. Nachdem er fidy 
darauf in Görlitz als Meifter niedergelaffen, und die Toch⸗ 
ter eines Fleifchers geheirathet hatte, lebte er ftill und fleißig 
bei feinem Handwerk, bis er enblih im Jahre 1600, in 
feinem fünfundzwanzigften Lebensjahre, abermals von einer 
göttlichen Verzückung ergriffen wurde, und zwar bei Bes 
trachtung eines zinnernen Gefäßes, bei dem ihm feltfame 
Biguren und Farben vor feinem Geficht entftanden, ſodaß 
er fich in den innerftien und geheimften Grund der Natur 
bineingeführt fah, wodurd er, wie er fagte, allen Ge— 
fchöpfen plöglich in das Herz gefchaut habe. Indeß fcheint 
ihn das Schufterhandwerf nur fehr wenig ernährt zu ha= 
ben, oft hatte er fein Geld, um fich Leber zu faufen, und 
dann verbrachte er feine Zeit mit Lefen und Sinnen. Sein 
Biograph fagt zwar, daß er nur die Bibel gelefen, aus der 
er all fein Wiſſen und feine Kenntniffe gefchöpft habe, aber 
nichtöbeftoweniger Tannte Sacob Böhme auch viele Werfe 
der Gelehrten feiner Zeit, und befonderd haben die Schrife 
ten des Paracelfus einen großen Einfluß auf ihn ausge 
Abt und wefentlih die Formen feiner Raturbetrachtung be- 
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flimmt. Im Ganzen wandte fi Jacob Böhme aller- 
dings unbefriedigt von den Gelehrten ab, indem er fagte: 
„Sch habe viel hoher Meifter Schriften gelefen, in Hoff⸗ 
nung, ben Grund und bie rechte Tiefe darin zu finden, 
aber ich habe nichts gefunden, als einen halbtodten Geift, 
der fich ängftet zur Geſundheit.“ 

Im Jahre 1612 fchrieb Jacob Böhme zuerft feine 
„Morgenröthe im Aufgang,” eines feiner Haupts 
werke, dad unter dem Namen Aurora, welchen ihm Bal- 
thafar Walter, einer feiner bedeutendſten Schüler, gegeben, 
am befannteften geworben if. Dies wunderbare Manu- 
feript blieb jedoch 27 Sahre lang im Berwahrfam des Gör- 
fiber Magiftrats, dem Böhme durch den ihm feindlich ge- 
finnten Prediger Richter als gefährlich denunciirt worden 
war, bis es zuerft im Jahre 1641 auf Verwendung des 
Hofmarfhals Pflug, ver ſich dies Buch herausgeben ließ, 
zum Drud befördert wurde. Der vollftändige Titel dieſes 
Höchft eigenthümlichen Buches Tautet: „Morgenröthe im 
Aufgang, das ift die Wurzel oder Mutter der Bhilofophid, 
Aftrologiä und Theologiä aus rechtem Grunde, oder Be- 
fhreibung der Natur, wie alles gewefen und im Anfange 
alles geworden if. Alles aus rechtem Grunde in Erfennt- 
niß des Geiftes, im Wallen Gottes mit Fleiß geftellt durch 
Sacob Böhmen, in Goͤrlitz 1612 feines Alters 37 Jahr. 
Dienftag, zu Pfingften.” Die Anfechtungen, welche Böhme 
wegen feines Manuferipts durch Anftiften des orthodoren 
und fanatifhen Drtsgeiftlichen zu beftehen gehabt, waren 
fo weit gegangen, daß ihn der Rath in Görlik fogar auf 
einige Zeit gefangen geſetzt hatte. Doch entwidelte er fich 
gerade durch dieſe Berfolgungen ftärfer und mächtiger in 
fih felbft, und fand namentlich ven Schuß einiger fchlefl- 
fchen Adeligen, die ihm fpäter auch für die Abfchriften ſei⸗ 
ner Bücher, bie er ihnen felbft anfertigte, Unterftügungen 
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an Geld und Lebensmitteln zufommen ließen. Denn da er 
von feinem Handwerk nicht recht Ieben Fonnte, befand er 
fih mit Weib und Kindern in großer Noth, und fcheint 
eben nur durch dieſe Abfchriften feiner eigenen Bücher fich 
einigermaßen ernährt zu haben. Eine große Berbreitung 
feiner Schriften wünfchte er aber felbft nicht, indem er an 
einer Stelle feiner tkeofophifchen Briefe von ihnen fagt: 
‚Meine Schriften find nicht Jedermanns Speife. Ich er⸗ 
fenne fie nicht für ein Werk meiner Vernunft, fondern für 
eine Offenbarung Gottes. Daher bin ich denen flumm, 
die nicht aus Gott geboren find. Darum handelt mit mei- 
nen Schriften weislich, und verfchweigt meinen Namen, 
bis daß endlich die finftere Nacht fommen, wie mir ift ge= 
' zeigt. Alsdann fol das Perlein gefunden werden.” Nach⸗ 
dem er, wegen der Berbrießlichfeiten, die ihm feine Mor- 
genröthe zugesogen, 7 Jahre gefchwiegen hatte, begann er 
im Iahre 1619 wieder, wie Sranfenberg fagt, nad einer 
neuen Anregung durch das innere Licht, die Feder zu er⸗ 
greifen. Jetzt verfaßte er zuerft feine Befchreibung ber 
drei Prinzipien göttlichen Wefens, mit einem An- 
hbange: gründlihde und wahre Befchreibung Des 
dreifachen Lebens im Menſchen. Diefem folgten 
feine übrigen zahlreichen Werke, unter denen die „Hobe 
und tiefe Gründe von dem dreifachen Leben des Menfchen 
nach dem Geheimniß der drei Prinzipien göttlicher Offenba- 
rung,” fein Buch „designatura rerum h. e. von der Ge— 
burt und Zeugung aller Wefen,” das „Mysterium magnum, 
oder Erklärung über das erfte Buch Mofis von. der Of- 
fenbarung göttlichen Worts, durch die drei Prinzipien göft- 
lichen Weſens, auch von Urfprung der Welt und der 
Schöpfung,” die bedeutendſten find. Er ftarb im Jahre 1624 
in feinem funfzigften Sahre. Bei feinem Begräbniß wurde 
von dem Geiftlichen eine Schmähpredigt auf ihn gehalten. 
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Der Leichenſtein auf ſeinem Grabe ward bald darauf zer⸗ 
trümmert gefunden. 

Von ſeinen Schriften iſt nur ſein kleines Buch von 
der Buße noch bei ſeinen Lebzeiten, und zwar kurz 
vor feinem Tode, im Druck erſchienen. Der Holländer van 
Beyerland, welcher die vollftändige Sammlung der Böh⸗ 
me’fchen Manuferipte für 100 Thaler an fi) gefauft hatte, 
veranftaltete Die Ausgabe der fümmtlichen Werke Böhme’s 
(Amſterdam 1682 in 10 Bänden). — 


13. Die fpftematifche Philoſophie. 


Wir geben jegt zu den eigentlich wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
ftaltungen der PBhilofophie über, deren innere foftematifche 
Entwickelung wir hier für unfern Zwed nur anzubeuten, 
und der Gefchichte der Philofophie felbft zu überlaffen ha- 
ben. Es ift merkwürdig, daß zuerft ein Sranzofe es war, 
welcher den Reigen der fuftematifchen Bhilofophie beginnt 
und dertelben ihre Bahnen vorzeichnet, nämlich Rene Des 
Cartes, ein reicher frangöfifcher Edelmann, geboren 1596 
zula Haye in der Touraine. Gr war aus ber berühmten 
Jefuitenfchule zu La Sleche hervorgegangen, war aber Durch 
einen unruhigen Wiffenstrieb bald in aller Herren Ländern 
umhergejagt worden. Alle überlieferten Bücher und Sy⸗ 
jteme verwerfend, hatte er auf feinen großen Reifen, unter 
den Anfchauungen der Natur und eines mannigfach ge⸗ 
ftalteten Bolfslebens, den Gedanken gefaßt, ganz aus ſich 
felbft Heraus eine Philoſophie zu finden. So that Des 
Cartes den erftien entſcheidenden Schritt, die neuere fpes 
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culative Vernunfterkenntniß zu begründen, indem er in fei« 
nen Schriften, welche er größtentheild während feines Auf⸗ 
enthalts in Holland (von 1629 — 1649) ausarbeitete, ein 
Syſtem -aufftellte, in welchem das wirkliche Sein, deſſen 
das Individuum an fih gewiß werden wollte, zuerft aus 
dem Bemwußtfein des Denkens hergeleitet wurde. Aber 
dies wirflihe Sein, deflen Idealität damit zuerft angedeu⸗ 
tet ward, war nur das Sein des eignen Ich (cogito, ergo 
sum), das feine wahre Realität im Denken behauptete und 
erfannte und dadurch feines denfenden Lebens, des Geis 
ftes, viel gewiſſer fich fühlte, ald Des Körpers. Der Seele 
des Menfchen aber find nach diefem Syſtem die höchften 
Ideen angeboren, und namentlich die Idee Gottes felbft, 
aus welcher Angeborenheit der Gottesidee denn auch le= 
diglich das Dafein Gottes bewiejen wird. Die Vernunft 
aber ift ebenfalls dieſe angeborene Kraft, welche dadurch 
ausreicht, Die heilige Schrift zu erklären und wirffem zu 
maden. So fehen wir in der prima philosophia des 
Cartefius, die zuerft 1641 erfchien, im Grunde Die eigent- 
lichten Stoffe der proteftantifchen Weltanficht fich. zu ei« 
mem idealiftifchen Syſtem zufammenfchlingen, in welchem 
der Dialeftifche und ffeptifche Geift, der das Beftehende, 
wie es an fich ift, anzweifelte, fich zur Anerkennung eines 
ewig Gewiffen und Wahren aus den Berftanvesfchlüffern 
des Geiftes heraus erhob, in feinem eigentlichften Wefen 
aber, obwohl die Einheit von Sein und Denfen annähe- 
rungsweife in ber Reflexion verſuchend, doch nicht über 
den mit der Wirklichkeit zerfallenen Broteftantismus hin- 
ausfam. 

Diefe Haffende Wunde des neuen proteftantifchen Lebens 
ſchloß zuerft ein Jude, Baruch Spinvza, mit einem wunder- 
baren und Alles vor fich niederwerfenden Gedanken zu, mit dem 
Gedanfen des Bantheismus, und die Wunde heilte dar⸗ 
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an mit der ewigen göttlichen Narbe, die ſeitdem allem mo⸗ 
dernen Geiſtesleben anhaften geblieben, wit der Narbe des 
Spinszismus, oder der Lehre von der einzigen, abfolut un« 
endlichen Subftanz, die in allen nachfolgenden Beftrebun- 
gen der Philofophie mehr oder weniger wirkfam erfcheint. 

Die Begriffe des Spinszismus und des damit gleich- 
bedeutend werdenden Pantheismus, auch Atheismus, zeigen 
ſich ſeitdem fo fehr in das innerfte Grundweſen unferer 
Literatur verflochten, daß wir feinen Schritt in berfelben 
vorwärts thun können, ohne ung mit biefem Element im 
pofitiven oder im negativen Sinne zu begegnen. 

Wenn Schleiermacher in feinen Reden über Religion 
ausruft: „voller Religion war Spinoza und voll heiligen 
Geiſtes; und darum fteht er auch da allein und unerreicht, 
Meifter in feiner Kunft, aber erhaben über bie profane 
Zunft, ohne Jünger und ohne Bürgerrecht!” fo Hat 
Spinoza doch im unfichtbaren Reich der ©eifter mehr als 
das Bürgerrecht ſich gegründet, er ift eine geheime Bewe— 
gungsfraft derfelben geblieben, und hat den Fluch, der über 
ihn ausgefchüttet worden, häufig in Segen umgewanbelt. 
Der durch ihn auf eine fpeculative Grundlage geftellte Ban- 
theismus wurbe feitbem der eigentliche Gährungsftoff des 
modernen Geifteslebens und hat alle inneren und äußeren 
Geftaltungen veffelben wefentlich getrieben und bedingt. 

Spinoza rettete fich aus der wilden Gemeinheit feiner 
Zeit auf die grüne Inſel feines univerfalen Gottesbewußt⸗ 
feins, in welches er alle Wirklichkeit verfenkte, indem er in 
der intelleftuellen Anfchauung der ewigen abfoluten Sub« 
ftanz, wie man feine Lehre bezeichnen muß, alle Weltlich- 
feit und Perſönlichkeit als in ihrem höchften und einzig 
wahren Grunde untertauchen ließ, und in diefem Zugrun⸗ 
begehen in Gott, auf Acht orientalifche Weife, die wahre 
Sreiheit und Auferfiehung der Welt und :Berfönlichfeit. wer- 
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Derfinden wollte. Der uralte Orientalismus, verfebt mit 
dem feharfen Oppofitionsgeift des jünifchen Eharafters, ver- 
fuchte bier in Spinoza mit riefenhafter Gewalt eine Auf: 
Yöfung des modernen chriftlichen Lebens zu Stande zu 
bringen und ber in Parteifämpfe und innere Zerriffenheit 
verfallenen Wirklichkeit deſſelben eine höhere Einheit wie- 
derzugeben, als fie das Chriſtenthum bisher zu gewähren 
vermocht hatte, jene pantheiftifche Einheit des Abfoluten, 
in welchem die Wahrheit und Wirklichfeit aller Dinge nichts 
anderes als das eigentliche Leben Gottes ift. 

Mit diefer feheinbaren Berföhnung der Wirklichkeit im 
Pantheismus, welche Spinoza feiner zerrütteten Zeit dar— 
bot, lag jedoch zugleich der Durchdringendfte Widerfpruch ge- 
gen die damalige Entwidelung des Chriftenthums über- 
haupt ausgefprochen, welchem Spinoza die Bhilofophie, die 
bis dahin nur für die ancilla theologiae gegolten, zuerft 
als ein felbftändiges und unabhängiges Element entgegen- 
zufegen ftrebte. Dem Glauben an das Wort Gottes in 
der heiligen Schrift, auf welches Luther vie neue pro- 
teftantifche Weltbildung gegründet hatte, ftelfte Spinoza zu⸗ 
erft das innere Wort Gottes im menfchlichen Geift gegen- 
über, das er für die wahre Bundesfchrift Gottes erflärte, 
welche Gott felbft mit feinem Siegel, nämlich mit feiner 
Idee, als dem Bilde feines göttlichen Weſens verftegelt 
babe, fo daß man die Schrift Gottes nicht mit Tinte, fon- 
dern mit dem göttlichen Geift, nicht auf fteinerne Tafeln, 
fondern auf die lebendigen Tafeln des Herzens gefchrieben, 
in fich tragen müffe. (wie es im theolog. polit. Tractat 
c. XII. heißt: Nam tam ipsa ratio, quam prophetarum 
et apostolorum sententiae, aperte clamant, Dei aeter« 
num verbum et pactum, veramque religionem homi- 
num cordibus, i. e. humanae menli inscriptam esse, 
eamque verum esse dei syngraphum, quod ipse suo 
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sigillo, nempe sui idea,’ tamquam imagine suae divini- 
latis, consignavit). Er forderte daher zuerfl, daß man 
aufhören folle, den Buchftaben anzubeten. 

So war es Spinsza, welcher in der von ihm begrün- 
deten Wiffenfchaft die etſte Feindſchaft ausſaͤete zwiſchen 
dem Worte Gottes in der Schrift und dem Worte Gottes 
im Geiſt, welchen letzteren, als das wahre Wort, er zu⸗ 
gleich als den entſcheidenden Meiſter des Buchſtabens hin⸗ 
ſtellte, indem er damit die erſte Hand anlegte an bie kti⸗ 
tifche Zerſetzung und Sichtung der Biblifhen Schriften, 
wie ihn denn auch David Strauß in feiner Glaubens- 
Iehre den „Water der biblifchen Kritik“ genannt hat. 

Aber, wie jede große That zugleich ihre Strafe in 
fih trägt unter den Bedingungen threr Zeit, fo mußte auch 
Spinoza als ein Geächteter und Einfanier durch feine Zeit 
irren, die Wirklichkeit, welche er in feinem Bemußtfein zur 
ewigen Seligfeit fich verflärt Hatte, ftieß ihn als einen ihr 
nicht Zugehörigen aus und brandmarfte ihn als einen Hei⸗ 
mathlofen auf der Erde. Vom Judenthum ausgetreten, 
befannte er fich doch zum Ehriftenthum nicht, und alle Ge⸗ 
genfäße des Lebens, welche er in der höheren Geifteswif- 
ſenſchaft hatte verföhnen wollen, drangen nun als Schmach 
und Verfolgung auf ihn ein, und ließen ihn, alfein mit 
den Wundern feines innern Himmels, einfam fterben. Spi⸗ 
noza, nicht Ehrift und nicht Jude, der in die Herrlichkeit 
der abfoluten Subſtanz ſich einſpinnende Indifferenzpunct 
des Chriſtenthums, erzeugte doch im Pantheismus, kann 
man ſagen, den ewigen Juden des modernen Geiſteslebens, 
der ſeitdem Hoch nicht darin ausgeſtorben iſt. Wenn es 
Einige als die Aufgabe des Judenthums haben erkennen 
wollen, mit der Idee des einigen und geiſtigen Gottes ſich 
in alle Nationalitäten hineinzuſetzen, und unter alle Vol⸗ 
fer zerſtreut, als dieſe ewig ſchmerzliche Mahnung an den 
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Monotheismus unter ihnen dazuftehen, fo hat Spinoza, 
welchen man ben größten Juden nah Ehriftus genannt 
hat, diefer Miffton des jüdifchen Volkes gewiffermaßen den 
Schlußpunet gegeben durch den Pantheismus, in dem alle 
pofitive Beſonderheit der Religionen ihre Auflöfung finden 
muß. 

Aus einer jener portugiefifchen Subenfamilien, die ge- 
gen Ende des funfzehnten Jahrhunderts durch Ferdinand 
den Katholifhen und Ifabella und den König Emanuel 
von Portugal aus jenen Landen in fo großen Maſſen ver- 
trieben wurden, ſtammte Baruch von Spinoza ab, der im 
Jahre 1632 zu Amfterdam geboren worden. Diefe portu= 
giefifchen Judenfamilien, deren es auch heut noch in eini- 
gen Gegenden Deutfchlands mehrere giebt, haben ftets den 
Borzug einer adeligen Abftammung behauptet, und Dies 
erklärt uns auch, daß wir dem Namen des Spinoza biefe 
Dezeichnung des Adeld gegeben fehn. Nachdem er das 
Judenthum aufgegeben hatte, verwandelte er feinen Vors 
namen Baruch in Benedict, feine Gegner aber nannten ihn 
Maledict und wollten e8 damit als einen göttlichen Fluch 
bezeichnen, durch den er auf die Erde geſchickt worden fei. 
Der Beftimmung feines Vaters, Kaufmann zu werden, hatte 
er fih fehon frühe durch feinen Drang nad wiffenfchaft- 
licher Erfenntniß entzogen. Sein erfter Lehrer war Franz 
van den Ende, ein Gelehrter von abenteuerlichem Lebens⸗ 
wanbel, der fpäter in Sranfreih auf dem Schaffot endigte, 
und in Amſterdam damald im Lateinifchen Unterricht er⸗ 
theilte. Er hatte unter Anderem die feltfame Methode, in 
feiner Abwefenheit feine Schüler durch feine Tochter un- 
terrichten zu laflen, Die fo gelehrt und ausgezeichnet war, 
Daß fie im Lateinifchen und in der Muſik jedem Meifter 
an die Seite gefeht werden konnte. Sie war nicht fchön, 
aber durch ihren Geift und ihren Wis fo anziehend, daß 
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fi) Spinoza in fie verliebte. Dies war das einzige Mal 
in feinem ganzen Leben, daß die Liebe eine Bedeutung für 
ihn gehabt, aber er war unglüdlich in dieſer Neigung, in⸗ 
dem einer feiner Mitfchüler, welcher der Schönen ein Per⸗ 
Ienhalsband von zweihundert Louisdors an Werth fchenkte, 
den Sieg bei ihr bavontrug, und nachher bat Spinoza 
niemals wieder der Macht der Perfönlichkeit, welche er zu 
ihrer ewigen Befriedigung in die Tiefen der Subftanz ver- 
fenfte, diefen Reiz zugeftehen wollen. Sein alter Biograph 
Eolerus hai die Meinung ausgefprochen, daß Spinoza 
dur feinen Umgang mit van den Ende die erften Keime 
des Atheismus in fich gefogen habe. Diefer Eolerus, ver 
ein Iutherifcher Prediger im Haag geweſen, hat, obwohl er 
fih als einen Gegner der Philofophie des Spinoza zu er- 
fennen giebt, und doch in feiner holländifch erfchienenen 
Biographie das treuefte und am meiften unpartelifche Le⸗ 
bensbild des großen Weltweifen überliefert. Seine naive 
und treuherzige Darftellung, die er aus mündlichen Nach—⸗ 
richten von den nächften Umgangsgenofien des Spinoza 
felbft gefchöpft, geht befonders darauf hinaus, in Spinoza 
den hohen, eveln und würdigen Mann zur Anfchauung zu 
bringen, der, unbefümmert um alle Genüfle uud Anlodun- 
gen der Welt, ein einfaches und einfames Dafein ohne 
Borwurf verlebte. 

Die erfte philofophifche Geftaltung feiner Ideen hat 
Spinoza felbft auf den Einfluß der Philofophie des Car⸗ 
tefius zurüdgeführt. In diefem erften fpeculativen Ent- 
widelungsdrang feiner Jugend entfremdete er ſich auch fo- 
fort dem Wefen der fünifchen Religion, bie in der portu- 
gieftichen Juden⸗ Synagoge zu Amſterdam alle Starrheit 
des alten Talmudismus in höchfter Strenge feftgehal- 
ten hatte Der Zwiefpalt mit feinen Glaubensgenoflen, 
denen Spinoza ungefcheut mit geiftesfreien Anfichten ge« 
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genüber getreten war, wutde bald fo heftig, Daß er zu ei- 
nem Öffentlichen Aergerniß für dieſe Gemeinde ausfchlug. 
Die Rabbinen felbft boten ihm ein Jahrgehalt von 1000 
Gulden an, wenn er im Einverſtaͤndniß mit ihnen bleiben 
und ihre Synagoge befuchen wolle. Aber Spinoza war nicht 
zu gewinnen, fodaß fein Leben in Gefahr gerieth, indem 
er eines Abends, ald er fpät nach Haufe ging, auf der 
Straße von einem Juden mit einem Dolch angefallen 
wurde, wobei jedoch nur fein Rod von dem Stich geirof- 
fen wurde. Nachdem ſich Spinoza darauf vom Juden— 
thum förmlich und feierlich losgeſagt hatte, ſprachen Die 
Juden felbft eine Ercommunication über ihn aus, indem 
der damals berühmte alte Rabbi Chacham Abuabh den 
großen Judenbann, der Schammatha genannt wird, über 
ihn verhängte. Diefer Bann, der das ftärffte Anathem der 
jübifchen Hierarchie ift, und bei deſſen Veröffentlichung 
durch Die Rabbinen in frühern Zeiten auf den Zinfen ge 
blafen wurde, drückt eine ewige Berftoßung aus der Sy— 
nagoge und aus aller menfchlichen Gemeinfchaft aus. Das 
Formulare eined folchen Banned hat Eolerus in feiner 
Biographie ded Spinoza mitgetheilt. Spinoza aber, nach- 
dem er mit dem pofltiven Judenthum gebrochen hatte, fühlte 
fih dadurch auch zugleih über das pofitive Chriftenthum 
hinausgefommen, und trat Deshalb niemals zu demfelben 
über, obwohl er im Haag, wohin er fich jegt begab, öfter 
Intherifche Predigten mit Wohlgefallen angehört haben ſoll. 
Hier im Haag verbrachte er fein Leben in der tiefften Ein- 
famfeit, oft viele Wochen fein Zimmer nicht verlaffend, 
meift nur von Milch und Brot lebend, mit der Ausarbeitung 
feiner philoſophiſchen Schriften, und mit dem Schleifen von 
Berngläfern befchäftigt, denn diefe Kunft hatte er fchon 
früher gelernt, um fich Damit feinen Lebensunterhält zit 
verdienen. - Darin war er einer alten Borfehrift der jüdi- 
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fhen Rabbinen gefolgt, bie in den Tractaten des Talmud 
feſtgeſtellt Hatten, daß Jeder feine Kinder auch ein Handwerk 
erlernen laffen müfle. Einige alte Rabbinen, wie z. B. Je 
huda, haben es ausprüdlich feftgeftellt, Daß jeber Gelehrter 
auch ein Handwerk oder eine Kunft nebenher erlernt ha- 
ben müffe, weil fonft Fein orventlicher und fittlicher Menfch 
aus ihm werben Fönne. Spinoza aber hatte e8 in ber 
von ihm erwählten Kunſt fo weit gebracht, daß er fogar 
eine neue Art optifcher Släfer erfunden haben fol. Er 
war Hein von Geftalt, hatte Fraufes, ſchwarzes Haar, aufs 
fallend lange fehattige Augenbrauen, und trug in feinem 
Geſicht ganz den fcharfen Typus des portugiefifchen Juden 
ausgedrüdt. Er ging fehr fchlecht gefleidet, und befonderd 
war fein Schlafrod berüchtigt, in welchem, wie Colerus 
erzählt, ihn einft ein Staatsrath, der ihn befuchte, mit Ver⸗ 
wunderung angetroffen haben fol. Und als dieſer Staate- 
rat) dem Spinoza deshalb einen Verweis gab, foll der 
PBhilofoph der abfoluten Subftanz erwiedert haben: daß ein 
Menfch nicht werth wäre einen fchönen Rod zu haben, da 
es wider die gefunde Vernunft fet, um nichtöwürdige Dinge 
eine Eoftbare Dede zu Tegen. Er flarb im Jahre 1677 im 
44. Jahre feines Alters, unter dürftigen und trübfeligen 
Umftänden. Der Kurfürft Carl Ludwig von der Pfalz, 
der von ihm gehört, hatte ihm eine Profeffur der Philofo- 
phie an der Univerfität zu Heidelberg anbieten laffen, je 
doch mit dem Hindeuten, daß er durch den Vortrag feiner 
philofophifchen Lehren die öffentlich beſtehende Religion nicht 
gefährden dürfe. Mit ver kurzen Antwort, daß er nicht 
wiffe was das fagen wolle, lehnte er die Profeffur ab. 
Diefe Antwort wär die erfte Kcampfeslofung, welche Spi- 
noza für Die Freiheit der Philoſophie ausbrachte, ver er 
neben der Theologie ihren felbftändigen Pla ausberingen 
wollte. 
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Seine erſte Schrift, die im Jahr 1663 herausfam, Die 
Principia philosophiae more geometrico demonstrata 
war nur eine Erläuterung und Kritif der Lehren des Des- 
cartes, deſſen erften Bundamentalfag, daß man eriftire, weil 
man denke, er darin übereinftimmend aufgenommen hat. 
Im Jahre 1670 gab er feinen berühmten Tractatus the- 
ologico - politicus heraus, worin er den eigentlichen Mit- 
telpunct feiner eignen abfoluten Anfchauung feftftellte, und 
in religiöfer Hinficht befonders die Freiheit des Geiſtes, 
nach den in ihm felbft vorhandenen Beftimmungen die Bibel 
auszulegen, wahrte. In diefer Schrift, in den Cogitata 
Methaphysica, und in feiner Ethif, welche erft unter fei- 
nen nachgelafienen Werfen erjchien, hat er den ganzen 
. großen Zufammenhang feiner Lehre vollftändig entwidelt. 

Eine dem Spinozismus verwandte Entwidelung der 
Philofophie zeigte fich In diefer Zeit in Sranfreich durch 
Nicole Malebrandhe (1638—1715), weldyer ohne 
Zweifel der größte Philofoph der Franzofen zu nennen ift. 
Die Ideen des Cartefius, von denen er ausging, fuchte er 
auf eine wahrhaft fpeculative Grundlage zu ftellen, indem 
er einen Realgrund annahm, in welchem alle8 Sein und 
Denken Eriftenz, Einheit und Bewegung hätte. Diefer 
Realgrund war ihm Gott, und fo fam Malebranche zu 
dem Sa, welcher den Kern und Mittelpunct feiner gan⸗ 
zen Philofophie bildet: Daß wir alle Dinge in Gott 
ſcha uen. Diefe wefentlich pantheiftifche Anfchauung, durch 
welche er fi) dem Spinoza näherte, bildete er jedoch viel 
indivipueller und gewiflermaßen Förperlicher aus als Spi- 
noza, indem er Gott fogar als die einzige Grundurfache 
aller einzelnen Förperlichen und feelijchen Bewegungen des 
Drganismus annahm. So wurde fein Gedankenſyſtem, 
das er in feinem Buch de la recherche de la verits 
(1674) entwidelte, dieſe religiöfe Myftil, die an großen 
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und fruchtbaren Anfchauungen reich ift, und wahrhaft fpe= 
eulative Elemente in fich trägt. — 

Den bebeutendften Bortfchritt machte aber jeht der 
philofophifche Gedanke in Deutſchland durch Leibnitz, 
der in den Berhältnifien des ſiebzehnten Iahrhunderts eine 
eigenthümliche, großartig vermittelnde Stellung einnimmt. 
Schon die fprachlichen Trennungen, welche in biefem Jahr⸗ 
hundert die im fehroffiten Gegenfag ſich gegenüberſtehenden 
Stände sharafterifirten, .überwand Leibnitz Durch feine ges 
niale Bielfeitigfeit, mit der er die verfchiedenen Organe ſei⸗ 
ner Zeit gleichmäßig beherrfchte. Als Weltmann war er 
der Sprache der höheren Stände mächtig, als Gelehrter 
ftanden ihm die klaſſtſchen Formen zu Gebote, ald Patriot 
fehrieb er deutfch für die Höhere Ausbildung und natio« 
nale Pflege der Mutterfprache, Leibnis gab der Wiflen- 
fchaft zuerft eine Stellung zur großen Welt, zum Adel und 
den Höfen, indem er die Werfe feiner Philofophie und 
Forſchung nicht bloß Iateinifch reden ließ, ſondern auch 
durch die franzöftfche Sprache jenen Kreifen der Geſellſchaft 
annäherte. Aber noch mehr muß in dem Höchften Sinne 
des fpeculativ »wiflenfchaftlichen Geiftes die wahre DVermitte- 
lung und Berfühnung, welche Leibnig in Die proteftanti- 
ſche Zerfalfenheit des Bewußtſeins zu bringen ftrebte, 
anerfannt werden. Der einzigen abfolut unendlichen 
Subftanz, welhe Spinoza gefunden hatte, gab Leibnig 
gewiffermaßen die Individualität zurüd, Durch feine Lehre 
von den Monaden oder den an und für fich ſeienden ein= 
fachen Subftanzen, die er als die legten untheilbaren Prin- 
zipien alles zufammengefebten Dafeins erkannte, und welche 
Monaden ihm nur dadurch Realitäten find, daß fie fich 
burh Die ihnen inmwohnenden wirklichen Cigenfchaften, 
die bei Feiner Monas ganz fo find wie bei der andern, be⸗ 
ftändig von einander unterfcheiven. “Die Leibnigifchen Mo⸗ 
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naden tragen daher ſchon die Einheit des Idealen und Re⸗ 
alen in fich und ebenfo geht Daraus die wahre organifche 
Bereinigung von Geift und Körper, die wir im Bewußt⸗ 
fein des “Proteftantismus halten auseinanderfallen fehn, 
grundfäglich hervor. Denn die ewig vorherbeftimmte Har- 
monie aller Subflanzen, worin bie Monadenlehre ſich wei⸗ 
ter auseinanderlegte, läßi auch Geift und Körper, von wie 
verſchiedenen Geſetzen auch beide abhängen, doc, als über- 
einflimmende Darftellungen vefielben Allgemeinen erfcheinen 
(conveniunt vero inter se, vi harmoniae inter omnes 
substantias praestabilitae, quoniam omnes sunt reprae- 
sentationes universi, Princip. Phil S. 78— 79). So fe 
ben wir hier in ber Begründung der beutfchen fpeculati- 
ven Wiflenfchaft zugleich die wahre Geſundheit des Lebens 
als eines in allen feinen Theilen gleichberechtigten, den 
unzertrennten individuellen Menfchengeift verherlichenven 
Ganzen, wie eine neue Heilsbotfchaft fich andeuten, und 
obwohl fie von den unempfänglid gewordenen Organen 
ihres Jahrhunderts noch nicht lebendig in Fleiſch und Blut 
verwandelt werben fonnte, fo müflen wir doch in ihr bie 
erfte Wieverherftellung der modernen Individualitaͤt in bie 
Rechte ihres einen und ungetheilten Dafeins, die erfte Ue⸗ 
berwindung des Trennungsprinzips der Reformation, be- 
grüßen. Diefe präftabilirtte Harmonie, welche Leibnig 
lehrte, und welche die aus der ewigen Wefenheit felbft her- 
vorgehende Lebereinftimmung aller Zuftänbe der Welt in 
fich ſchließt, ift zugleich die erfte wahre Freiheitslehre, Die 
Lehre von der in jeder einzelnen Snbivibualität fich Dar- 
ſtellenden Sreiheit des göttlichen Geiſtes ſelbſt. Leibnitzens 
Theodicee, in welcher die aus der Reformation ſich los⸗ 
reißenden Gegenſaätze des Dogmatismus und Skeptizismus 
zuerſt ihre Vereinigung in der wahren wiſſenſchaftlichen 
Gotteserkenntniß anſtreben, die Theodicee erklaͤrt die 
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wahre Freiheit für Diejenige, wo der frei handelnde Wille, 
ber fich felbft bewegt, in feiner That zugleich Die höchfte 
Vebereinftimmung mit der reinen Vernunft, alfo die abſo⸗ 
Iute Zweckmaͤßigkeit, an den Tag legt; dies ift zunächft 
nur Die Freiheit der fittlichen Welt, mit der aber die Frei⸗ 
heit der weltlichen Zuftände überhaupt, da es bei Leib— 
nig feinen feindlichen Gegenfag mehr zwifchen Welt und 
Geiſt giebt, ungertrennlich zufammenhängt. So erhebt fich 
bier der theologifch- moralifche Grund eines Naturrechte, 
auf welchem Leibnig fpäter fein befanntes Syſtem einer 
Republik der chriftlichen Völker, die freilich der Hierarchie 
bes Mittelalters fehr gleich Fam, ausführte. 

Gottfried Wilhelm Leibnig wurde im Jahre 
1646 zu Leipzig geboren. Der philofophifche Genius er- 
wachte in ihm faſt fchon als Knaben, und Ariftoteles, 
Plato, felbft die Scholaſtiker waren die Gefährten feiner 
Kinderjahre, wie uns Leibnitz felbft in einem Aufſatz über 
feine erfte wiffenfchaftlihe Jugendentwidelung merkwürdig 
gefchildert hat. Vielleicht giebt es kaum ein ähnliches Bei- 
fpiel, wo der Drang des philofophifchen Willens fo un- 
mittelbar als eine Sache des menfchlihen Naturells auf 
getreten ift, als bei Leibnig, in deſſen Kinderſpiele fich 
die Philofophie miſchte. In feinem fechszehnten Jahre 
hatte er fchon feine Differtation de principio individui ge- 
fehrieben, durch deren Vertheivigung er Baccalaurens ber 
Philoſophie wurde. In feiner Jugend trieb ihn ein un- 
ruhiges Umbhergreifen nach allen Richtungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Zugleich mit der Philoſophie befchäftigten ihn Ju⸗ 
risprudenz, Polttif, Mathematik, Phyſik, und er gründete 
auf alle diefe Studien fofort die umfaflennften Weltpläne, 
durch die er das höchfte Ideal der Menfchheit verwirklicht 
fehen wollte. So trug er fih ſchon frühe mit der Her 
ſtellung feiner allgemeinen Sprachcharaftere für alle Ras 
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tionen, durch welche er die Trennung der verfchiebenen 
Volksſprachen aufheben wollte, mit einer Verbeſſerung des 
Corpus Juris, und andern wiflenfchaftlich idealen Projec- 
ten. Wir treffen ihn fogar während feines Anfenthalts in 
Nürnberg als Serretair einer dortigen Rofenfreuzer- Ge 
felifchaft an, in die er fi anfänglih aus Ironie einge 
fchlichen, indem er in feinem Schreiben, welches er an Die 
Geſellſchaft um Zulafiung richtete, eine Menge Redensar⸗ 
ten aus alten chemifchen und moftifchen Büchern zufammen- 
ftellte, die er felbft nicht verftand, die aber einen fo großen 
Eindrud machten, daß man ihn für einen vollfommenen 
Adepten hielt und ungeachtet feiner Jugend zum Secretair 
des Vereins mit einem Jahrgehalt .erhob. Nichtspeftoweni- 
ger fcheint fich darauf Leibnig felbft in Nürnberg in al- 
hymiftifche Arbeiten ernftlich eingelaffen zu haben. Auch 
er fuchte in feiner Jugend, wie fo viele bedeutende Män- 
ner feiner Zeit, den Stein ber Weifen, und rührte den 
Schmelztiegel, um Gold zu machen. Doch fchreibt er bar- 
über in einem feiner Briefe, e8 ſei gut, Daß ’er in der Ju⸗ 
gend gelernt habe, was ihm ald Mann zur Vorficht ge- 
reichen follte, denn er habe fpäter oft mehreren Fürften, die 
ihn zu alchymiftifchen Verfuchen angeregt, zur Befonnenheit 
rathen koͤnnen. 

Dur; feine Verbindung mit den Alchymiften ſcheint 
Reibnig auch die Bekanntſchaft mit dem berühmten Staats⸗ 
mann und Gelehrten Johann Ehriftian von Boineburg ge- 
macht zu haben, der Minifter des großfinnigen Kurfürften 
von Mainz, Sohann Philipp von Schönborn war. Diefe 
Befanntfchaft machte Epoche in Leibnigend Lebens, indem 
fie dem Denker zuerft die große Welt und die ganze Wirk: 
lichkeit ald das eigentliche Feld des Gedankens erichloß, 
und Leibnig zu der; hohen und umfaflenden Weltftellung 
befähigte, die ihn unter den Philofophen alter und neuer 
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Zeit ausgezeichnet bat, und in der er den wahrhaft philo- 
ſophiſchen Beruf immer darin erfüllte, daß er aus den Ge⸗ 
danfen des Geiftes Thäten der Welt zu machen ftrebte. 
Nachdem Leibnig bald darauf. in Turmainzifche Staats⸗ 
dienfte eingetreten, war der polnifche Rönigsthron, durch die 
Abdanfung Iohann Kafimirs, erledigt und zum Gegen⸗ 
ftand der Bewerbungen für viele Fürften und Prinzen ge- 
worden. Im Interefle des Pfalzgrafen von Neuburg hatte 
Boineburg eine Gefandtfchaft an den polnifchen Reichstag 
angenommen, und Zeibnig war von ihm gewonnen wors 
den, eine Staatsichrift auszuarbeiten, welche, unter ber 
Maste eines bigotten polnifchen Edelmanns und Reichstags⸗ 
mitglieded, auf die Königswahl zu Gunften des Fatholifchen 
Pfalzgrafen, hinwirken ſollte. Leibnitz legte hier fogleich 
fein Meifterftüd in den Knifflichkeiten der Diplomatie ab, 
indem er unter verftelltem Namen fein Specimen demon- 
strationum politicarum pro Rege Polonorum eligendo, 
im Sahre 1669, vor Eröffnung des polnifchen Reichstages 
herausgab. Beſonders merkwürdig erfcheint in diefer Schrift 
die Anwendung der mathematifch- philofophifchen Methode, 
wie fie durch Gartefius und Spinoza gegründet worden 
war, auf eine beftimmte Tagesfrage der Politif und Di⸗ 
plomatie, wobei der jugenblich begeifterte Denfer in ber 
Vorrede die eigenthümliche Meberzeugung audfpricht, daß 
durch Die Beweismittel diefer Methode jeder Xefer zur Ueber⸗ 
einftimmung zu zwingen fei. 

Die damalige Weltlage, welche fich auf die Erhaltung 
des weftphälifchen Friedens ftüßte, war Durch Die Ueber- 
griffe der franzöftfchen Politik in das deutſche Staats- und 
Bölferleben, und namentlich durch die willfürlichen Erobe- 
rungsprojeete Ludwigs XIV., mit neuen Erfchütterungen be- 
droht. Der Kurfürft, in deſſen Dienften Leibnitz ftand, 
hatte ſich offen in die Reihen der Oppofttion gegen Frank⸗ 
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reich geftellt, und fi) darin ber Zripel- Allianz, die zwi⸗ 
ſchen der Republif Holland, England und Schweden abge- 
fchloffen worden, zugeſellt. Leibäig aber theilte mit fel- 
nem Freund und Gönner Boineburg die heimliche Sympa⸗ 
thie für Frankreich, und in dieſem Sinne fchrieb er im 
Jahre 1670 in deutfcher Sprache feine Denkfchrift: „Be⸗ 
denfen, welchergeftalt securitas publica interna et ex- 
terna und status praesens im Reich jebigen Umſtaͤnden 
nach auf feſten Fuß zu ftellen.” Diefe Schrift ift ſowohl 
ihrer ausgezeichneten Sprache wegen bemerkenswerth, in der 
wir zum erftenmal feit Luther wieder das Deutfche ald Or- 
gan für die öffentlichen Interefien des deutſchen Volkes er- 
griffen fehn, als fie auch durch ihren Inhalt und ihren 
Grundgedanken fich wichtig erweift, welcher Darauf gerichtet 
ift, die Nothwendigkeit eines harmoniſchen Verhaͤltniſſes 
zwifchen Sranfreich und Deutfchland darzuthun. Da⸗ 
gegen entwirft er zugleich die fcharfiinnigften Combinationen, 
Frankreich in feinen ehrgeljigen Plänen auf fi) feldft zu- 
rüdzudrängen, und fowohl die deutfchen Gränzen, wie Die 
innere deutfche Nationalität, in Geift, Sitten und Sprache, 
vor allen franzöfifchen Einflüffen zu wahren. Hier war 
Leibnitz auf einen eigenthümlichen Gebanfen gekommen, 
durch den er die Eitelfeit und Thatenluft Ludwigs XIV. 
für die europäifche Politik unfchäplich zu machen und von 
ihr abzulenfen hoffte, nämlich den Gedanken, der Erobe, 
rung Aegyptens und der Zerftörung des türfifchen Reiche 
durch die franzöfifchen Waffen. Diefe Idee arbeitete Leib⸗ 
nis fofort mit hoher Begeifterung in einer Denkfchrift an 
Ludwig XIV. aus, und begründete fie auf das Umfaffendfte 
durch ein weites gefchichtliches und politifches Material und 
auf einer tiefen philofophifchen Grundlage. Dies Project, 
das Leibnitz bei feinem fpäteren Aufenthalt in Barid in 
einer perfönlichen Unterreding mit dem König wieber aufe 
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zunehmen firchte, ward jedoch von Ludwig XIV. verworfen, 
Das mittelalterliche Element der Begeifterung, das zur Aus» 
führung eines ſolchen Kreuzzuges gegen die orientalifchen 
Barbaren notwendig war, hatte Ludwig XIV, der fih auf 
einem ironifch äfthetifchen Standpunct der Aufklärung befand, 
nicht mehr in feiner Seele auftreiben können. WBielleicht 
waren er und feine Minifter auch zu Flug, um nicht eine 
Ahnung davon zu haben, daß ihnen ber veutfche Idealiſt, 
der Philofophie und Diplomatie Fünftlich ineinandergemifcht 
hatte, bier nur eine Falle geftellt, Durch die fie von dem 
Schauplatz der europälfchen Politik hinweggelockt werben ſoll⸗ 
ten. Ein Auszug aus der Denkſchrift Leibnitzens erſchien 
zuerft im Jahr 1803 in England, von einem Ungenannten 
herausgegeben, der, wie es fcheint, im Dienft der englifchen 
Regierung ftand, und dadurch nachweifen wollte, daß die 
Unternehmung Napoleons zur Eroberung Aegyptens fowohl 
in der Idee, als in den ergriffenen Mitteln der Ausfüh- 
rung, aus jenem Brojert berzuleiten fei, welches Leibnitz 
im Sabre 1672 Ludwig XIV. vorgelegt habe. Diefe Mei: 
nung tft vielfach felbit von bedeutenden SHiftorifern ausge⸗ 
fprochen worden, obwohl fich niemals ein eigentlicher Be⸗ 
weis hat finden laffen, der ed auch nur wahrfcheinlich hätte 
machen fönnen, daß das Directvrium in Paris oder Na⸗ 
poleon felbft von jener Denkſchrift Leibnigens irgend eine 
Kunde gehabt. 

Die philofophifche Richtung des Leibnitz war, wie ich 
ſchon vorhin angedeutet, vorzugsweiſe die gewefen, daß er 
in der feftgeftellten Harmonie zwifchen der Förperlichen und 
geiftigen Natur die wahre Freiheit und Einheit, nicht bloß 
des Geiftes, fondern der Welt überhaupt zu begründen 
fuchte. So ftrebt denn Leibnitz auch die im Chriſtenthum 
ſelbſt ausgebrochenen Gegenfäbe aus dieſem Standpunct her⸗ 
aus wieder zu verſoͤhnen. In der Harmonie der geiſti⸗ 
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gen und koörperlichen Natur hatten ſich ihm ſchon das Reich 
der Gnade und das Reich der Natur, welches letztere bei 
den Reformatoren noch als das Reich der Gottloſigkeit und 
Sündhaftigfeit felbft erfcheint, in Ihren Gegenſaͤtzen aufge- 
Iöft und zu einem freien Reich der Geifter, Die in ihrer Ge⸗ 
meinfchaft mit Gott den wahren Gottesflant gründen (ci- 
vitatem dei h. e. regnum omnium perfectissimum), 
verbunden. Eine nothwendige Folge davon war die Ver⸗ 
fühnung zwifchen Vernunft und Offenbarung, zwifchen Glau⸗ 
ben und Wiffen, die fich hier zuerft in feinem Geiſt wiflen- 
fchaftlich geftaltete, und während Spinoza den Widerftreit 
zwiſchen der chriftlichen Offenbatung und der philofophifchen 
Erfenntniß des Geiftes zuerft ind Bewußtfein gebracht hatte, 
ging Leibnig von der Nothwendigkeit ihrer Uebereinftim- 
mung aus, freilich zum Theil durch ein rein negatives 
Verfahren, indem er Das, wad in uns den Lehren der Of⸗ 
fenbarung widerfprechen Fünnte, nicht als die wahre Ver⸗ 
nunft anerkannt wiffen wollte, jondern nur ald die Corrup⸗ 
tion und den Irrthum felbft, wogegen er den unumftößli- 
chen Satz hinftellte, daß die göttliche Offenbarung, ald die 
Duelle aller Vernumft, niemald der Vernunft widerfpre- 
hend erfunden werden Tonne. Auf diefem Standpunct 
mußte er fich auch über die Gegenfäbe des Firchlichen Le⸗ 
bens feiner Zeit hinausgehoben fühlen, und wenn er die 
Miedervereinigung der Fatholifchen und proteftantifchen Kirche 
auf dem Grund einer allgemeinen vernunftgemäßen Religi- 
onswiflenfchaft erftrebte, fo war er mit dieſem Gedanken 
nur zu frühe in feiner Zeit erfchienen. Zu feiner Zeit trug 
er dafür bloß den Vorwurf eines heimlichen Ratholifen da⸗ 
von, obwohl er ſich gegen mehrere katholiſche Lehrjäpe aus⸗ 
drüdlich erklärte. So fprach er fih auch gegen ein Acht 
katholiſches Lebensprinzip, gegen die Unaufloͤslichkeit der Che, 
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aus, und fonnte es von feinem auf Das ‘Prinzip der freien 
Individualitaͤt geſtuͤzten Syfteme aus nicht anders thun. 
Leibnit war inzwilchen in den hannöverfchen Staats- 
dienft getreten, und hatte dort am Hofe Johann Friedrich's 
eine bedeutende und befonderd der Entwidelung feines wif- 
fenfchaftlichen Lebens günftige Stellung erhalten. Hier in 
Hannover begann er auch zuerft feine Beftrebungen und 
weitausgreifenden Unterhandlungen, eine firchliche Reunion 
‚der chriftlichen Völker hervorzurufen. Leibnig war felbft 
Proteftant, hatte aber, was die eigentliche Kirchenverfaffung 
anbetrifft, ftetd mit großer Vorneigung von den Inftitutio- 
nen der Fatholifchen Kirche geſprochen. Nichtsbeftoweniger 
fonnte er niemald bewogen werben, zum Katholizismus 
überzutreten, obwohl er felbft erklärte, daß er; wäre er in 
der Fatholifchen Kirche geboren, fie nur verlaflen haben würde, 
wenn man ihn feiner Philofophie wegen ausgeftoßen hätte. 
In diefer Hinficht ift fein Briefwechfel, welchen er mit dem 
Landgrafen Ernſt von Hefien- Rheinfeld in den Jahren 1683 
— 1685 geführt, von befonderem Intereſſe. Diefer ihm 
fehr befreundete Fürft, welcher in diefer Zeit zum Katholi- 
zismus übergetreten war und über feinen Mebertritt eine 
befondere Schrift unter dem Titel „Diseret- Katholifcher” 
herausgegeben hatte, fuchte auch Leibnitz vielfach zu bere- 
den, daß er fich zum Convertiten machen folle. Zu biefem 
Zwecke hatte er eine befondere Schrift. in franzöfifcher Sprache 
unter dem Tomifchen Titel „Suegliarino oder Bußweder für 
meinen fo theuerften als einſichtsvollſten Leibnitz“ an ihn 
ergehen laſſen. In den daran fi knuͤpfenden Berhande- 
lungen hat Xeibnig der Fatholifchen Kirche ald der wahren 
fichtbaren die bedeutendften Zugeftändniffe gemacht, jedoch 
zugleich behauptet, daß, wenn er fein innerfted Herz ent- 
deden und feinen Gedanken ohne Heuchelei ihre Freiheit 
Mundt, Literaturgefdh. 2. 49 
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Iaffen wolle, er von Rom nicht zum Cintsitt in dieſe Kirche 
angenommen werben koͤnne. 

Die Idee der katholiſchen Kirche jedoch, mit welcher 
fih Leibnitz trug, erſcheint bei ihm als Die eigentliche Spige 
feined ganzen politifch- fpeculativen Syſtems, in dem. er- Die 
chriftlichen Bölfer zu einer neuen Wiebervereinigung aller 
ihrer Lebensformen berufen wollte. Leibnitz will Daher 
die Tatholifche Kische, und in ihr eine Reunion der Pro- 
teftanten felbft, ſobald dieſe Kirche objectiv ala eine Idee 
ner Wiedervereinigung des chriftlichen Voͤlkerlebens genom- 
men wird, Dagegen lehnt er die Fatholifche Kirche in dem per- 
. füntichen Fall ab, wo fie bloß als eine äußere Schranfe für die 
innere und geiftige Freiheit des Individuums ihm entgegen- 
tritt. Diefen Widerſpruch, in dem ſich Leibnitz befand, 
hat er fekbft durch den Gegenfag. der inneren und Auße- 
ven Communion ber Kirche bezeichnet, welche Unterfcheidung 
ſich mehrfach in feinen Schriften findet, indem er in einem 
Brief an den genannten Lanbgrafen geradezu fagt,. daß man 
in der inneren Communion der katholifchen Kirche fein 
fönne, ohne in der äußeren zu fein; mit welcher inneren 
Communion er aber nur die Idee der philofophifchen Ger 
meinfchaft ausdrädt, die er in feinem fpeculativen Syſtem 
felbft gründen wollte, diefe wahre Gemeinfchaft der Heiligen, 
welche die ganze menfchliche Geſellſchaft felber ift. 

Mit diefen Anfichten. des Leibnig von der Kathelizi- 
tät der philoſophiſchen Idee, wie man ed ausbrüden Eönnte, 
fheinen jedoch feine fpäteren Bemuhungen um einfeitige 
Formen. der proteftantifchen Kirche, namentlich) um die Wie⸗ 
dervereinigung ber verfchiedenen Parteien berfelben, und: um 
die Einführung. der Liturgie der englifchen Kirche in Preußen 
und Hannover, im Widerſpruch zu ſtehen. Leibni aber, 
bei dem fich, wie wir fchon geſehen haben, Philoſophie und 
Diplomatie gern burcheinandermifchten, und der nicht ſo 
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leicht dem Gelüft eined biplomatifchen Auftrags widerſtand 
fcheint aus dieſem letzteren Anreiz Hauptfächlich den Ver⸗ 
bandelungen Preußens um die englifche Liturgie feine Hand 
geliehen zu haben. Ber König Friedrich E von Preußen 
hatte bald nach feiner Krönung den Gebanfen gefaßt, Die 
Liturgie der englifchen Kirche in Preußen einzuführen. Der 
Berliner Hofprediger Jablonski fol dazu den erften. Anſtoß 
gegeben. haben, da er ein Freund ber bifchöflichen Berfat- 
fung war, und man ihn kurz vorher in Groß: Polen auf 
einer Synode der böhmifchen Brüder felbit zum Biſchof er- 
wählt hatte. Der König felbft hatte den Bilchöfen, die er 
anfänglich nur für die Dauer feiner Krönungsceremonie er- 
nannt, ihre Würde auf Lebendlang beftätigt, und ihnen be: 
deutende Einfünfte angewiefen. So ließ er auch Die eng- 
liſche Liturgie im Jahre 1704 ins Deutfche überfegen. 
Leibnig felbft glaubte vielleicht . feinen philofophifchen Ge: 
danken einer Hierarchie ſchon der Verwirklichung enigegen- 
zuführen, wenn er der proteftantifchen Kirche zu hierarchi- 
ſchen Formen verhelfe, und fo nahm er fich biefer Angele⸗ 
genheit durch eine befondere Denkichrift an, welche er an 
den König von Preußen richtete, und. worin er die Firchliche 
Hierarchie ald eine Hauptftüge Der Töniglichen Macht und 
MWürbe, auch in einem proteftantifchen Staate, empfahl. 
Leibnig bediente fi) hier des Sprüchwortes der Englän- 
der felbft: no bishop, no. king! In Deutfchland ließ fich 
jedoh chen damals ein orthodoxer Lebensgrund, wie. 
er zu einem Acht englifchen Kirchenleben gehört, nicht 
mehr Fünftlich fchaffen, und die Unterhandlungen geriethem 
bald ins Stocken. Much der religiöfe Geiſt hat feine: natio- 
nalen Lebensgewohnheiten, mit denen er ungertvennlich und 
srganifch verbunden iſt. Der Grund und Boden Des Deut: 
fhen Lebens Hat ſich auseinandergethan und geſpalten 
vor der Macht des Geeanlens, welche in. Englane: aller: 
19% 
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Dings noch nicht das Bollwerk der Liturgie erftiegen hat. 
Aber der religiöfe Geift in Deutfchland ift nicht durch Die 
englifche Liturgie zu retten. Wo der Gedanfen eine Kluft 
geriſſen hat, können die orthodoxen Formen nicht mehr dar⸗ 
über binweghelfen, und andere Mächte müflen erft in bie- 
fen Abgrund hinabfteigen, um ihn zu fchließen. Mit dem 
Tode Frievrich I. von Preußen fchienen auch die Sympathieen 
für die englifche Orthodoxie auf dem preußifchen Königsthron 
von felbft erlofchen zu fein. Vielmehr traten entfchievene 
Abneigungen gegen England fortan bei den preußifchen 
Herrſchern auf. 


14. Die deutfhe Poeſie im fiebzehnten Jahrhundert 


Die unglüdlichen Verhältniſſe und Ereigniſſe des fieb- 
zehnten Jahrhunderts hatten eine barode Miſchung von Le- 
benselementen hervorgebracht, welche zum-Theil der Bar- 
barei gleichfam, und die deutfche Geiftesbildung einer baby- 
lonifchen Verwirrung fremder Sprachen und Sitten preis- 
gab. Das wüfte Völfergetümmel des breißigjährigen Krie⸗ 
ged hatte namentlich dazu beigetragen, den Rationalfinn der 
Deutfchen in dieſer Zeit zu verwirren und feiner innerſten 
Kraft zu berauben. Das heimathliche Organ felbft, Die 
deutſche Rede, verjtummte wieder in ven höher gebildeten 
Lebensfreifen, wd man, vornehmlich feit dem weftphälifchen 
Frieden, ausfchlieplih das Sranzöftfche fich angeeignet hatte. 
Auch ald Organ der. Wiffenfchaft und Speculätion, die in 
einzelnen Köpfen weiterarbeitete, war bie beutfche Sprache 
verftoßen worden, da der Gelehrte fich jet wieder mehr als 
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je zu der altklaffifchen Latinität zuruͤckwandte, deren die wif- 
fenfchaftliche Grandezza zu ihrem vollftändigen KRoftüm zu 
bepürfen ſchien. Selbft bei einigen deutfchen Dichtern, wie 
Jacob Balde (1603-1668) verfchwifterte fich Die hei- 
mathliche Poeſie mit der Sprache der Gelehrfamfeit zu ei- 
mem wahren Seelenbunde, und wenn man die Begeifterung 
und den Gedankenſchwung betrachtet, womit dieſer geniale 
Jeſuit feine Iateinifchen Poefteen vichtete, fo muß man er: 
ftaunen über die Nüchternheit und Tächerliche Armfeligfeit, 
der er fich in feinen deutſchen Gedichten, 3. B. in dem 
aus Iateinifchen und deutjchen Berfen gemifchten de vani- 
kate mundi überlaflen konnte. Seine heften Gerichte hat 
‚Herder (in feiner Terpfichore) in einer trefflichen deutſchen 
Ueberfegung erneuert. Deutichland war aber in diefer Zeit 
zerbrochen, entvölfert, an fremde Beftandtheile preisgegeben, 
und darum mußte ihm auch die Einheit feines National: 
ausdruds wieder verloren gehen. 

Nur in dem grünen und geiftig beweglichen Schlefien 
war ed, wo im fiebzehnten Jahrhundert die deutſche Muſe 
einen neuen Heimathsſitz fich ſchuf und in ihren Liedern 
die deutfche Sprache zu befferen Zeiten himübertrug. Die 
erfte Ichlefifche Dichterfchule, welde durch Martin 
Opitz gegründet wurde, und auch nach diefem Manne ge: 
wöhnlich als eine neue ihre Zeit beherrfchende Periode be- 
zeichnet wird (ungefähr von 1624 — 1670), überrafcht ung 
Durch den friſchen Muth, mit dem fie es plötzlich, in bier 
fem geiftesleeren Getümmel des damaligen Deutfchlandg, 
unternahm, einen neuen Schwung in die vaterländifche Poe- 
fie zu bringen. Der fchlefiiche Volkscharafter, auf welchen 
fih diefe neue Bewegung ftüste, konnte ſchon an fich als 
ein inniger poetifcher Grund und Boden angefehen werben, 
auf dem die nationale deutfche Dichtung ein eigenthümliches 
Wachsthum finden mochte. Aber es ift überhaupt zu be- 
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merken, daB in Schlefien damals ein erhoͤhtes geiſtiges Le⸗ 
ben fi} begründet hatte, namentlih eine wißfenfchaftliche 
und literariſche Regfamkeit, Die zum Theil mit der lebenbi- 
gen Verbreitung, welche die Reformation in Schleften ge- 
fanden, zufammenhing. 

Martin Opitz, geboren zu Bunzlau im Jahre 1597, 
(feit feiner Erhebung in ven Adelſtand von Boberfeld) ver- 
dient zwar ben Namen eined Vaters der neueren Dicht- 
funft, den man ihm gegeben, nicht in dem Umfange eines 
eigentlich productiven Genius, aber er war ein feiner, char 
rafterooller und durchdachter Geikt, welcher Die Deutiche Lite- 
ratur in die Schule nahm und ihr eine neue Erziehung 
wiberfahren ließ. Die Correetheit, zu weicher Opitz bie 
deutſche Darftellimg zügelte, war eine anmuthige Holläan- 
derei, eine Reinlichfeit und Sauberkeit in Worten und Ger 
danken, der ſich fein Naturell offenbar durch feinen Aufent⸗ 
halt in den Niederlanden zuerft anbequemte. Zweierlei 
Richtungen machen bie Geftalt dieſes Schriftftellerd bebeut- 
ſam für das neue Werden ver Biteratur. Einmal, Daß er 
als Weltmann vielfältigen Menfchenverfehr genofien, und 
auf Reifen, an Höfen und inmitten der höheren Geſell⸗ 
fchaft fich freie Lebens- und Ausdrucksformen zueigenger 
macht hatte. Dann, daß er auf die Quellen der deutſchen 
Sprache wieder zurüdging, eifrige Nachgrabungen nach den 
verfunfenen Schäten der früheren Zeit anftellte und über: 
haupt mit klugem Blick Alles beherrichte,was nur im Be: 
reich des Studiums lag. So arbeitete er einen geſchmack⸗ 
vollen und tadellofen Typus in fich aus, der durch feine 
Sicherheit und Geſchmeidigkeit wohl eine formelle Grund: 
lage für die neuere Dichterfprache abgeben Tonnte, aber 
Beine eigentliche innere Macht des Genius ausübte. Jeden: 
falls bereicherte er das deutſche Literaturgebiet um ein We⸗ 
fentliches, und wenn ihm auch theilweife ein Vorwurf dar⸗ 
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aus gemacht werden. kann, daß er fich zu viel mit ber 
Rachbildung der auslaͤndiſchen Poeſie und ihrer Formen zu 
ſchaffen machte, wie er durch feine zahlreichen Ueberſetzun⸗ 
gen fremder Literaturwerke bewieſen, fo ermeiterte er Doch 
dacdurch zugleich den Horizont der deutſchen poetifchen Bil- 
dmg, und wirkte in biefer Hinſicht zur Vermittelung Der 
titerarifchen Eigenthuͤmlichkeiten der Nationen, wie Tpäter 
ah weiterem Maßſtabe vie Führer der. romantiſchen Schule. 
Befonders waren es die metrifchen Formen ber beutfchen 
Bette, welche Opitz mit vielem Geſchick nach den Beiſpie⸗ 
{en der auslaͤndiſchen Dichter neu geſtaltete, bereicherte und 
auf beitinmtere Geſetze zuruͤckfuͤhrre. So hatte er nament⸗ 
&ch dar Alerandrinet (beſonders im feiner Ueberſetzung 
der Antigone des Sophofles) in eliter fefteren profobifchen 
Gern angewandt, als die Franzoſen, welche noch feine ei- 
gentlide Mefung, fondern nur eine Abzählung der Syl⸗ 
den ſtattfinden ließen. Als feine Vorgänger in einer ges 
bildeteren metrifchen und profopifchen Form der deutſchen 
Sprade können zwar ſchon bie beiden Dichter Rudolf 
Medherlin (1584-1651; „zwei Büchlein Oben und 
Geſaͤnge“ Stuttgart 1618) And ver begeifterte Jefuit Fries 
drid von Spee (1591 — 1635, „Trug Rachtigall“ Köln 
4649, „gülden Tugendbuh” Köln 1666) angeſehen wer⸗ 
den, aber fie ftanden. noch nicht auf der Höhe der gelehrten 
und weltliden Durchbildung, die dem Optb gerade Dielen 
wirkſamen Standpunct in der beutfchen Literatur gab und 
ihn zugleich gu einer Bermittelung berfelben mit ven höhe: 
ren Ständen feiner Zeit befähigte. 

Das Opis jedoch keineswegs einer blinden Ausläns 
derei in feinen Beftrebungen hingegeben war, fondern alle 
fremden Aneignungen, die er machte, nur in den Kern ber 
deutfchen Nationalität felbft zu verwandeln ftrebte, geht aus 
vielen Stellen feiner theoretifchen Schriften über deutſche 
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Dichtkunſt und Sprache hervor, befonders aus feinem Arist- 
archus sive de contemptu linguae teutonicae, welche 
Abhandlung Opitz ſchon im Jahre 1617 als Gymnaſtaſt 
zu Beuthen fchrieb. Er kämpfte darin nachbrüdlich für die 
Reinheit und Aechtheit der deutfchen Sprache, brandmarkte 
alle Ausländerei und Sprachmengerei und empfahl zugleich 
dad Studium der alten Eaffifchen Literatur als die wahre 
Duelle freier und höherer Bildung. Der eigentliche Ca— 
non Des neuen und geregelten Geſchmacks aber, welcher bie 
literarifche Oberherrfchaft Opitzens bezeichnete, ift feine be- 
rühmte Abhandlung von der deutſchen Poeterey, fpd- 
ter auch Prosodia germanica von ihm betitelt, die zuerft 
1624 in Bredlau herausfam und bis zum Jahre 1668 in 
zehn Auflagen Durch Deutfchland verbreitet wurde. In Dies 
fem Buch ging Opis im Einzelnen in die Formen der deut 
ſchen Darftellung ein und fuchte derſelben fowohl in gram- 
matifcher wie in ‚höherer Tünftlerifcher Hinficht ihre Normen 
zu geben. 

Die eigenen dichteriſchen Arbeiten. des Martin Opis 
haben einen vorherrſchend didaktiſchen Charakter, Doch lieſt 
man in feinen „poetifchen Wälbern‘ auch einige Lieber, bie 
aus einer innigen bichterifchen Anfchauung geflofien find. 
Beſonders verfteht er fich auf die Befchreibung, und hierin 
ift vornehmlich fein Gedicht „Befunius‘ (1633) berühmt und 
als Opigend Meifterftüd betrachtet worden. Seine Tleber- 
tragung von Rinuccini's fchäferlichem Singfpiel „Daphne“ 
(welches Stüd, mit Muſik von Bert, zum erften Male in 
Slorenz 1594 gegeben war) kann gemwiffermaßen ald die 
erfte deutfche Oper betrachtet werben; fie wurde von Schuͤtz 
(Sagittarius) componirt und fam am Dresdener Hofe zur 
Aufführung.) — 


*) Gefammt« Ausgaben von Opitzens Werken find: bie 
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Eine eigenthümliche Förderung des Fiterarifchen Lebens 
wurde in biefer Zeit Durch die fogenannten. Sprachge— 
fellfchaften erftrebt, Die zum Theil nach dem Vorbild ber 
italienifchen Afademieen, befonders der Academia della 
crusca geftiftet wurden, jedoch eher guten Gelchmad und 
Darftellung in Deutfchland verdarben, ald daß fie ihn hät- 
ten reformiren follen. Spielerei und gemüthliche Albern- 
beiten wurben der Charakter der deutſchen Gefellfchaften des 
fiebzehnten Jahrhunderts. Sie hätten für die Nationalli⸗ 
teratur denfelben Mittelpunct abgeben fönnen, wie bie Uni- 
verfitäten für die wiflenfchaftliche Bildung, aber ſolche Con⸗ 
centrationen oder Vertretungen hat die deutfche Literatur 
jederzeit vergebend angeftrebt. Die deutſchen Gefellichaften 
des fiebzehnten Jahrhunderts waren in allen Schwächen ihres 
Zeitalterd mitten befangen und ‚verzierten biefelben noch mit 
allerhand phantaftischem Aufpug und Gaufeleien, mit denen 
fie ihre Statuten behingen. Die beveutendfte diefer Gefell- 
fhaften war die fruchtbringende oder der Palmenor— 
den, geftiftet auf der Wilbelmöburg zu Weimar, ‘den 24. 
Auguft 1617, unter den Aufpizien breier Herzöge zu Sach⸗ 
fen, Johann Ernft, Friedrich und Wilhelm, ‚und zweier 
Fürften von Anhalt, wie fich denn überhaupt dieſe Geſell⸗ 
Schaft ſtets Durch die Mitgliepfchaft hoher fürftlicher und 
adeliger Häupter auszeichnete. Unter den Schriftftellern, 
welche dieſer Geſellſchaft angehörten, ift Opig felbft, als 
„der Gekrönte” zu ‚nennen. ‚Außerdem „der durch fein Buch 
„von den Urfachen des teutfchen Kriegs" (Frankfurt 1617) 
befannte weimariiche Archivar Friedrich Hortleder, fer- 


Danziger (1641, 2 Bände), die Amfterdamer (1646, 3 
Bände), und die Bredlauer (1690, 3 Bände). Doch find fie 
alle mehr oder weniger unvolljtänbig. 
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ner der Dichter Dietrich von dem Werder, ein Oberft 
in Guftav Adolf's Heer, der Arioſto's raſenden Roland und 
Taffo's befreites Jeruſalem ind Deutfche überfegte und 
einen politischen Roman Diana, auf vie Verhälinifie bes 
dreißigjaͤhrigen Krieges gebaut, fchrieb (1644); Franz Frei⸗ 
herr von Logau (1604— 1655), deſſen wohlverbienter 
Ruhm als epigrammatifcher Dichter Durch Leffing und Ram- 
fer erneuert und ſeitdem bis in die Gegenwart hinein le⸗ 
bendig geblieben ift (100 deutſche Reimſprüche, Breslau 
4638, und 3000 (eigentlich 3553) deutſche Sinngedichte, 
Bredlau 1654, herausgegeben von Leffing und Ramler, 
Leipzig 17539, überarbeitet von Ramler, Leipzig 1791); 
Philipp von Zefen Coder Gaefius, 1619-1689), als 
Dichter durch Außerft zahlreiche Iyrifche und fchäferliche Poe⸗ 
fieen befannt; 3. G. Schottel, duch ein in grammatifcher 
Hinficht beventennes Werk „ausführliche Arbeit von ver 
deutſchen Hauptfprache” (Braunſchweig 1663) befannt; 
Andreas Gryphius („ver Unſterbliche“); Mefcherofch 
und Andere. 

Der fruchtbringenden Gefellfchaft folgte die deutſchge⸗ 
finnte Genoſſenſchaft oder der Rofenorden, durch 
Bhilipp von Zefen und Dietrich Peterfon zu Ham 
burg gefliftet. Diefe Geſellſchaft aber, weiche ſich fpäter 
in Zünfte, die Rofen=, Lilien-, Relfen=, Rautenzunft u. f. w. 
theilte, gerieih mit ihren Beftrebungen gegen bie Verkehrt⸗ 
heiten des Geſchmacks und namentlich gegen die Sprach⸗ 
mengerei des Jahrhunderts wieder in das entgegengefehte 
Extrem der Pebanterie, und legte den Grund zu jenem 
abenteuerlichen Burismus in Deutfchland, der den ganzen 
Bildungsgang unferer Sprache verfennt und die Freiheit 
und Aneignungsfähigfeit derſelben an ver innerften Wurzel 
hemmt. Noch mehr ins Lächerliche hinüber fchimmerte die 
Sefellfhaft der Pegnitzſchäfer ober der gefrönte 
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Binmenorden, geftiftet duch Georg Philipp Hars⸗ 
doͤrffer (1607 — 1671), einen nuͤrnberger Rathsheren, der 
viele lyriſche und ſchaͤfeeliche Boefleen dichtete und auch eine 
Art von Poetik, unter dem Titel „der poetiſche Trichter” heraus⸗ 
gab; und durch Johann Klaj (1616— 1656), der Iyri; 
ſche Schäfernoefieen und auch eine Neihe von Dramen 
(&ngel» und Drachenftreit,” ‚der Teivende Chriſt“ Nätn: 
berg 41644, „Herodes der Kindermörbder” 1645 u. a.) 
ſchrieb. — 

Unter ven Dichteen, die das von Opitz begonnene 
Werk edeler poetifcher Sormenbildung mweiterführten, ik vor 
len Paul Flemming, aus dent Bolgtlande (1609 — 
1640) zu nennen In ihm war ein origineller Dichter: 
geiſt lebendig, der auf einen tiefen deutſchen Gemuͤthsgrunde 
ruhte, und an’ Schaffenskraft und poetiſcher Macht weit 
den Opitz ſelbſt uͤberragte. Die von Opitz neu angeregten 
Formen wurden erſt durch Flemming mit wahrhaft poeti⸗ 
ſchem Geiſt und Inhalt erfüllt, wie z. B. das Sonett, 
in deſſen Form Flemming Ausgezeichnetes leiſtete. Im 
Liebesgedicht, in dem er eine ſeelen⸗ und gedanlenvolle Gluth 
in wunderbarer Zartheit und Fülle aushauchte, iſt er ebenſo 
ſehr Meiſter, wie im geiſtlichen Lied, in dem er einen tiefen 
und kraͤftigen Herzenston angeſtimmt hat. Das treffliche 
Lied: „In allen meinen Thaten,“ das in alle Geſangbücher 
übergegangen, ift von Paul Flemming. Die erfle Aus- 
gabe von Flemming's Gedichten erfchien Jena 1642. Die 
neuefte Ausgabe beforgte Guſtav Schwab, Stuttgart 
4820.°) Flemming machte mit Adam Olearius (1600 


*) Varnhagen von Enfe hat im vierten Band feiner Bio⸗ 
graphifchen Dentmale (1827) eine ſehr intereffante und in allen 
damaligen Lebensverhältnifien vortrefflich orientirende Biographie 
geltefert. 
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— 1671) zufammen die Reife nach Perfien mit, welche 
von der holfteinifchen Gefandtichaft unternommen wurde 
und die Olearius (der ſich auch als Dichter durch ein Lob- 
gedicht auf Guſtav Adolf, und durch ein Lehrgebicht von 
der Entftehung des Tabacks, 1643, befannt machte) in fei- 
ner „Mostowitifchen und Perſianiſchen Reifebefchreibung 
vom Jahre 1633— 39 (Schleswig 1647) befchrieb. Ole⸗ 
arius bereichert auch die poetifche Phantafte der Deutfchen 
mit orientalifchen Aufhauungen, indem er Saadi’s Giu- 
liftan oder Rofengarten und Lockmans Fabeln in beutfche 
Proſa überfett (1654). 

Die Igrifche Poeſie gewann in diefer Zeit Durch eine große 
Anzahl von reichbegabten Talenten eine bedeutende Vertre⸗ 
tung und Ausbreitung Wenn Paul Flemming einer der 
eriten und größten Lyriker Deutſchlands zu nennen ift, fo 
fünnen feine anderen Iprifchen Zeitgenofien zwar nicht auf 
eine jo hohe Stellung in der Poeſie Anfpruch machen, ver: 
dienen aber nicht minder im Gedaͤchtniß unferer Nation feft- 
gehalten zu werden. Unter dieſen ift befonders Andreas 
Scultetus zu nennen, defien Gedichte Leffing wieder auf- 
fand und (Braunfchweig 1771) herausgab. Diefer aus 
Bunzlau gebürtige Dichter, defien Lebensverhältniffe uns faft 
gänzlich unbekannt geblieben, jcheint in ganz jungen Jah⸗ 
ren um 1642 in Breslau geitorben zu fein. Unter feinen 
hochtönenden Gedichten, die an innerer Macht weit feinen 
Meiſter Opig übertroffen ‚haben, iſt befonders die „öfterliche 
Zriumpbpofaune” (Bredlau 1642) anzuführen. Ferner er- 
fhienen von ihm „der blutfchwigende Jeſus,“ „Friedens 
Lob- und Krieges Leidgefang” (Breslau 1641) und eine 
Reihe von Gelegenheitögedichten. Neben ihm ift fein 
Freund und Landmann, ber .britte bunzlauifche Dichter 
Andreas Tſcherning (16114 — 659% .anzuführen, der 
faft ein Nachahmer von Opis zu nennen iſt, wie er auch 


14. Die deutſche Poeſie im fiebzehnten Jahrhundert. 301 


in Opisifcher Art ein „unvorgreifliches Bedenken über etliche 
Migbräuche in der deutſchen Schreib- und Sprachkunſt“ 
(Lübe 1659) herausgab. ALS Dichter ließ er geiftliche 
und weltliche Lieder, „veutfcher Gedichte Frühling” (Bres- 
lau 1642), „Bortrab des Sommers deutfcher Gedichte” 
(Roſtock 1655) „Lob der Buchdruderei” (Breslau 1640) 
„Poetiſche Schatzkammer“ (Lüber 1659) erfcheinen. Yerner 
find zu nennen die Dichter Heinrich Albert, aus dem 
Boigtlande (1604— 1668), Simon Dad, aus Memel 
(1605 — 1659), Brofefior der Poeſie zu Königsberg, be⸗ 
fonders als Kirchenliederdichter ausgezeichnet, Robert Ro- 
berthin (1600— 1648), Johann Rift (1607 — 1667), 
ein medlenburgifcher Kirchenrath, einer der fruchtbarften geift- 
lichen Liederdichter, DVerfafier des befannten und zum Theil 
berüchtigten Liedes: „OD Ewigfeit du Donnerwort”),.Georg 
Neumark (1621 — 1681), Verfaſſer geiftlicher und welt; 
licher Lieber, darunter des bekannten: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten”), Samuel von Butſchky, ein Bres- 
Inuer (1612 — 1678, ein fehr reicher und tieffinniger Dich- 
ter, mit muftifchen und katholiſchen Tendenzen, in denen er 
aber Träftig, gedankenvoll und fchwungreich fich zeigt, Sieg- 
mund von Birken (oder Betulejus, 1626 — 1681) ein 
Böhme von Geburt, der geiftlihe und weltliche Gedichte 
fehreibt und aud) ald Dramatifer (Margenis, ein Feftfpiel) 
thätig ift, 3 Georg Schach, der außer feinen Iprifchen 
Gedichten auch eine „Comedia ‘vom Studentenleben“ (Leip- 
sig 1657) herausgiebt, Baul Gerhard, aus Gräfenhai- 
nichen (1606 — 1676), ‘der dem proteftantifchen Kirchenge- 
fang eine einfache, Elare und milde Vollendung giebt (Haus: 
und Rirchenliever” Berlin 1666), und Sohann Scheffler, 
geriannt Angelud GSilefius, aus Breslau (1624— 
1677), dieſer tieffinnige geiftliche Epigrammatifer, der 
in der Geſchichte der deutſchen Myftif eine eigne Wuͤrdi⸗ 
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gung verdient, und deſſen fperulative Bedeutung ebenfo 
groß iſt wie feine pretiſche. („Cherubiniſcher Wanders⸗ 
mann,” Wien 1657, „Evangeliſche Perlen,“ Glaͤtz 1676; 
„Heilige Seelenluſt, oder geiftliche Hirtenlieder ver in ihten 
Jeſum verliebten Pſyche,“ (mit Joſephi Melodieen) Breslau 
1068, „Betrachtung ver vier legten Dinge’ Schweidnitz 
1675). Auch zwei Dichtetinnen dieſer Zeit wollen wir 
hier erwähnen, Louiſe Henriette Kurfürſtin von Brans 
denburg (1626-—1667), Berfaflerin des Liedes: „Jeſus, 
meine Zuverſicht,“ auf deren Beranflaltung das Berliner 
Geſangbuch (1653) durch Ehr Runge herausgegeben 
wird; und die liebliche und firnreihe Sibylle Schwarz 
(1621 —-1638), die Tochter des Bürgermeifterd zu Greifs⸗ 
wald (geiftlihe und weltliche Gedichte, herausgegeben von 
Gerlach. Danzig 1650). — 

In der Mitte dieſer Zelt fteht ein Genius, ver ſich 
eine umfafendere Herrfchaft in dem Reich Der Poeſie zu 
begründen ftrebte und vorzugsweile das Drama mit ſchoͤpfe⸗ 
rifcher Kraft anbaute. Dies ift Andreas Gryphius, ver 
im Jahre 1616 zu Groß/Glogau geboren wurde und 1664 
als Syndicus dafelbft ſtarb. Das Seltſame und Außer: 
ordentliche, das im Charakter diefes Mannes lag, wurde 
auch der Grundzug feiner dramatifchen Dichtungen, in de⸗ 
nen ein ftarfes und vielbewegliches Gemüth ſich offenbart 
und ein ernfter, Träftiger Sinn das Leben ergreift. Dan 
hat diefen Dichter früher zuweilen mit Shaffpeare ver; 
glichen, beſonders iſt dies von Elias Schlegel gefchehen, 
der eine eigene Abhanblımg darüber „Vergleihung Shaf- 
fpeares und A. Gryphs“ (im written Bande feiner Werke, 
Kopenhagen ımd Leipzig 1764) gejchtieben. Dabei figurtrt 
vornehmlich uch der fehr Außerliche Umftand, daß Gryphius 
im bemfelben Jahre geboren, in dem Shalſpeare geftorben. 
Gryphius ſcheint fich aber vielmehr den Holländer Jooft 
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van Vondel zum Muſter feiner dramatiſchen Darſtellung 
genommen zu haben. Auch Bat er in mehreren feiner 
Stüde den Seneca und bie Htallenifchen und franzäftfehen 
Dramatifer vor Augen gehabt, Eigenthuümlich iſt vem 
Gryphius die Richtung auf das Element des Wunberba⸗ 
ren und Gefpenfterhaften, das in feinen Dramen, oft mil 
einer großen Kraft der Phantafle, eine fo hervorragende 
Stelle einnimmt, und bei ihm mit um fo größeren Ans 
fprüchen auftritt, als der Dichter felbfl, wie aus mehreren 
Zügen in feiner Biographie erfichtlich ift, mit einem eigen⸗ 
thümlichen Glauben an die geheimnißvollen Mächte des 
Dafeins Hingegeben war. ‘Dagegen emüchterte er auch 
wieder feine Erfindungen durch allegorifche und divdaktiſche 
Elemente, durch moralifhe Sprüde und ein fentenzidfes 
Pathos, womit er feine Poeſie überfülte. Seine Dramen 
zeichnen ſich häufig durch eine feidenfchaftliche Gewalt ber 
Sprache und durch erhabene Schilderungen aus, aber ben 
Charakteren fehlt oft eine beftimmtere Geftaltung, wie auch 
bie ganze Darftellung noch zur feiner irgend Tünftlerifchen 
Vollendung gelangt. Unter feinen Trauerfpielen find am 
bhervorftechendften: „Leo Arminius,“ die Ermordung des 
byzantiniſchen Kaifers Les duch den Aufrührer Michael 
Balbus behandelnd, ein Stüd mit einigen hochtragifchen 
Momenten; ferner „Katharina von Georgien,” das roman⸗ 
tiſche Trauerfpiel „Eardenio und Eelinve,” der troden hi⸗ 
ftorifche „Karolus Stuartus,” der eigentlih nur ein pas 
thetifcher und fentenzenreicher Beweis von der Abfcheulich- 
keit des Königemorves fein fol. Unter feinen Lufifpielen, 
welche Gryphius ſelbſt „Schtmpf- und Scherzfpiele” bett 
telt, it auch heutzutage noch Fein fÜbermütbiger Peter 
Squenz („Absurda comiea, sder: Herr Peter Squenz, 
Schimpfſpiel,“ nach Gottſched's Angabe zuerſt 1663 ge 
druckt) befannt. Gryphius hat darin die in Shaffpeare's 
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Sommernahtstraum vorfommende Gefchichte von Pyramus 
und Thisbe behandelt, und wenn er auch vielleicht das 
Shaffpearifhe Stüd felbft gar nicht lannte, das übrigens 
fchon ‚um dieſe Zeit wahrfcheinlich durch die englifchen Ko⸗ 
möbianten in Deutfchland aufgeführe worden war, fo hatte 
er doch bei der Bearbeitung feines Peter Squenz ein Stud 
von dem deutfchen Dichter Daniel Schwenter (1636 
zu Altorf geftorben) vor Augen, woraus er, wie er felbft 
in der Vorrede fagt, den Stoff zu feinem Peter Squenz 
entnommen. Schwenter aber jcheint entweder ein altdeut⸗ 
ſches Baftnachtsfpiel oder den Shaffpeare’fchen Sommer- 
nachtstraum feldft zu feinem Stüd benugt zu haben. Ei⸗ 
nen originellen Schwanf zeichnete Gryphius in feinem 
„Horribilieribrifar,“ worin er die Renommifterei des Porte⸗ 
d'epo's vortrefflich -fatirifirte. Die Stüde des Gryphius ha- 
ben alle eine regelmäßige Eintheilung in fünf Acte, die bei 
ihm Abhandlungen heißen. Seine Scenen nennt er Eins 
gänge,.die Chöre Reyen. In feinen anderen poetifchen 
Werfen, befonders in feinen Oden uud Sonetten, erweift 
er fich als einen Zögling der Dichterfchule des Opis. Bon 
den Ausgaben feiner fämmtlichen Werke ift die durch fei- 
nen Sohn Chriftian Gryphius beforgte (Breölau und Leip- 
sig 1698, in zwei Theilen) die vollftändigfte. — 

Die zweite fchlefifche Dichterfchule, deren Zeit 
ungefähr von 1670— 1700 .zu fegen ift, machte ganz ab= 
fonderliche Anftrengungen, um der deutfchen Poeſie einen 
reichen und genialen Aufſchwung zu geben, und wenn auch 
die Berirrungen, welche den Yührern diefer neuen Ge- 
fchmadsrichtung in Deutfchland beigemeſſen werben, zum 
Theil fehr bizarrer und phantaftifcher Art waren, fo ließ 
fich ‚doch auch bei.einigen berjelben ein bedeutendes Talent 
und große dichterifche Anlage nicht verkennen. Das eigent« 
liche „Haupt diefer Schule wird Ehriftian Hofmann 
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von Hofmannswaldau (1618 zu Breslau geboren und 
als Rathsherr vafelbft 1679 geftorben) genannt. Er, und 
Caspar Daniel von LXohenftein (aus Nimptfch in 
Schlefien, 1635 — 1683) wurden bie erften Urheber der pi- 
quanten und hypergenialen Schreibart in Deutfchland, bie 
durch die Ramen diefer Autoren faft fprüchwörtlich ge- 
worden. Hofmann von Hofmannswaldau, ein Mann 
von großer, bewundernswürbiger und doch verborbener 
Phantaſie, hatte durch feine ercentrifchen und üppigen Poe- 
fieen .die erfte Grundlage zu dieſer Manier gelegt, welche 
in ihren Formen zum Theil auf eine Nachbildung der ita- 
lienifchen Poeſie fich ftügte, wie denn auch Hoffmann eine 
Bearbeitung von Guarini's Pastor fido herausgab. *) 
Eine vielfeitigere Thätigfeit zeigte Lohenftein, dem 
eine große, auch durch mannigfache Reifen genährte Bil 
dung nicht abzufprechen if. In ihm lagen glänzende 
geiftige Elemente gegeben, die er jedoch nicht zu einer reis 
nen Harmonie verarbeiten konnte, in deren überfchwängli- 
her und abfichtlich aufgefchraubter Verwendung aber ber 
„Lohenſtein'ſche Schwulft” feinen Urſprung erhielt. Den 
geringften Gehalt haben feine Iyrifchen Gedichte, beſonders 
feine geiftlichen Lieder („Himmelsfchlüffel” und „Geiftliche 
Gedanken.) Auch in der antiken „Heroide, die Hofmanns- 
waldau ebenfalls anzubauen firebte, kann man ihn nicht 
eben glüdlich nennen. Eine in mehrfachen Betracht aus⸗ 
gezeichnete Leiftung ift Dagegen fein großer Roman Armi⸗ 
nius und Thusnelda, ber fih an mehreren Stellen zu 
einer Er Energie der Darftellung erhebt und zur 


*) Die befte und vollftänvigfte Ausgabe feiner Gedichte ift 
die von B. Neukirch beforgte: „Herrn von Hofmanndwaldau und 
anderer Deutfchen auserlefene und biäher ungedruckte Gedichte,“ 
7 Bände, Leipzig 1695 —1727 und 1734. 
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weilen ſogar der einfuchen Würke mes Geſchichtsſchrei⸗ 
bers in den hiſtoriſchen Partieen nachſttebt. Dieſer Ro⸗ 
man, gu feiner Zeit vom Leſepublikum verſchlungen, Für 
und wegen feiner Weisbaufchigkeit und in ſtofflicher Hin⸗ 
ſucht nicht urht genießbur, IR das werthvollfte Document 
diefer zweiten ſchleſiſchen Schule, in der die Phantafie ich 
gänglich aller Zägel der Sprache und Darſtellung bemäch⸗ 
tige. Robenfein hatte in bieſer Gauung ſchon Borgänger 
in Deutſchland gehabt, befenbas an Philipp von Selen 
adtiatiſcher Roftmunde und Buchhohens Herkulrs und Ba- 
Hola, Auf eine merfwärbige Weife hat aber Lohenſtein in 
jenem Roman in der voͤmiſchen Geſchichte zugbeich einr Stu⸗ 
die Aber ven ſchleſiſchen Adel eingewoben, die fich hier feht 
fonberbar snimmt, and auch Für bie heutige Zeit noch 
Intereffe hat, Lohenſtein haue feinen Roman, ven er ſchon 
ia feinem Alter begaan, nicht mehr wollenden koͤraen, went 
auf fein Bruder bie Fortfetzung, und ein Ptediger Chr. 
Wagner den Schluß Hinzufügte. Der zuerſt von B. Neu: 
firch herausgegebene Roman (Reipzig 1689, 1690, 2 Theile) 
erſchien mit jener Fottſetzung und dem Schluß herausgege⸗ 
ben von ©, Chr. Gebauer (Leipzig 1731, A Theile). 
Lohenſtein ſchtieb auch mehrere Traueripiele, unter vewen 
feine „Clevpatra,“ „Agrippima,” „Sophontsbe” um bekann⸗ 
keften gervorden iind. Seine Beſttebungen um die Ran 
Heit der deutſchen Sprache verdienen aber ımter allen Um⸗ 
ſtaͤnden anerfannt zu werden — 

Diefer deutſche Gongorismus, der Durch Hofmanns- 
waldau und Lohenflein begruͤndet worden, uberbot ſich noch 
in den Nachahmern, unter denen Heinrich Anſelm von 
Ziegler und Kliphauſen (1653 — 1690 obenan ſtand. 
Seine „Aſiatiſche Baniſe oder blutiges und doch muthiges 
Pegu“ (Leipzig 16088) veranlaßte zu ſeiner Zeit eine ganze 
Baniſen⸗Literatur in Seiten« und Gegenſtuͤcken. Nicht ge- 
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radezu einen Nachahmer dieſer Manier fanı man den Ger- 
zog Anton Ulrih von Braunſchweig (1633 — 17144) 
nennen, der, außer feinen Romanen, auch durch feinen a 
teren Vebertritt zur katholiſchen Religion Aufſehen in feiner 
Zeit erregte. Durch feine Romane: ver „burchlauchtigften Sy⸗ 
serin Aramena Liebesgeſchichte“ (Rürnberg 1669, 5 Theile) 
und „Denia, römifche Befchichte” (Rürmberg 1685 
4707) electrifiete er gewaltig das Iefelnftige Publikum feiner 
Zeit. Wr Hatte fich ebenfalls nach Hofmannswaldau ge- 
bildet, aber die Darſtellung feiner Romane ift einfacher, 
etwas weniger barod und nicht ſo üppig. Die Romane 
diefes bächerfchreibenden Fürſten find auch, in geſellſchaftli⸗ 
cher Hinficht bemerbenswerth, indem fie Bilder des Hoflebens 
und der Höheren Bebemöfreife in die Intereffen der deut⸗ 
chen Leſewelt brachten. Die Romanenliteratur der Dame 
ligen Zeit ruhte in Erfindung und Behandlung vornehm⸗ 
lich auf dem franzöſtſchen Geſchuack der Scudoͤry und des 
Calprenode. Der eigentliche Reiz diefer deutſchen Romane 
aber war das Unmoͤgliche, das gar nicht Eriflirende, for 
wohl in Geſtalten wie in Ereigniſſen, und Die Deutfchen 
bes fiebzehnten Jahrhunderts hatten ihr Vergnügen daran, 
dieſe Abenteuer eines in bie blaue Luft hineinfegelnden Ler 
send mitzuträumen. Das Wirkliche in diefem Jahrhundert 
war das MWüfte und Unbehagliche, ein Getümmel von 
feindlichen Bildern, dem man zu entfliehen ſuchte, und fo 
ſetzte man fich dieſe weſenloſen Geſtalten einer tomanbaften 
Weltordnung zufammen und bevölferte magiſch die fernen 
Räume Hinter den Bergen. Dies verworrene Sahrhundert 
war gänzlich ohne Ideale. Sein Zerfallenfein mit ber 
Wirklichfeit führte es nicht auf sine ibenle Welt, ſondern 
auf eine phantaſtiſche Hin, zu neuer Benwirrung der Le 
bensanſchauung. Statt der Ideale, welche doch wieder 
nur eine Wirklichkeit erzielen, gerieben die Deutfchen auf 
21* 
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Phantasmagorien, mit denen fie fich in bändereichen Ro: 
:manen ihre Sehnfucht nad) den beflern Zuftänden hin— 
taͤuſchten. 

Der berühmte Roman vom „abenteuerlichen Simpli— 
ziſfimus“ (Mömpelgart 1669) den ein Musfetier des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, Samuel Greifenfon von Hirfch- 
berg, defien Lebensumftände fonft unbekannt geblieben, un- 
ter dem Ramen German Scleifheim von Sulsfort 
verfaßte, behauptet in diefem Sinne feinen eigenthümlichen 
Werth. Diefes mit friſchem Soldatenfinn gefchriebene Buch 
liefert ein keckes Sittengemälde auf dem nächften Grund 
und Boden der Gegenwart, und tritt der erträumten und 
frembartigen Romanenwelt mit einheimifchen Clementen 
gegenüber. Die Phantaſie wurde in diefem Roman mitten 
in die Gefchichte des Tages verfest, der Held ift ein Aben- 
teurer, der nicht mit Luftgebilden, fondern mit den Yormen 
der Wirklichkeit -fich -herumfchlägt, und wenn es auch bie 
zarr und feltfam hergeht, fo foll damit gerade das Leben 
und die Zeit, wie fie find, -gefchildert werben. 

Auf einem andern Gebiet ift der fchon früher ange: 
führte, gelehrte und weltfundige Adam Dlearius (1600 
—1671) zu nennen, der in feiner „Moskowitiſchen und 
Perfianifchen Reifebefchreibung vom Jahre 1633 — 1639 
(Schleswig 1647) die profaifche Darftellung für die An- 
ſchauung des Wirklichen bildete. Das Interefie am Rei⸗ 
feleben, das er durch fein damals vielverbreitetes Buch in 
der Zeit erregte, febte fich erft zu Anfang des folgenden 
Jahrhunderts in den zahllofen Robinfonaden fort, die 
feit Defoes Robinfon Erufoe auch Deutfchland in allen 
Geftalten uͤberſchwemmten, und worin fich wieder abenteuer: 
liche Wirklichkeit mit dem Phantaftifchen mifchte. 

Die merkwürdigfte Mifchform des ganzen Jahrhunderts 
ift aber Abraham a Sancta Elara, eigentlich Ulrich 


14. Die deutſche Poeſie im fiebzehnten Jahrhundert. 809 


Megerle, aus Schwaben (1642—1709). In dieſem 
humoriflifehen wiener Hofprediger haben ſich alle Elemente 
des Wirflichen und Phantaſtiſchen feiner Zeit zu einer ori⸗ 
ginellen und gewiflermaßen halbwahnfinnigen Geftalt vers 
förpert. Er Fannte die Welt, die Verhältniffe, das Volk, 
bie Großen, und feine Darftellung legt mit ihren taufend« 
fältigen Anfpielungen, Sleichnifien und Beobachtungen das 
merfwürbigfte Zeugniß davon ab,. aber er Eleidete Alles zu 
abenteuerlich in die Hannswurfttracht ein und feste ihm 
die Schellenfappe auf, wodurd oft feine fchönften Gedan⸗ 
fen wieder in eine burlesfe Phantasmagorie zerrinnen. 
She Sprache ift der Tummelplag aller Elemente biefer 
Zeit, ein wirres Schneeflodengewühl von Wörtern und 
Bilden, ein tumultmarifches Lager mit wüften Sol- 
batenlärm, romantischen Waldhornsflängen, Kapuzinerweis⸗ 
heit und Marfetenderwigen, und Hinter allem durchei⸗ 
nanderfchmetternden Getöfe oft ein zartes und liebliches 
Gemüth verborgen. Der fatirifche Genius dieſes Iahrhuns 
bertd brauchte fo ftarfes Nießwurz, um das apathifch ge⸗ 
wordene Volks- und Familienleben gewaltfam aufzufchüts 
teln. Unter den Werfen des Abraham a Santa Clara 
find befonderd zu nennen fein: „Indas der Erzſchelm“ 
(Bonn 1687), „Wintergrün; Abraham. Gehab dich wohl" 
(Wien 1700), „Reim dich oder ich biß dich” (Köln 1702), 
„Heilfames Gemiſch Gemaſch“ (Würzburg 1704) „Hui 
und Pfui der Welt“ (Würzburg 1710) „Etwas für Alle‘ 
(Rürnderg 1711) „Neu ausgehadtes Narrenneft” (Wien 
1737, 3 Theile) u. v. a..zu nennen. 

Einen ftrafenden. und ernften Ton der Satire flimmte 
auch 3. Mich. Moſch eroſch (1600 — 1669) an, welcher 
nach den Suenos bed Quevedo feine „Wunderliche und 
wahrhafte Gefchichte Philanders von Sittewald“ Cerft in 
einzelnen Blättern, dann gefammelt Straßburg 1650) ori 
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ginell bearbeitete. Sein Buch if für die Sittengeſchichte 
in: ben Jahren bes wreißigrährigen Krieges, für die Schil⸗ 
derung der Solbatengräuel bes damaligen Deutfchlande, 
in manchen Partien von cultushiftorifcher Wichtigkeit. 
Aur verliert ſich dieſes Mitglied der fruchtbringenden Ge⸗ 
fellfchaft oft in gar zu gelehrte Wibeleien und pebantifche 
Bortfpiele.. Ihm verwandt iſt der Satirifer Joh. Balz: 
tbafar Schuppe (1610 — 1661), der in feinen unter dem 
Titel: „Lehrreiche Schriften” gefammelten Satiren (Hana 
1663) manche magifterhafte Richtungen ber Zeit und ber 
damaligen Gelehrſamkeit Iuftig verfpottete. Er giebt zu⸗ 
gleich in feinen Schriften ein vielfeitiges Lebenobild ſckner 
Zelt, indem er die Zuftände des Volkes ebenfo. genau wie 
die der höheren Gefelljchaft und des Hofes in feinen Dar⸗ 
ftellungen auffaßt. Als Satirifer ift auch Joachim Rachel 
(1618-- 1669) zu nennen, deſſen in Alerandrinern gefchriebene 
Satiren zuerft Frankfurt 1664, und nachher in mehreren 
Ausgaben erfchienen. Ferner Joh. Wilh. Lauremberg 
(1591 — 1659) mit feinen „Beer olde berömede Scherz» 
gedichte durd Hans Willmfen L.Roft” (1654). — 

Die Poeſie dieſer Zeit, die befonderd als Lyrik in 
weltlichen wie in geiftlichen Tönen fo reich und mannig⸗ 
fach blühte, hat noch eine große Reihe von Namen aufju- 
weifen, von denen wir bier nur einige ber beften anführen 
wollen. Ehriftian Weife (1642 — 1708), der. in der 
Darftellung fchon eine Readion gegen die Lohenftein’ 
fhe Schule einleitete und Dagegen Einfachheit und Na⸗ 
türlichfeit wieder in die Poeſte zurüdzuführen ftrebte. 
Er war Lyrifer, Dramatifer und Romandichter. Seine 
Romane haben zum Theil, eine fatirifche Richtung, wie 
„Die drei Hauptverderber“ (Leipzig 1671), „vie drei 
ärgften Erznarren: der ganzen Welt” (1672), „vie drei 
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klugſten Leute“ (4673), „die politiſchen Näfcher” (1686). 
Als Dramasiler fchrieb er zweiunddreißig Stücke, unter de⸗ 
nen „ver bäuerifche Macchiavellus“ (Zittau 1679) „Mark: 
graf von Ancre“ (Leipzig 1681); Siegmund von Bir: 
fen oder Betulejus (1626 — 1681), der, wie er als Dramatti- 
fer und paftoraler Dichter mit Glück thaͤtig war, fo auch als hiſto⸗ 
rifcher Schriftfteler in feinem, „Ehrenfpiegel des Erzhaufes 
Defterreich” (Nürnberg 1668) eine nicht unbedeutende Leis 
fung in der Geſchichtſchreihung gab; Mich. Kongehl 
(1646 — 1710), geistlicher Lieberdichter; Chr. Anton 
Knorr von Rofenroth, ein Schlefter,,. (1636.-- 1689), 
der in myſtiſcher Richtung geiftliche Lieder und Spiele 
ſchrieb; ebenfo Quirinus Kuhlmann, in Breslau 1652 
geboren, und zu Moskau 1689. verbrannt, der eine große 
Anzahl muftifcher und fanatifcher Schriften gefchriehen, die 
jest fehr felten geworden find, Darunter: „Neubegeiſterter 
Böhme” (Leinen. 1674), „Himmlifche Liebesfüffe” (Jena 
1672), „Weſentlicher Kühlpfalter (Amſterdam 1686); 
3% Chr. Hallmann, auch ein Schlefier (1650 — 1704), 
befonderd als Dramakifer thätig, Berfaffer der „Trauer 
Freuden⸗ und Schäferfpiele” (Breslau 1773); Hans Aß⸗ 
mann Breiherr von Abſchatz (1646-1699), ein 
Dichter ganz im opitzifchen Geſchmack („Poetiſche Ueber⸗ 
fegungen und Gedichte nebft Leben,‘ Breslau 1704); F. 
R. Ludwig Freiherr von Banig, (1654 — 1699) 
preußifcher Minifter in Berlin, in feinen Poeſieen befonders 
ber Satire und dem Lehrgedicht ſich zuneigend („Nebenſtun⸗ 
den unterfchiedener. Gedichte,” herausgegeben von Lange, 
Berlin 1700, feitben in vielfachen Ausgaben und von ver⸗ 
fchiedenen Herausgebern, von: J. U. König, mit ber Bier 
graphie des Dichters, Berlin 1727 u. flgd: von Bodmer 
Zürich 1737. von Geßner, Bern 1770); Chriſtian Gry⸗ 
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phius, Sohn von Andreas Gryphius (1649 — 1706), 
ver „Boetifche Wälder, (Brankfurt 1698) herausgab.. — 


15. Die englifhe Literatur. 


In England fdheint die neuere Geſchichte auf dem 
Wege einer ganz naturgemäßen Entwidelung des Bolfs- 
lebend ihre wahre Aufgabe zur unmittelbaren Löſung ge- 
bracht zu haben, indem fie hier die auf das Höchfte aus⸗ 
gebildete Yreiheit des conftitutionellen Staatslebens zu⸗ 
gleich mit dem religiöfen chriftlichen Geift in allen Lebens⸗ 
äußerungen fo feſt und umertrennlich zu verbinden ges 
firebt. Aber doch hat hier die Gefchichte nur ein großar⸗ 
tiges Scheinbild ihrer Aufgabe vollbracht, und das freie 
Staatsleben, zu einem wie herrlichen und bewunderns⸗ 
werthen Organismus auch immer ausgearbeitet, fteht doch 
im englifchen Volke nur als der unendlich praktiſche und 
äußerliche Nationalgeift da, der, zwar frei, aber doch ge- 
bunden in biefer lähmenben Orthodorie des Lebens, vis 
geiftige Macht und Bewegung des modernen Gedankens 
nicht in fich durchempfunden hat. Daher die ftarre Ein- 
feitigfeit des englifchen Geifteslebens, das immer wieber 
ber eigenthümfichen Schwere des praftifchen uni: materiel- 
fen Raturels zu erliegen droht. 

Hier zeigen fi) die aus der Entwidelung des äußern 
Staatsorganismus herfließenden Bedingungen bes öffentli- 
chen Lebens und der Öffentlichen Meinung normgebender 
als aller Einflnß des Gedankens, der ed fich aber nicht 
nehmen lafien wird, auch bier noch feine Erjchütterungen 
und feine Trennungen, aus denen erft die wahre Einheit 
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wieder erwächt, zu vollführen Wir werden darum Eng; 
land bei aller Größe feiner Literatur und feiner Verfaffung 
immer nur ald den launenhaften Gegenfag zur Entwidelung 
ded modernen Bewußtfeind anzuerkennen haben. Ein bes 
fonderer Grund davon beruht in der unfpeculativen Rich: 
tung des englifchen Geifteölebens überhaupt, das zwar theil⸗ 
weife in ideale Stimmungen verfest, aber doch nicht durch 
Ideen aus den feftgezogenen Gränzen der. praftifchen Na— 
tionalität herausgebracht werden Tann. 

Es giebt nur eine Idee in England, welche eine all: 
gemeine und unumftößliche Gültigkeit erlangt hat, und dieſe 
ift zugleich die höchfte praftifche, nämlich die Idee der cons 
ftitutionellen Freiheit. Mit ihr verbindet ſich der religiöfe 
chriſtliche Sinn, um für Die wefentlichiten Lebensäußerungen 
eine fefte und ſtereotype Form zu fehaffen, innerhalb deren 
fih am Ende auch der Geiſt und jede Production befielben 
bewegen muß, wenn ihm der gültige Stempel zuerkannt 
werben fol. Dazu fommt, daß der Begriff des Dichters, 
des Literaten, des Philoſophen in England niemals in dem 
tiefinnerlichen Sinne und in einer allgemeinen Bedeutung 
anerkannt geweſen. Das heißt, die Engländer haben eine 
rein fiterarifche und geiftige Macht als folche niemals aner- 
fannt, und wie fehr fie auch. literarifche Verdienſte geehrt 
und belohnt haben, fo fonnten es doch die Schriftfteller nie 
recht zur Geltung eines in fich felbft anzuerfennenden Standes 
bei ihnen bringen. Nur was mit dem Staatöleben orga- 
nifch verfnüpft ift, Fann als etwas Selbftändiges angefehen 
werden, und die aus der Entwidelung des Staatdorganid- 
mus herfließenden Bedingungen bes öffentlichen Lebens und 
der öffentlichen Meinung find normgebender, ald aller Ein- 
flug der Denker. Die eigentliche Philofophie der Englän- 
der ift ihr Humor, der in der That eine eigenihümliche 
Art von fpecufativer Bewegungskraft in ſich enthält, und 
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ihre Literahır mit biefem durchaus individuellen Colorit ge- 
‚ färbt hat. Dieſer Nationalhumor, meiftentheild intereffant 
und von einer kernhaften Yülle des Gemüths zeugend, ent- 
fpringt auch wieder aus den Gegenfägen des öffentlichen 
Lebens, deſſen fehroffe Eontrafte, wie fie nirgend fonft flch 
gegenüberfichen, in biefer hin⸗ und herfehaufelnden fcherz- 
haften Weltanficht daſſelbe Gleichgewicht finden müflen, 
das fie in der Staatöverfaffung durch die Fünftliche Orga- 
nifation erhalten. 

In England tft aber zugleich der germanifche Lebens⸗ 
fern, welcher bier als ein urfprüngliches Volkselement mäch- 
tig if, in feinem wefentlichen Einfluß auf die —— der 
Nationalzuſtaͤnde zu erkennen. 

Die Fülle des germaniſchen Naturlebens hat fpeäng: 
lich in der englifchen Geiftesbildung eine Form der Freiheit 
gefunden. Das germanifche Naturleben, von dem die alte 
Volkspoeſie Englands fo herrlich raucht und tiberfirömt, 
dies germanliche Raturprinzip hat fi in England zuerft 
mit dem antiken YFreiheitöprinzip verbunden, und für Diefe 
Verbindung eine fefte Geftalt errungen in der brittifchen 
Berfaffung, die darum als ein hohes Denkmal der Eis 
nigung des modernen Gefchichtögeiftes mit der antifen Les 
bendform ewig bewundert werden wird. Dad eigentliche 
Raturleben der Dinge bat im englifchen Staat am meiften 
die Obmacht behalten. Im König liegt die eigentliche 
Schwerkraft des Staatölebens gegeben, die er aber nicht 
aus fich felbft zieht, fondern aus den wahren Lebensträften 
der Anziehung und Abftoßung, die in den beiden Kam: 
mern des Parlaments fich bewegen, und deren höheres 
Gfeichgewicht, welches die Schwerkraft des Ganzen iſt, ſich 
tm König ebenfo fehr wiederherftellen muß, als diefer aus 
der allgemeinen Bewegung der Kräfte felbft erft die wahre 
Lebenstraft empfängt. Die Handeltreibenden Staaten, welche 
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fich vorzugsweiſe zu Herren der Deere gemacht, haben ſchon 
in der alten Welt immer vorzugsweife freie Berfaffungen 
entwidelt. Das Berhältnig zum Merre hat daB eigen- 
thümliche Naturelement des engliſchen Geifted noch mehr 
beftimmt, und die freie Mifchung von Naturleben und Ge- 
ſchichte in ihm begünftigt, wie fie in der englifchen Ber: 
fafjung urfprünglich heroorgetreten, und wie fie in der Lite 
ratur Englands durch Shaffpeare zu einem der höch⸗ 
ften Ideale der modernen Poeſie audgebildet worden iſt. — 

Nachdem die Zeit der Barden und der Balladen in 
England ausgellungen war, begründeten fich eigentlich künſt⸗ 
leriſche Formen der Literatur und Poeſie zuerit durch den 
Dichter Geoffroy Chaucer (1328— 1400), der ale ber 
Stammvater der englifchen Rationalliteratur angefehen wird, 
und durch den auch die engliiche Sprache ſelbſt ihre erite 
höhere Organifation zu literarifchem und geiftigem Ansdruck 
erhielt. Chaucer bediente ſich dazu vorzugsweife ber fran« 
zoͤſiſchen Sprachformen, durch welche er der englifchen Dars 
ftellung zu einem beweglicheren Ideenverkehr zu verhelfen 
fuchte. Auch firebte er danach, dem Nationalgeifi überhaupt 
eine freiere Richtung zu geben, wie er denn ſelbſt den re- 
formatorifchen Beitrebungen Willef's anhing und eine Ber- 
breitung derfelben fich eifrig angelegen fein ließ, So fehen 
wir in diefem erften Dichter ver Engländer zugleidh die 
proteftantifche Gelfteöfreiheit der neuen Zeit ſich ankündigen, 
und diefe proteftantifche Oppofition zeigt ſich ar vielen Stel 
len von Chaucer's Gedichten, wo das Moͤnchsweſen mit 
treffendem Spott angegriffen wird. Sein Hauptwerf find 
die berühmten Canterbury- Erzählungen (Ganterbury- 
Tales), die aus einer Reihe von Gefchichten beftehen, welche 
fich eine Gefellfchaft von Pilgern auf dem Wege nach Gans 
terbury erzählen. Die Berfonen diefer Gejellichaft, ein 
Ritter, Junker, Ronne, Juriſt, Koch, Schiffer, Müller u. |. w. 
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find etwas mannigfaltiger individualiſirt, ald im Deca- 
merone des DBoccaccio, der fonft hier offenbar als Vorbild 
gedient Hat. Ehaucer benugte zu dieſen Erzählungen, bie 
theild in Verſen theils in Profa gehalten find, vorzüglich 
bie Stoffe der franzöflfchen Fabliaur, die er mit der ihm 
eigenthümlichen bumoriftifchen Laune und gefunden Natür- 
lichfeit bearbeitete. Die Aneignung und Aufnahme der fran- 
zöftichen Nationalbildung machte ſich bei Chaucer nicht blog 
in der franzöfifchen Behandlung feiner Mutterfprache, fon- 
bern auch in dem ganzen Geift der Darftellung, den er zu 
franzöftren ftrebte, geltend. Es ift merfwürdig, daß hei der 
gegenfeitigen Antipathie, welche den Charakteren beider Na- 
tionen grundthuͤmlich innewohnt, der erfte Beginn der eng- 
lichen Nationalliteratur gerade auf franzöfifche Sprach- 
und Bildungselemente fich fügen mußte. Außer ven Gan- 
terbury» Erzählungen giebt es von Chaucer noch dreizehn 
größere Gedichte, darunter fein Roman von der Rofe 
(The Romaunt of the Rose), welchen er nah dem be: 
kannten franzoͤſtſchen Roman de la Rose in freier Rach- 
biloung bearbeitete; und Troilus und Creſſida, ein Gebicht 
in fünf Gefüngen, worin er fich dem Boccaccio anſchloß. *) 

Der durch Chaucer zuerſt betretene Weg einer Fünft- 
leriſchen Geſtaltung der Nationalpoeſie zog zwar einige 
Nachfolger an, die auf demſelben fortarbeiteten, wie T ho⸗ 
mas Occleve, John Lydgate u. a. aber ein feſter Bo— 
den fuͤr eine nationale Literatur in England ſchien noch 
nicht gewonnen, und die alte freie Volkspoeſie der Balladen, 
die alle gelehrten Normen verſchmähte, erhielt noch immer 
wieder zeitweiſe die Oberhand. Dieſe Volksdichter oder 


— — 





*) Die Canterbury - Tales erſchienen zuerfi um das Jahr 
1840 von Carton gebrudt; eine Eritifche Ausgabe mit einem 
Sloffar beforgte Tyrriwhitt (2 Bände London 1798), 


. — — 


15. Die engliſche Literatur. 317 


Minſtrels, die ihr Lied zur Harfe ertönen ließen, hatten 
beſonders in Schottland, wo das Naturleben am laͤngſten 
die geiſtigen Richtungen des Volkes beherrſchte, ihre Hei⸗ 
math, und von dort aus kamen auch nach England immer 
wieder neue Anregungen des volksthümlichen Geſanges her⸗ 
über. Wenn es auch in Schottland ſchon an einzelnen 
Berfuchen nicht fehlte, um eine auf literarifcher Bildung 
ruhende Kunftpoefie hervorzurufen, fo blieb doch hier die 
Ballade und das Volkslied vorherrfchend die heimifche 
Form der Dichtung, und Jacob I. felbft, König von Schott: 
fand (1393 — 1437), erfcheint an der Spibe dieſer fchotti« 
ſchen NRationalfänger, welche den alten poetifchen Stil auf 
echt zu erhalten fuchten. Unter biefen hat fich befonders 
der Minftrel Harry unter dem Namen ded blinden 
Heinrich (blind Harry) berühmt gemacht. Er befang das 
Leben und die Abentheuer des fchottifchen Ritters William 
Wallace, in derſelben Weife, wie vor ihm ber fchottifche 
Kunftdichter John Barbour fein Epos von Robert Bruce 
und befien Befreiung Schottlands gedichtet hatte. 
Die englifche und fchottifche Balladenpoefie enthält den 
eigentlichen poetifchen Kern des Rationalcharafters in fich, 
und drückt denfelben mit einer ungemeinen Beweglichkeit, 
Hülle und Frifche, und mit einer natürlichen Naivetät der 
Anfhauung aus, die einen unmiderftehlichen Reiz auf 
das Gemüth ausübt. Bei den Schotten gefellte fich noch 
ein nationales Element der Mufif dazu, durch welches fich 
die Dichterifche Darftellung noch inniger und wirffamer mit 
dem Volksgemüth verwebte. Diefe Poefteen hängen nicht 
in einem epifchen Cyclus zufammen, wie dies bei andern 
Völkern der Fall ift, fondern fie beruhen auf einzelnen, 
individuellen Situationen und Gemüthszuftänden, die in 
irgend einem Moment leidenfchaftlicher Spannung ergriffen 
und mit Dramatifcher Xebendigfeit und Anfchaulichkeit ausges 
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führt werden. Rafch, kurz, zumeilen wie athemlos und Doch, 
auf dem bunfelften und duͤſterſten Hintergrunde, in durchſichti⸗ 
ger Klarheit und geifterhafter Vollendung, find biefe eigen- 
thümlichen Bilder hingeſtellt. Die Melancholie und büftere 
Sarbengebung, welche gewöhnlich das Charakteriftifche ihrer 
Darftellung if, hat ihren Grund in dem Einfluß, welden 
bier das Raturleben auf den Menfchengeift in innigfter 
Berfchlingung mit demfelben ausübt. Wald, Berg und 
See gewinnen ein perfönliche® und daͤmoniſches Leben, und 
betheiligen fich in geheinmißvolle Wirfung an den Schid, 
falen des Individuums, an den Berwidelungen des Haſ⸗ 
fe8 und der Liebe der Menfchen. Die englifchen und ſchot⸗ 
tifchen Balladen und Volkslieder, die vielfach ineinander 
übergegangen find, laſſen fih in ihrem eigentlichen Alter 
fchwer beflimmen. Die größte Anzahl derſelben wurde erft 
im fechszehnten Jahrhundert aufgefchrieben und gefammelt, 
obwohl fie in ihrer Entflehung theilweife gewiß ſchon frü- 
heren Jahrhunderten angehören. Die berühmte Sammlung, 
welche der Bifchof Percy unter dem Titel Reliques of 
ancient English poetry zufammenftellte, liefert ben eigent- 
fichen Grundſtock dieſes alten poetiſchen Vollksſchatzes; doch 
gab es ſchon früher, beſonders in Schottland, mehrfache 
Sammlungen biefer Art. —*) 
Die beftimmteren ©eftaltungen der englifchen Ratio- 
nalliteratur beginnen unter der Regierung Heinrichs VII, 
befien wild umhbergreifender Despotismus zwar einem:-felb- 
ftändigen Geiftesieben der Nation Teineswegs förderlich zu 
fein fohien, unter dem aber doch, in den mancherlei Kämpfen 
und Berwidelungen, welche dieſe Zeit mit ſich brachte, und 
*) Einen Nachweis der englijchen und fehottifchen Balla⸗ 
benfammlungen giebt Bouterwel, im feiner Geſchichte der engli⸗ 
fhen Poeſte ©. 105. 
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bei dem Eindringen ber proteftantifchen Richtungen in den 
Geift der Nation, der englifche Charakter zuerit in fich 
ſelbſt energiichere Bewegungen erfuhr. Heinrich VII. hatte 
fich felbft, nachdem er wegen feiner Heirathsgefchichten mit 
dem Papſt zerfallen war, zum Helden und Führer bes 
Proteſtantismus in feinen Landen gemacht, ber jenoch in der 
Form, welche ihm diefer König gab, der Bafis ber Geiſtes⸗ 
und Gewiſſensfreiheit, welche fein urfprüngliches Leben if, 
nicht mehr entiprechend blieb. Die neue englifche Episco⸗ 
palficche, an deren Spige ſich der König felbft ald aus⸗ 
ſchließlich maßgebendes Oberhaupt auch nad) der inneren 
dogmatifchen Seite bin, ftellte, wandte die Geiftesfreiheit des 
Proteftantismus zu einem Syſtem des Geiſteszwanges an, 
doch gingen nichtödeftoweniger aus dieſer proteftantifchen 
Anregung des englifchen Nationalcharakters die entſchieden⸗ 
ſten Einflüffe zur Belebung wiffenfchaftlicher und literaris 
ſcher Cultur und allgemeiner Lebensbildung hervor. Wie 
in Deutichland, fo hatte auch in England die Ueberfegung 
der Bibel um dieſe Zeit eine bedeutende Wirkung auf bie 
Entwidelung und Geftaltung der Nationalfprache und bes 
geiftigen und wifjenfchaftlihen Lebens überhaupt. Auch 
bier erwachten auf den Ruf des Proteftantismus die claffts 
ſchen Studien, und von ben Literaturen des Alterthums wie 
son denen anderer neuerer Völker, beſonders der Italiener, 
wurden Aneignungen und Nachbildungen in allen Yormen 
verfucht. Unter der Regierung Heinrichs VIIL waren es 
befonders der Cardinal Wolfey und der Kanzler Thomas 
More, welche ein höheres Titerarifches und wiſſenſchaftli⸗ 
ches Reben in England zu begründen ftrebten. 

Diefer Tegtgenannte Staatsmann und Schriftiteller, 
Thomas More (1480-1535), obwohl er ſchon gegen 
die neue proteitantifhe Bewegung des Zeitgeiftes heftig 
eiferte, ſtand Doch felbft mit eigenen bedeutenden Hervor⸗ 


⸗ 
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bringungen an der Spige der wifienfchaftlichen Beftrebungen. 
In englifcher Sprache fehrieb er jedoch nur einige Poeſieen, 
die feinen fonderlichen Ruhm erlangten, feine Hauptwerfe 
aber verfaßte er in lateinifcher Sprache, befonders feine be- 
rühmte Utopia (1516), diefe merfwürdige Schrift, in wel- 
cher er dad Ideal einer neuen Gefellfchaftsverfafiung aus- 
einanderfegte, in Phantafieen und Combinationen gefell- 
fchaftlicher Formen, die befonders auch die Eigenthumaggr 
hältniffe der WVölfer betreffen. Der englifche Kanzler, wels 
cher felbit der Einführung des Proteftantigmus in feinem 
Baterlande widerftrebte und im Kampf Dagegen dem Zorn 
Heinrichs VII. auf dem Blutgerüft erlag, war doch den die 
ganze Gefellfchaft ummwühlenden und erneuernden Ideen, 
welche das Jahrhundert der Reformation in feinem Schooße 
trug, in fich felbft nicht entgangen. So ftellte er in feinen 
Utopieen das Ideal einer gefellfihaftlichen Republik auf, wor- 
in ſchon die Grundideen, welche fpäter der Socialismus 
und Communismus entwidelt hat, beſonders die Gemein- 
ihaft der Güter, eigenthümlich ergriffen find. Er hatte 
fih darin zunaͤchſt Plato's Republit zum Mufter genom- 
men, verarbeitete aber dieſe focialen ntwidelungsiveen 
zugleich auf dem Boden chriftlicher Weltanfchauung. Sein 
Buch gab den Typus her zu allen nachfolgenden Utopieen, 
die feitvem in großer Zahl bei allen Völfern hervorgetreten. 

Neben Thomad More kann hier Francis Bacon, 
fpäter Bacon von Verulam genannt (1561 — 1626), als 
einer der großen Wiederherfteller des wiflenfchaftlichen Geiftes 
von Europa, angeführt werden. Was die Männer der 
Wiffenfchaft in Deutfchland in großen Anftrengungen und 
Mühen des Geiſtes und der Forfchung anftrebten, das 
fuchte Bacon gemwiffermaßen in’ einer wifienfchaftlichen Uni« 
verfalidee zu fammeln und zu einer großen organifchen Ein: 
heit zu erheben, die zugleich den Schlüffel aller Erkenntniß 
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und alles Wiſſens in fich enthielte. Sein eigentliches Stres 
ben war daher darauf gerichtet, eine große Reform und Re⸗ 
ftauration aller Wiffenfchaften zu vollbringen, und für alle 
einzelnen Wiffenfchaften ein Gefammtband zu finden, durch 
welches. zugleich eine allgemeine Methodik ihrer Behandlung 
feftgeftellt werden koͤnnte. Aus dieſer hohen Anſicht von 
dem innern Zufammenhang aller wiffenfchaftlichen Erkennt: 
niß fchrieb er feine Instauralio magna, deren erfter Theil 
unter dem Titel de dignitate et augmentis scientiarum 
(1605) herausfam, und urfprünglich in englifcher Sprache 
(Of Ihe Proficience and Advancement of Learning) ge- 
fchrieben war. In diefen Buch ftellte er gewiffermaßen das 
encyelopädifhe Syſtem der Wiffenfchaften auf, welche er 
nach den drei Grundfräften der Seele, nah Gedaͤchtniß, 
Phantaſie und Berftand, eintheilte, und daraus die drei 
Hauptgliederungen aller Wiftenfchaft, in Gefchichte, Poeſie 
und PBhilofophie, herleitete. Bon dieſem Grundgerüft aus 
zeigt er nun, wie die einzelnen Wiffenfchaften weiter aus⸗ 
gebaut und ihrer urfprünglichen Idee gemäß entwidelt wer- 
den fünnen; wie er auch in den am Schluffe hinzugefügten 
Desiderata auf die Gejtaltung neuer Wiffenfchaften hindeu- 
et, welche noch gefchaffen werden müffen, und worunter ſich 
auch eine Grammatica philosophica befindet. Der zweite 
Theil der Instauratio magna ijt fein Novum Organum sive 
Indicia vera de interpretatione naturae (zuerft 1620 er: 
ſchienen). In diefem feinem Organen gab Bacon gewiffer- 
maßen eine Logif und Methodif aller wiffenjchaftlichen Er- 
fenntniß. Die Philofophie, welche Bacon zu begründen 
fuchte, erwies fich infofern als eine Art von Empirismus, 
als er dieſelbe, der dialektiſch-ſcholaſtiſchen Begrifferichtung 
entgegenftrebend, auf das Princip der Erfahrung beyrüns 
den wollte, unter welcher er die Wahrnehmung der Gegen 


ftände Durch Induction verftand. Aber diefe empirifche 
Mundt, Literaturgefch. 2. 21 
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Anfchauung des Bacon hatte doch ihre wahrhaft fpeculatine 
Bedeutung darin, daß dadurch eine Wiſſenſchaft gefucht 
wird, welche gewiffermaßen eine Abbilbung der Wahrheit 
und Wirffichfeit felbft ift, und deren reale Elemente in der 
Durchleuchtung der Idee aufzeigt. So findet fich ſchon bei 
Bacon der in der fpätern beutfchen Spentitätsphilofophte 
ausgeführte Gedanke von der Einheit des Seins und Er- 
fennen® angebeutet. Der Hauptfa des Bacon ift aber der 
befannte: Kenntniß ift Macht, und in diefer Herrfchaft 
über die Wirklichkeit, welche er der Wiſſenſchaft zuertheilte, 
drüdte er den Lebens- und Bewegungsgedanken der neuen 
Zeit ebenfo Furz als fhlagend aus. — 

Während fo die Wiflfenfihaft in England ſich fofort 
auf den höchften und umfaflendften Standpunct zu ftellen 
firebte, auf dem fie fich wenigftend nach ihrer fpeculativen 
Seite hin in diefem Lande keineswegs erhalten hat, bedurfte 
die englifche Poeſie noch mehrerer vorbereitenden Talente, 
ehe fie in Shaffpeare den Gipfelpunct ihrer äußeren und 
inneren Bollendung erftieg. Unter diefen Dichtern, welche 
dem Auftreten Shakſpeare's vorangingen, find befonderd 
Surrey, Sadville, Sidney und Spenfer zu nennen. 
Philipp Sidney (1554—1586) wurde vornehmlich 
durch feinen Schäferroman Arcadien berühmt, welcher nach 
feiner Schwefter, der Gräfin von PBembrofe, der er Died 
Product zueignete, the Countess of Pembroke’s Arcadia, 
von ihm betitelt wurde. Diefer Roman it eine der vielen 
Nachahmungen der Diana des Montemayor, die in den Li- 
teraturen aller Völfer bervortraten. Originelle Zuthaten 
hat Sidney wenig in feiner Arbeit Hinzugefügt, doch war 
feine Brofa, ungeachtet ihres romantifchen Schwulfts und 
ihrer geſchraubten Phrafen, für die damalige Zeit nicht ganz 
ohne Verdienſt. Die Lieder und Ellogen, welche bei den 
vier eriten Büchern den Schluß bilden und auch fonjt mehr: 











15. Die englifche Literatur. 323 


fach eingeftreut werden, find zugleich durch den Verſuch, eng⸗ 
liſche Herameter, Alerandriner und Ottaven zu bilden, be- 
merfenöwertb. Unter feinen Inrifchen Gebichten, die viel 
Treffliches enthalten, zeichnen fich befonders feine 108 So⸗ 
nette aus, die unter dem Titel Astrophel and Stella 
einen befonderen Enflus bilden und worin er den Gegen⸗ 
ftand feiner Liebe (eine Lady Rich), die in Sidney's Arca- 
dien unter dem Namen Philoklen gefeiert wird, in petrar⸗ 
Kifcher Form, obwohl die Glätte und Anmuth des Italie- 
ners nicht erreichend, verherrlichte. Sidney erwarb fich das 
Verdienft, einen Dichter, der bei weiten höher angelegt war 
als er ſelbſt, nämlih Edmund Spenfer, anzuregen und in . 
feiner Ausbilbung zu fördern. Spenfer, in der erften Häffte 
des ſechszehnten Jahrhunderts geboren, febte in feinem 
Schäferfalender die von Sidney begonnene bufolifche Rich- 
tung der Poefte fort. Ein hoher Anfag zn einem großen poetis 
fchen Werfe aber wurde feine Feenfönigin (The Fairy- 
Queen), worin er ein umfaſſendes romantifched Epos aus 
dem Kreife der Arturifden Sagen beabfichtigte. Den Ge: 
danken zu diefem Gedicht gab ihm ohne Zweifel die Poeſie 
Ariofto’8 ein, der Spenfer nacdheifern und eine gleiche 
Schöpfung in feiner vaterländifchen Literatur gegenüberftel- 
len wollte, aber um den italienifchen Dichter noch durch ein 
eigenthümliches Clement zu übertreffen, durchwirkte er den 
romantifchen und märchenhaften Stoff ganz und gar mit 
der Allegorie, die bei allem Aufwand von Phantafle und 
dichterifcher Kraft, welche Spenfer daran wandte, doch ih⸗ 
ren erfältenden Einfluß auf das ganze Gedicht nicht ver: 
lieren konnte. So find felbft mehrere Perſonen, welche in 
dem Gedicht handelnd auftreten, eigentlich nur Berfonifica- 
tionen abitracter Eigenfchaften und Begriffe, denen ver 
Dichter fich nicht einmal bemüht hat, einen andern Namen 
21% 
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ald den ver allgemeinen Begriffe, welche fie repräfentiren, 
beizulegen. 

Diefe poetifchen Leiftungen hatten dazu gebient, dem 
englifchen Geift einen flüffigeren und beweglicheren Aus- 
dru zu geben und ihm für die höheren und innerlichen 
Beziehungen des Lebens eine gebildete Sprache zu ſchaffen. 
Der wahre Mittelpunct der englifchen Poefie aber, in wel⸗ 
chem alle dichterifchen Kräfte des Nationalgeiited zufammen- 
firömten, wurde das Drama. 

Der engliihe Nationalcharakter mit feinen hiſtoriſchen 
und praftifchen Richtungen fonnte der Hervorbildung Des 
dramatiſchen Elementd vorzugsweife günftig fein. Die 
Bühne gewann daher in England fchon frühe eine reiche 
und mannigfaltige Ausbildung. Das Drama nahm aber 
hier in feiner allmähligen Entfaltung denfelben. Weg, wie 
bei andern Bölfern, indem es fi) aus den geiftlichen Spie- 
fer, die man in England Miracles nannte, und aus einer 
fatirifchen und farcenhaften Verweltlichung derfelben, ent: 


widelte. Dazu gefellte fih eine eigenthümliche Oat:ung mos 


ralifcher. Alfegorieen in dramatifcher Form, welche Mora: 
litäten genannt wurden, und urfprünglich aus Frankreich 
herübergefommen waren. Unter den Stüden dieſer Art 
find der bethlehemitifhe Kindermord (Candlemass- 
day or theKilling ofthe children oflsrael),verSpottlüm: 
mel (Hick-Scorner), Jedermann (Every- man), in wel- 
chem die ganze Menfchheit in einer PBerfonification erfcheint, 
die berühmtelten. 

Unter den bereit geformteren dramatifchen Daritel- 
lungen ift das Lujtipiel von Frau Gurtons Nähnadel 
(Gammar Gurton’s needle), welches im Jahre 1551 zum 
eriten Mal gedruckt wurde, bejonders befannt geworben. 
Die eigentlichen Vorläufer einer höheren KRunftvollendung 
des englifchen Drama’s find aber die Dichter; John Lily, 


45. Die englifche Literatur. 325 


der eigentliche Hofpichter der Königin Elifabeth, der in fei- 
nen Schau= und Luftipielen einen gezierten und wibelnden 
Höflingston zum Beften gab; ferner Chriftopher Mar; 
low (oder Marloe), der zum Theil noch ein Zeitgenoffe 
Shakſpeare's war, ein Dichter von großartigen aber ver- 
wilderten Anlagen, von gewaltigen und harten Formen, 
der aber in feinen Stüden, unter welchen der Jude von 
Malta, Eduard I., Fauſt die befannteften find, oft zu 
den höchften Gipfeln wahrer Poeſie, befonderd in tragifcher 
Darftelung, heranttieg;F) Robert Green, der vielleicht 
der begabtefte in dieſer Gruppe war, und in einer Reihe 
von Schaufpielen (Water Baco, Roland), Gedichten und 
anderen Schriften ein außerordentlich bewegliches, aus—⸗ 
drudsreiches und auch zum Theil humoriftifches Talent an 
den Tag legte, und zugleich auch ald moraliſcher Schrift: 
fteller großen Eindruck auf feine Zeitgenofjen machte, ins 
dem er von den Ergebniffen feines eigenen wilden, aus—⸗ 
fehweifenden und mannigfach umhergeworfenen Lebens die. 
ergreifendften Schilderungen gab. — 

Diefe poetifchen Vorarbeiter, um deren ausführlichere 
Würdigung fich in neuerer Zeit beſonders Ludwig Tied 
verdient gemacht hat, gingen dem hohen Meifter des mober- 
nen Dramas, William Shaffipeare, voraus. Shak— 
fpeare (23. April 1564 — 23. April 1616) ift immer 
wie der beffere Genius des englifchen Volkes ſelbſt geweſen, 
und je nachdem man in England von der Verehrung Shafs 
fpeare’8 abgefallen oder wieder zu jeinem Dienft zurüdge- 
fehrt ift, fcheint fich danach der Verfall oder die Wiederer- 
hebung des englifchen Nationalgeijtes zu feiner urfprüng- 








*) Der veutjche Dichter Wilhelm Müller gab cine Ueber— 
ſetzung des „Doctor Bauftus son Chriſtoph Marlowe“ (Berlin 
1818). 
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lichen Beftimmung beurtheilen zu laffen. Die Shakſpeare⸗ 
ſche Poefie mahnt die Engländer ewig an das urſpruͤng⸗ 
fiche germanifche Element ihres Stammes, worin die wahre 
Oemüthsinnigfeit und Naturfülle ihres Daſeins uranfäng- 
(ch wurzelt, und Shaffpeare, wie fehr er auch der wahr: 
haft englifche Dichter ift, der Dichter der ftrengen hiſtori⸗ 
fchen Wirflichkeit, deffen Schöpfungen das allmächtige Wort 
der Gefchichte wieverhallen, und an den Quellen eines tiefen 
Naturlebens fich erfättigen, Shaffpeare ift darin zugleich 
der Acht germanifche Dichter, der denn auch in diefer Be 
deutung feine andere Heimath in Deutfchland felbft finden 
mußte, und darin für das SHerüber- und Hinüberleben der 
verwandten Bolföftämme ein wahrhaft weltgefchichtlicher 
Repräfentant geworben ift. 

Für die englifche Geiſtesbildung felbft wurde Shak⸗ 
jpeare ein Hort und Retter, und wenn wir in Franfreich 
aus der falfchen Anwendung der Antife einen unfinnigen 
Regelzwang ver Kunft und die nationale PBrachttragödie 
der Franzoſen entitehen fehen, fo bewahrte die englifche 
Poeſie ihre natürliche, nur der innern Lebenskraft ge: 
borchende Entwidelung einzig und allein durch das Bei- 
fpiel Shakſpeare's, und wurde durch daffelbe immer wieder 
zu dieſer innern Naturwahrbeit zurücgebracht. Shakſpeare 
hinderte die falfche Anwendung von Griechenland und Rom 
durch die wahrhnfte Erfaffung und Verarbeitung des anti⸗ 
fen Geiftes, befonders des antiken Volfsgeiftes, von dem 
Shakſpeare's Dramen fowohl in ihrem innerften Leben 
durchdrungen find, als er ihn auch in feiner eigenften We⸗ 
fenhaftigfeit, namentlih im Julius Eäfar, gefchildert und 
abgebildet hat, wie es fonft nirgend gefchehen. Die ädhte 
Anwendung des antifen Geiſtes, die in der Ausbildung 
des Lebensprinzips der freien Individualität beſteht, hatte Die 
englifche Poeſie in Shakipeare, und der englifche Staat in 
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feiner conftitutionellen Verfaffung gefunden, und beides aus 
der eigenften germanifchen Natur heraus, diefe in der Po- 
litik ſo verrufene germanifche Natur, die hier glorreich die 
Form der Freiheit aus fich felbft heraus hat davontragen fünnen. 

Die dramatifhen Werke Shakſpeare's find in fol« 
genber chronologifcher Ordnung gefchrieben: 1. Heinrich 
VI. Erfter Theil. 15895 2. Heinrih VI. Zweiter Theil. 
1591; 3. Heinrich VI. Dritter Theil. 1591; 4. Ein Som- 
mernachtötraum (A. Midsummer Night’s Dream) 1592; 
5. Komödie der Jrrungen (Comedy of Errors), 1593; 
6. Zähmung der böfen Sieben (Taming of the Shrew) 
1594; 7. DBerlorene Liebesmühe (Love’'s Labours lost) 
41594; 8. Zwei Evelleute von Verona (Two Gentlemen 
of Verona) 1595; 9. Romeo und Yulla, 1595; 10. Ham- 
let, 1596; 11. König Iohann 1596; 12. König Richard 
il. 4597; 13. König Richard II. 4597; 14. Heinrich IV. 
Erfter Theil. 15975 15. Heinrich IV. Zweiter Theil. 1598; 
16. Der Kaufmann von Venedig. 1598; 17. Ende gut 
Alles gut (All’s well that end’s well) 1598; 18. König 
Heintih V. 1599; 19, Viel Lärm um Nichts (Much ado 
about nothing) 1600; 20. Wie e8 Euch gefällt (As you 
like it) 1600; 21. Die Iuftigen Weiber von Windfor (Ihe 
merry Wives of Windsor) 1601; 22. König Heinrich 
VIII. 1601; 23. Troilus und Creſſida 1602; 24. Maaß 
für Maaß (Measure for Measure) 1603; 25. Das Win; 
ters Märchen (The Winters Tale) 1604; 26. König Lear 
1605; 27. Eymbeline 1605. 28. Macbeth 1616; 29. 
Julius Cäfar 16075 30. Antonius und Cleopatra 1608; 
31. Zimon von Athen 1609; 32. Coriolan 1610; 33. 
Othello, 1611; 34. Der Sturm (the Tempest) 1612; 
35. Der heilige Dreifönigs- Abend (Twelft Night) 1614. *) 


* Nah Malone's Attempt to ascerlain the chronolo- 
gical order of Shakspcare’s plays. 
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Diefe Stüde pflegt man vorzugsweife als die Achten, 
dem Genius Shakſpeare's angehörigen Arbeiten zu betrach⸗ 
ten, während einige andere, ald deren Verfaſſer Shaffpeare 
auch gewöhnlich genannt wird, wie Titus Andronicus, Pe⸗ 
ricles, Locrine, Sir John Dldcaftle, Leben und Tod des 
Lord Cromwell, frühere Bearbeitungen von König Lear 
und König Iohann u. a. entweder zweifelhaft, ober, wie 
Tieck zum Thell in feinem Altenglifchen Theater nachzu⸗ 
weifen gefucht hat, in die Jugendzeit des großen Dichters 
zu feben find. 

Die Kritif, nnd namentlich die englifche und deutſche, 
hat im Einzelnen für die Beurtheilung und Erläuterung der 
Shaffpeare'fchen Stüde fo viel gethan, daß wir und bier 
nur auf die allgemeinjten Andeutungen befchränfen dürfen. 
Der eigentliche Charafter der Shaffpeare'fchen Poeſie, durch 
den fie ihre Bebeutung -für das ganze europäifche Literatur: 
leben am entfchieveniten an den Tag legt, beruht aber in 
der unmittelbaren Geftaltwerbdung der Wirklich— 
Eeit, in welcher dieſer Dichter als der wahre Lebeng- 
fchöpfer der modernen Poeſie fich zeigt. An der Gränz- 
fheide der alten und der neuen Zeit Europa’8 hervortre- 
tend, wird er der Achte Dichter der neuen, aus den refor- 
matoriſchen Bewegungen der Völker erwachfenden Wirklich: 
feit, indem er die freie Thatäußerung der fchaffenden Poeſie 
zugleich mit der Macht und Selbftbeftimmung des Gedan- 
fens, die an alle Lebensformen fich hingebende PBhantafie 
mit dem Maaß und der Snnerlichfeit des vernünftigen Be- 
wußtfeing, zu verbinden und ineinözufegen weiß. Shaf- 
fpeare: ift der Dichter, in welchem dad neue Weltalter der 
Reformation feine poetifche -Frucht gebiert. Während es 
überall fonft nur Trennungen des Berftanded und der Re— 
flerion hervorgerufen, hat ed in Shaffpeare feinen größten 
organifirenden Geift gefunden, welcher, auf den Lichthöhen 
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ver Weltbetrachtung flehend, die wahrhaft verfühnende und 
wahrhaft ausgleihende Einheit von Schaffen und 
Denken volbringt. In Shaffpeare fügt fi die Welt, 
nachdem fie durch die Reformation in ihre Begenfäge aus⸗ 
einandergetreten war, zuerſt wieber zu einem untheilbaren 
und in ewigen Lebensgefeben feftgefügten Ganzen zufam- 
men. Die. dämonifchen und elementaren ©ewalten des 
Mittelalters find hinter ihm dahingeſchwunden, und in der 
neuen Lebenswirklichfeit, deren Meifter und Dichter er ift, 
läßt er fie nur als vergeiftigte Mächte und Potenzen wirk- 
fam werben. Die Heren, Gefpenfter und Wundererſchei⸗ 
nungen, wie Alles, was er aus der mittelalterlichen Lebens⸗ 
und Naturanfchauung überliefert findet, werben in feinen 
Tragödien, wie im Macbeth, Hamlet, Richard TIL, nur als 
bie innerlich wirfenden Prinzipien zugelaflen, welche die 
menfchlichen Charaktere in Bewegung fegen und ihre Hand- 
lungen und Thaten beſtimmen. Indem Shaffpeare fo die 
Naturſymbole des Mittelalters in geiftige Potenzen umwan⸗ 
delt und damit in die Gedankenelemente der neuen Zeit 
hinüberführt, macht er fich dadurch zugleich ald den Sohn 
und Beherrfcher der neuen Weltbildung und der neu bes 
gründeten Wirklichfeit geltend. 

Sp ift der Standpunct Shaffpeare’s recht eigentlich 
der Standpunct der proteftantifchen Wirflichfeit, aber der⸗ 
jenigen ächten proteftantifchen Wirklichkeit, welche aus ben 
Gründen des freien Selbftberwußtfeins heraus in helle und 
are Geſtalten fich glievert, ihre naturfräftig ergriffenen 
Maſſen ver Herrichaft des Gedankens unterwirft, und die Ge- 
genfäge der Reflerion durch die Poeſie ver That zu einer Achten 
Lebenseinheit verbindet. Diefer eigenthümliche Standpunct 
ber Shaffpeare'fhen Weltanfhauung hat zugleich feiner 
dramatifchen Darftelungsfunft ihren befonderen Charafter 
gegeben, durch den fie fich einzig in der modernen Poeſie 
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bingeftelt bat, und durch den das Shakſpeare'ſche 
Drama dieſe gewifiermaßen ſpecifiſche Kunftform und eine 
vollendete Rormalgeftalt der modernen dramatiichen Poeſte 
für alle Bölfer geworben if. Diefer Charakter ber Shake 
ſpeare ſchen Darftellung zeigt fi in dem vollen Freilaſſen 
aller Gegenfäge des Lebens, die in feinem Drama bicht 
neben einander und in unmittelbarfter Berührung ihre Vers 
tretung finden. So fiehen bei ihm das tragifche und 
das Fomifche Element des Dafeins in dieſer innigen unb 
unaufhörlichen Wechſelwirkung zufammen, durch welche «8 
nicht ſowohl auf einen fchneidenden und auffallenden Con⸗ 
traft abgefehen ift, als fich vielmehr darin ein unmittelbas 
red Gechenlaflen der Wirklichkeit, die wahrhaft thatfächliche 
Auseinanderlegung des realen L2ebensftoffes, gewiſſermaßen 
in elementarer Freiheit und Selbfländigfeit, und mit ber 
göttlichen Naivetät der Weltſchoͤpfung ſelbſt, vollbringt. 
Diefe unmittelbare Realität des Shaffpeare'fhen Drama’s, 
welche oft eine Unempfindlichteit und Härte gegen die 
individuellen Leiden der Menfchheit in fich zu fchließen 
fcheint, töft fi aber wieder auf und zerfchmilge in ber 
univerfalen Idee des Lebens, mir welcher der Dichter über 
und in feinen Geftalten thront und die das innere, überall 
durchquellende Pathos feiner ganzen Darftellung iſt. Aus 
ihr entnimmt der Dichter dieſe unendliche Sicherheit: feiner 
Geftaltungen, feinen titanenhaften Trog und Ungeftüm, womit 
er die Lebensloofe mifcht und rüdfichtölos zur Außerften Ents 
ſcheidung treibt, feine kindliche Unſchuld, mit der er auf 
die zarteften Zarbenfpiele des Dafeins, auf die leifeften 
Schwingungen der Eriftenz, auf die tändelnde Poeſie bes 
Augenblids fich verſteht. Demgemäß firömt auch bie 
Sprache, die er feine Menfchen fprechen läßt, wie aus ben 
Urquellen der Schöpfung hervor, dreiſt und rüdhaltlos in 
allen ihren Bezeichnungen, unwiberftehlich machtvoll, immer 
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das rechte Wert treffend und fchaffend, im Hohen und 
Riederen, im Fürchterlihen und Zarten, im Leichtfertigen 
und Gemeinen ftets gleich ausdrucksvoll und gleich uner⸗ 
ſchoͤpflich. | 
In feinen Dramen bat Shaffpeare zugleich den höchs 
fin Typus Fünftlerifcher Objectivitaͤt aufgeftellt, die in Dies 
fer hohen Unterorbnung des ſchaffenden Genies felbit un⸗ 
ter den realen Inhalt feiner Darftelung beſteht. Wenn 
ſich dabei die eigene PBerfönlichkeit des Dichters in feiner 
Darftellung gänzlich zu verlieren und mit einer feltenen 
Strenge aller fubjetiven Genugthuungen zu enthalten 
fcheint, fo zeichnet er fich doch gerade in dieſer bramatifchen 
Darftellung auch feiner inbivinuellen Ratur nach als eine 
in großen Zügen fertig abgefchloflene. und vollendete Per- 
fönlichfeit ab, deren fubftantielles Weſen nach allen Seiten 
Hin offenbar wird. Das höchfte Offenbarwerden auch der 
Perfönlichfeit jedes Dichters gefchieht Doch immer in feinem 
größten Werf, in dem bie Poefle des Objects ihre volle 
Genugthuung erhalten. In diefem Sinne hat denn auch 
Shaffpeare in feinen Dramen am meiften feine Perſoͤnlich⸗ 
keit offenbart, und bei weitem mehr, als in feinen lyri⸗ 
hen Gedichten, unter denen befonders feine 154 So⸗ 
nette einen tief beweglichen individuellen Ausbrud haben. 
Aber al dieſe weiche Herzenspoefle, welche Shaffpeare 
darin ausftrömt, Tann, bei vielen einzelnen Schönheiten, 
doch nur als ein ungenügender Ausprud feiner felbft ans 
gefehen werben. Ebenfo find feine andern beiden Dich- 
tungen Benus und Adonis und der Raub der Lucre- 
eia (the Rape of Lucrece) welche er feinem Gönner, 
dem liebenswürdigen Grafen von Southampton, widmete 
und bie feiner Jugendzeit angehören, nur von geringem 
and formellem Werth, im Vergleich mit den univerfalen Les 
bensoffenbarungen feiner dramatiſchen Kunft. 


n 
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Sn der Zeit der erwachenden Gelehrfamfeit und Phi⸗ 
loſophie erſcheint Shaffpeare, der ungelehrte und unftudirte 
Dichter, und wirft, als das reine Genie des Schaffens, 
lediglich durch die freie That der Production, aber im Sinne 
der höchften Ideen bes Zeitalterö, Die er zur Oeftaltung 
brachte. Das wifjenfchaftliche und philofophifche Moment 
des Jahrhunderts, welches feine höchfte und wahrhafte 
Bedeutung darin hatte, die ganze Wirklichkeit zu einem 
bewußten Eigenthum des menfchlichen Geiftes zu machen, 
es konnte feine höhere Befriedigung und Erfüllung erlan- 
gen, al8 durch die aller Wirklichkeit volle Poeſie Shakſpea⸗ 
re's, welche in der freieften Beweglichkeit des Außeren Le 
bens, in dem Schidfal des Individuums wie in den Er⸗ 
eigniffen der Bölfer und Staaten, zugleich die tiefften 
Gründe aller Eriftenz, den wahren Zufammenhang des 
Lebens, das Achte Wiſſen vom Dafein und darin die höchfte 
Meisheit, entfaltet.) — 


— 


*, Die erftie Sammlung von Shakfpeare’s Etüden er- 
fhien unter dem Titel: Mr. William Shakspeare’s Come- 
dies, Histories and Tragedies, published according to Ihe 
true original copies, Lonvon 1632 Fol, Seitdem erfchien eine 
große Neihe von Ausgaben, darunter die befannteften von Nic. 
Rowe 1709, von Pope, 1723, 6 Bde. von Warburton 1747, 
8 Bde., von Iohnfon 1765, 8 Bde., von Eteevend, 1765, von 
Johnſon und Steevens 1774 und 1778, 10 Bde, von Iſaac Need 
1785, 21 Bde, von Edm. Malone 1786 u. f. w. Diefe Ausga- 
ben find e8 vornehmlich, welche die Grundlage aller feitvem er⸗ 
ſchienenen Tertbeforgungen und Gommentationen Shaffpeare’s 
bilden. Unter den neueften engliſchen Ausgaben vervient beſon⸗ 
der8 die von Boswell und Chalmers eine Erwähnung. Die 
deutfche Ueberſetzung Shakſpeare's, vie durch die Arbeit von 
Wieland und Efchenburg begonnen wurde, erhielt durch U. W. 
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Nachdem die englifche Poeſte in Shaffpeare ihren 
Gipfelpunct erftiegen hatte, fuchten die nachfolgenden Dich- 
ter den durch Shaffpeare gewonnenen Kern der Poefle ente 
weber zum Extrem ober zur Manier ober zu einer ihn wies 
der abplattenden Correctheit auszubilden. Inter biefen näch- 
ſten Nachfolgern Shakſpeare's find befonders die Dichter 
Beaumont und Fletcher, die ihre zahlreichen Dramen 
gemeinfchaftlich arbeiteten, zu nennen. Sohn Bletcher 
(1576 — 1625) und Francis Beaumont (1585 — 
1615), fuchten über Shaffpeare, dem fte Vieles verdankten 
und der an einigen ihrer Stüde fogar mit Hand angelegt 
haben foll, noch hinauszugehen, indem fie feine Fräftige 
dramatiſche Ergreifung des thatfächlichen Lebens zu einer 
Zügellofigfeit, Wildheit und Frechheit übertrieben, burd) 
welche fie aus allen Gränzen der Poeſie heraustraten. 
Humoriftifcher Uebermuth und geniale Erfindung find ih⸗ 
nen oft nicht abzufprechen, doch arten ihre Darftellungen 
beftändig in Ueppigfeit und Zuchtlofigfeit aus, und ſelbſt 
ihre Tragödien, darunter beſonders die berüchtigte Maids 
tragedy, find mit Unanftänbigfeiten und Zmweideutigfeiten 
überfüllt. Doch fagte dies dem Zeitgeſchmack zu und war 
ein Product deflelben, wie denn auch die Stüde von Beaus 
mont und letcher zu ihrer Zeit eines Ruhmes genoflen, 
der fat das Anfehen Shaffpeare's zu überflügeln fchien. 
In derfelben Manier arbeitete Philipp Maffinger, 
der in feinen zahlreichen Stüden, befonders in feinen Tra- 
gödien, einen großen Reichthum der Phantafie und eine 
ſehr planmäßige und kunſwolle Anlage der Darftellung 
zeigt. Einige feiner Schaufpiele arbeitete er gemeinfchafts 


Schlegel (in ver letzten Ausgabe ergänzt von Tieck, Berlin 1829 
— 1835, 9 Boe) ihre Vollendung und eine allgemeine Bebeutung 
für Die deutſche Literatur. 
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lich mit den bramatifhen Dichten Thomas Delkker, 
William Rowley und Thomas Middleton. 

Allen diefen Dichten Tann man bei ihrer unläugbar 
großen Begabung doch nicht die Bebeutung zugefichen, 
welche Benjamin Sohnfon, gewöhnlid Ben -Sonfon 
genannt, (1574—1637) in der englifchen Poefie nach 
Shaffpeare einnimmt. Bei diefem Dichter, der als Dienfch 
eine abenteuerliche und wechfeloolle Schule des Lebens 
durchmachte, ift e8 Verſtand, Bildung und Stubium der 
antiken claffiihen Poeſie, wodurd er ganz unb gar er 
fült und in feinen Darftelungen beftimmt wird. Bon 
Shaffpeare zuerft unterftügt und eingeführt, ftrebte er doch 
die Shaffpeare'fhe Richtung der Poefle durch eine neue 
literariiche Partei zu verbrängen, an deren Spite er fich 
mit großem Fritifchem Wis und der ganzen Wucht feiner 
Haffifchen Gelehrſamkeit ftellte, und die eine Zeitlang An⸗ 
Hang und Ginfluß genug im englifchen Literaturleben ge 
warn. Aber dies Beſtreben, die Poeſie durchweg auf eine 
begriffsmäßige und fchulgerechte Form zurüdzufüh« 
sen, mit welcher Kraft und Anftrengung es auch zum Theil 
unternommen wurde, fonnte boch in feiner Weife ein nach⸗ 
haltiges Gelingen haben, da alle inmere probuctive Gewalt 
der bichterifchen Darftelung dabei verloren ging. Zulegt 
blieb doch nur der Eindrud mühfeliger Peranterie und 
Schulweisheit von Ben⸗ Jonſon's Arbeiten zurüd. 
Am vorzüglichften find noch feine Luftfpiele, darunter fein 
esfted und am meiften berühmt gewordenes Every Man in 
bis humour (Jeder nach feiner Laune), welches 
Shaffpeare felbft auf die Bühne brachte, obwohl Ben⸗ 
Jonſon hier ſchon, namentlich in dem Prolog, feine refor- 
matorifchen und Eritifchen Feldzüge anfündigte, und beſonders 
gegen die hiftorifchen Schaufpiele Shalipeare'8 polemifirte. — 
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Die biftorifchen und politiichen Kämpfe, welche Bolt 
und Staat in England Im fiebzehnten Jahrhundert erfchütter- 
ten, hatten auch auf die Fortentwickelung Der englifchen 
Literatur, ihre Richtungen und ihre Formen, einen bedeu⸗ 
senden Einfluß. Das Gegeneinanderringen der verſchiede⸗ 
nen Parteien, die in Karls I. Enthauptung und in Crom⸗ 
weis Herrfchaft ihre Hauptmomente ausdrückten, fo wie 
bie wachfenden Einflüfle der Buritaner, beftimmten und ber 
Dingten auch wefentlih das englifche Geiſtesleben und 
fpalteten den Nationalgeift in Reflerion und Selbftzerfekung. 
Zugleich begründeten fich in dieſer Zeit zuerſt auf einer 
fefteren und abfichtlicheren Grundlage die eigentlich pofi⸗ 
tiven Rormen des englifchen Rationalcharakters, die befon- 
ders in der Aufführung einko Eirchlichen und geiftigen Be- 
vormundungs⸗Syſtems beflanderi und die empirifchen und 
mechanifchen Grundrichtungen des englifchen Geiftes zu 
einem inneren Zufammenhang concentrirten. 

Der Empirismus und Mechanismus des englifchen 
Geiſtes baute fich zuerft fein wiffenfchaftliches Syftem durch 
Thomas Hobbes, aus defim iheologifch- politifcher 
Lehre alle fpäteren Richtungen des englifchen Atheismus und 
Materialismus herfließen. Hobbes, von dem durch Baco 
gewedten philofophifchen Geift getrieben, hat eigentlich bie 
wahrhaft englifche Nationalphiloſophie geftiftet, indem er 
die Sefehe der Phyfik auf den Staat und die Religion 
anwandte und überhaupt aus den mechanifchen Beivegungen 
der Ratur auch das Leben des Geiſtes conftruirte. So 
dem Charakter des englifchen Volkes getreu, in dem das 
Seiftige ſo leicht und vorzugsmeile ald etwas Phyſikaliſches 
betrachtet wird, entwidelte Hobbes aus ber Naturlehre bie 
erſte Staatslehre Europa’s, namentlich in feinem Buch de 
Cive, das suerft 1642 erfchin, und in feinem Leviarhan 
im Sabre 1651. Den Staat wifienfchaftlich zu erfennen, 
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hatte man in dem neueren Europa überhaupt erft Turze 
Zeit vorher durch Hugo Grotius angefangen, ber aber 
den Staat nicht tiefer zu erfaffen wußte, ald indem er 
ihn auf die Convention, auf willfürliche Verabredung und 
Bertragsfchließung, und auf die Beftftellung des individuel⸗ 
len Eigentums gründete. Bemerfenswerth ift, daß man 
fich erft um dieſe Zeit, wo bie Wiflenfchaft die Gefege der 
Natur und namentlih die Bewegungen der Himmelskör- 
per zu ergründen angefangen, aud mit der Wiſſenſchaft 
des Staats, mit dieſem Sonnenſyſtem des gefellfchaftlichen 
Voͤlkerlebens, zu befchäftigen begann. Wenn uns Coper- 
nifus, wie Lichtenberg fagte, eine verbefierte Ausgabe bes 
Weltſyſtems geliefert hat, fo hat er und damit zugleich 
bie erſte Staatslehre vermittef, und zwar die wahrhaft 
monarchiſche Staatslehre. Lichtenberg, in einer feiner phy- 
ſikaliſchen Schriften, die in den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts erfchienen, bevauerte, daß, wie es 
eigentlich die jetzige Mode der Zeit mit fich brächte, er 
das Sonnenſyſtem gar nicht revolutionnair conftruiren 
fönne, was ihm befonders um feines Herrn Verlegers 
willen in der Seele weh thue, denn dieſer Staat bes 
Himmels fei fo durchaus monarchifeh, daß felbft ein Komet, 
die einzige Klaſſe von Gefchöpfen, von deren ercentrifchem 
Verfahren ein ehrlicher Mann noch irgend einmal zweck⸗ 
mäßige Verwirrung erwarten Eönnte, nur heranfomme, um 
die abjolute Monarchie mit dem Schweife zu falutiren, 
und fih dann in der fchönften Orbnung wieder zurück⸗ 
zuziehn. 

So gründete zu einer Zeit, in der das moderne 
Staats» und Völferleben zu einer neuen Entwidelung fich 
erhoben, Thomas Hobbes das monarchifche Staatsprinzip 
auf das neu erfannte Prinzip ver Naturlehre, welches 
aus dem in der Mitte des Weltalls ftehenden Lichtkörper, 





15. Die englifche Literatur. 337 


der Sonne, das höchfte zwingende Geſetz aller Bewegungen 
ableitet. Diefe Zwingberrfchaft des Lichts, welche den ur⸗ 
fprünglichen chaotifchen Zuftand der Ratur überwunden und 
geordnet, trug Hobbes auf das Leben des Staats über, 
deſſen Weſen er ebenfo darein ſetzte, daß bie uranfängliche 
Naturwildheit des Menfchen, welche er als den urfprüng- 
lichen Zuftand des Geſchlechts angab, ober, wie er es nannte, 
biefer Krieg Aller gegen Alle, im Staat feinen Frieden ge- 
ſchloſſen und fich in der gefeglichen Nothwendigkeit deſſelben 
hindurchgerungen habe zu einem Zuftand der Ordnung und 
bes Rechts. Die unumfchränfte Königsgewalt, welche Hob⸗ 
bes in die Mitte feined Staats ftellte, war gewifiermaßen 
die aufgefundene höchfte Form für den Zwang, welchen der 
Menſch in erwachender Seldfterfenntniß fich auferlegt hatte, 
um feine urfprünglich boͤſe Natur darin zu überwinden und 
durch das Unterordnen aller feiner fchlechten Begierden un- 
ter eine unbedingte Obergewalt einen Rechtszuftand zu er: 
langen, an diefe einzige Gewalt alle feine Rechte zu über: 
tragen und fih darum zum einzigen Ausfluß des aeg 
überhaupt zu erheben. 

Diefe Anfiht vom Staat, in dem erften wifienfchaftlich 
behandelten Staatsrecht entwidelt, muß aber ebenfalls im 
Zufammenhang mit ihrer Zeit, aus der fie hervorging, be- 
urtheilt werden. Hobbes, welcher zuerft den abfoluten Staat 
wifjenfchaftlich conftruirte, und ihn aus der urfprünglichen 
Bosheit und Wildheit, aus dem Naturchaos des menfchlichen 
Weſens ableitete, das fich gewiffermaßen zu einer Sicherheit 
vor fich felbft in diefem abfoluten Staat gezwungen, Hobbes 
ftand mit diefer Anficht ebenfo auf dem unterwühlten Grunde 
einer Revolution, wie Rouffeau, der von der entgegengefep- 
ten Annahme, daß der Menfch von Natur gut und glüdlich 
fei, zur Conftructton des Volksſtaats gelangt war, in feiner 
Zeit geftanden. Hobbes, der den Naturzuftand für böfe hielt, 
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conftruirte daraus den abfoluten Staat, und zwar im An⸗ 
geficht eines biutenden Königs, Karls I. von England, der 
eben fein Haupt auf dad Schaffot hatte fireden müffen. 
Und zum zweiten Mal erblidte dann in Frankreich Die 
moderne Welt einen fallenden König unter dem Henkerbeil, 
nachdem aus der entgegengejeßten Idee, daß der Raturzufland 
gut und glüdlich fei, Durch Rouſſeau der Volksſtaat conftruirt 
worden war. Beide Ereignifie haben in der Gefchichte auch 
äußerlich ihren verhängnigvollen Zufammenhang behauptet, 
wie fie innerlich die Incivenzpunfte der Ideen bilden, die 
das neuere Völterleben vorzugsweiſe erjchüttert haben. Lud⸗ 
wig XVI. im Temple beichäftigte ſich bekanntlich, wie Frau 
von Stael erzählt hat, unverwandt mit dem Schickſal Karl 
Stuart'8 von England, defien Verhältniffe er immer mit ven 
feinigen verglih, und fih daraus, um den unglüdlichen 
Ausgang Karl's I. zu vermeiden, Lehren abnahm, die kei⸗ 
neöwegs günftig auf feine eigene Lage zurüdwirkten. Denn 
ed ſcheint der Fluch mancher Könige zu fein, daß fie nies 
mals etwas aus ver Gefchichte lernen können, und felbft da, 
wo fie lernen wollen, nicht zu ihrem Bortheil. Der König 
von Frankreich, mit feinen gebundenen Händen und abge- 
fhnittenem Haar vor der Quillotine ftehend, unfchuldig ſter⸗ 
bend, weil die Ideen eines noch nicht vorhandenen und ver- 
wirflichten Staats ald Gefehe gegen ihn angewandt worden 
waren, weift mit herzzerſchneidender Beziehung auf Karl I. 
von England zurüd, defien Enthauptung ein Beifpiel wurde 
für die franzoͤſiſchen Jacobiner, ohne das fie wahrfcheinlich 
den Tod des fechzehnten Ludwig nicht befchloffen hätten. 
Karl Stuart von England fieht allerdings mit Schuld bes 
laden in der Geichichte feiner Nation da. Währenn ber 
König von Frankreich nad einem neuen Stantögefeße ge⸗ 
ruötet worben war, das nur erſt in den Ideen gegeben Ing, 
welchen Ideen er zum Opfer gebracht wurde, jo machte ſich 
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Karl Stuart felbft zum Opfer der abfoluten Koͤnigsgewalt, 
die in feinem Lande noch Feine beftehende Gültigkeit Hatte, 
fondern der vielmehr das repräfentative Syſtem als die ei- 
gentlich beftehende und real gewordene Lebensform gegenüber: 
ftand. An dem Parlament, diefem heiligen Zion der Dritten, 
auf der Idee des Grundvertrags zwifchen König und Volf 
auferbaut, mußte daher dad abjolute Koͤnigthum auf Tod 
und Leben mit den Volfsrechten zufammenprallen. 

Thomas Hobbes, einer der eifrigften Anhänger Karl 
Stuart’s, und Partei gegen die Revolution nehmend, mußte 
flüchten, und nahm auf feiner Flucht auch die Idee des ab- 
foluten Koͤnigthums mit fich, Die er in die Wiffenfchaft hin- 
einzuretten fuchte. Auf diefer Sucht fhrieb er fein berühmtes 
Buch de Cive, in welchem er die ganze Welt, und auch alle 
pofitive Religion, an den Stufen des unbeichräntten König- 
thums niederlegte, und dieſem eine feite Stelle wenigftens 
im Staatörecht ficherte. So behauptete er auch, Daß einzig 
und allein der Tandesfürft vorzufchreiben habe, was über 
Gott gedacht und gelehrt werden folle. 

Das Syſtem des Hobbes, das gar Feine geiftigen Sub- 
ftanzen in der Welt gelten läßt, fondern überall nur Körper 
ſah, wurde in diefer materialiftifchen Anſchauung aller Dinge 
das wahre Syſtem des englifchen Geiſtesmechanismus, der 
jedoch laͤngſt in ſich hätte zufammenftürzen müffen, wenn 
er nicht auch tiefere Wurzeln feftgefenft hätte in dem uner⸗ 
fchöpflicher Grunde des Naturlebens felbft, das für England 
das tragende Prinzip feiner Entwidelung geworben. 





— 


| Die Poeſie dieſes Zeitraums bewegte fich vorzugsweiſe 

in biefen Elementen der öffentlichen Verhältnifie. Edmund 

Waller (1605-1687) ließ fein Talent der Gulegenheits- 

poefle. gewiffermaßen als Wetterfahne zwifchen den Parteien 
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binundherflattern. Er war ein Dichter jchöner und wohl; 
gemefiener Formen und begründete fich Dadurch einen Namen 
in der englifchen Literatur. Aber die zweideutige Stellung, 
welche er als öffentlicher Character inmitten der wechleln- 
ven Verhältnifie annahm, trug er auch in feine Poefieen 
hinüber, in denen er bald Eromwell, bald die Reitauration 
Karl's IT. durch Lobgedichte feierte. Ein entfchlevener roya- 
fiftifcher Parteigänger war Dagegen der Dichter Abraham 
Cowley (1618 — 1667), der fich mit leidenfchaftlichem Eifer 
in der Sache Karl's I. betheiligte und nach der Ruͤckkehr 
deffelben feine berühmte Ode upon his Majestys restoration 
and return fchrieb. 

Der Hauptdichter diefer Zeit aber wurde John Mil- 
ton (1608— 1674), der in feinen vielfachen und in bie 
öffentlichen Verhaͤltniſſe oft tief eingreifenden Schriften dem 
religiöfen und politifchen Geift Englands in dieſer Periode 
einen bebeutenden Ausdrud giebt. Als Publicift zeigte er 
fih beſonders in feiner berühmten Vertheidigung des 
englifhen Volkes (defensio pro populo Anglicano), 
die 1651 erfhien und zur Widerlegung der von Saumaife 
in Jahre 1649 herausgegebenen Vertheidigung des Kö- 
nigs (defensio regis) dienen follte.e Der Standpunft, 
welchen Milton in diefer Abhandlung den Parteien gegen- 
über einnahm, war im Grunde ein fehr ehrenhafter. Bon 
der Volfsfreiheit fprach er darin in einem großen Sinne, 
indem er zugleich den Ufurpator Cromwell auf diefe Freiheit 
verpflichten wollte. Das Parliament erkannte die Dienfte, 
welche Milton dem Staat mit diefer Schrift geleiftet, durch 
eine Belohnung von 1000 Pfund an. Seine innige und 
eifrige Betheiligung an der republifanifchen Partei verband 
fich bei ihm zugleich mit dem Streben nad einer Reform 
der englifchen Kirche, gegen deren bifchöflich hierarchifche 
Elemente er anfämpfte, und Die er, eben fo wie den Stant, 
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auf eine von allem Gewiffenszwang und allem pofttiven 
Satungsgeijt freie Verfaffung begründet fehen wollte. Sei- 
nen eigentlichen Standpunct in Firchlichen Dingen, durch 
den er zugleich den PBuritanern und Presbyterianern ent: 
fhieven gegenübertrat, hat er in einigen Abhandlungen, 
welche beſonders von der bürgerlichen Gewalt in Kirchen: 
fachen handeln, ausgeführt. Die Sache der politifchen und 
religiöfen Freiheit war ihm eine fo heilige, daß felbit Die 
unheilbare Erblindung, die ihn in Folge feiner großen gei- 
fligen Anftrengungen befiel, ihn nicht davon abhalten fonnte, 
fi) ferner den Staatöbewegungen thätig hinzugeben. In 
einem Zeitpunct, wo das Königthum ſchon wieder neute 
Sympathieen in den Gemüthern gefunden und feiner Wie- 
berherftelung in England nahe war, fchrieb Milton noch 
feine beiden Flugſchriften upon the model of common 
wealth und Ready and easy way to establish a free 
commonwealth. “Diefe im Sinne der Republik gejchriebe- 
nen Abhandlungen erfchienen wenige Monate vor der Res 
ftauration, die Feine perfönliche Gefahr für Milton brachte, 
da der lateinifche Secretair Cromwell's fich in der erlaffenen 
act of oblivion mitinbegriffen fand, obwohl feine defensio 
pro populo Anglıcano und fein Iconoclastes (welchen er 
zur Widerlegung des dem König Karl I. zugefchriebenen 
Ikon Basilike herausgegeben) von Henfershand verbrannt 
wurden. | 

Die Wendung der öffentlichen Berhältniffe trieb jedoch 
Milton zur Boefte zurüd, die ſchon die Befchäftigung feiner 
Sugend gewefen war. Sn feinen Jugendgebichten, die unter 
dem Titel juvenile poems 1645 zu London gebrudt erfchies 
nen, kündigt fich fchon der ftarfe, feierliche und ſchwunghafte, 
in religiöfer Tiefe befeftigte und von Freiheit erglühte Sinn 
aus, welcher die Milton’fche Poeſie fpäter auf eine fo er- 
habene Weile charakterifirt hat. In dieſe frühere Periode 
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gehört das beichreibende Gedicht der Allegro und der 
Penſeroſo, ein Iyrifches Eharakterbild von eigenthümlicher 
Erfindung, ferner die Eleg’e Lycidas, welche er auf den 
Tod eines im Schiffbruche verunglüdten Jünglings gedich- 
tet, und ein bramatifches Spiel Comus. Das Werk aber, 
welches feinen eigentlichen Dichterruhm in England und in 
Europa begründet, daß verlorene Paradies (the para- 
dise lost) begann er jest, In feiner Zurüdgezogenheit von 
den öffentlichen politifchen Bewegungen, zu Dichten und zu 
vollenden (1665). Der Dichter war ſchon fiebenundvierzig 
Jahr, als er diefe Dichtung ausführte, die als das reife 
und vollgehaltige Product feined ganzen Lebende und aller 
feiner Strebungen uns erfcheint. In diefer Beziehung aber, 
in welcher der Dichter auch feinen ganzen politifchen, reli- 
gtöfen und fittlichen Charakter in feinem Werk nieverzulegen 
und abzubilden geftrebt hat, kann man ihm nicht diejenige 
poetifche Leichtigkeit und Freiheit zugeftehen, welche der PBro- 
duetion des Genies fonft ihren Stempel aufprüden muß. 
Vielmehr erfcheint das verlorene Paradies oft herbe, fteif, 
mit Abfichtlichkeiten überladen und in einer etwas ſchwer⸗ 
fälligen und pedantifchen Pracht, wie fehr es auch fonft 
durch feine ausgezeichneten poetifchen Schönheiten unter die 
höchften Meifterwerke aller Nationen fi) reiht. Dem Ideal 
elaffifcher Vollkommenheit und Bildung hat Milton vielleicht 
zu mühfam in feiner Darftelung und Sprache nachgeftrebt, 
welche legtere er befonders mit manchen Neuerungen, denen 
man zum Theil Tatinifirende und gräcifirende Wendungen 
zum Vorwurf gemacht hat, behandelte. Das verlorene Pa- 
tabied führt uns in den urfprünglichen Naturzuftand des 
Menfchengefchlechts zurüd, in welchem der Sündenfalf 
die erfte dramatifche Kataftrophe der Welt bildet. Satan 
ſelbſt wird dadurch die Hauptgeftalt der Darftellung, und 
das ganze Gedicht verdankt feinen Ruhm befonders biefer 
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Figur, die durch Milton’d Auffaffung eine ganz eigenthüms 
liche Bedeutung für die moderne Poefie gewonnen hat. Bei 
Milton hat fih der Teufel in der modernen Poeſie zum 
erften Mal als diefe Großmacht des Böfen conftituirt, die 
mit Selbftbewußtfein in diefer Eigenfchaft thront und - mit 
aller Gewalt eines Föniglichen Herrſchers fich verfündigt. 
Das Milton’fche Gedicht hat dadurch mehr den Charafter 
einer Tragödie, als eined Epos gewonnen, und fo fchließt 
ed fich auch in feiner ganzen Darftellung mehr dramatifch 
zufammen, als daß es in epifcher Breite und Behaglichkeit 
auseinanderginge. Die erfte Ausgabe des Paradise lost 
erfchien London 1667 in 10 Büchern, die zweite, London 
1674, noch mit zwei neuen Gefängen vermehrt. In feinem 
fpäteren Alter gab Milton noch ein wiedergewonnene® 
Paradies (Paradise regained, 1671) heraus. Seine 
literariſche Thaͤtigkeit feßte er unermüdlich und nach allen 
Seiten hin bis in die letzte Zeit feines Lebens fort. Eeine 
Geſchichte von England, eine Logik (1672) und die Dis- 
courses of true religion (1673) find die Frucht feines ho⸗ 
hen Greiſenalters. — 

Ein Spiegel ſeiner Zeit, obwohl in einem entgegen⸗ 
geſetzten Sinne wie Milton, war auch der Dichter Samuel 
Butler (1612 — 1673), der fein ſatiriſches Talent, mit 
dem er reichlich auögerüftet war, zur Verfpottung der Crom⸗ 
wellfchen Partei verwandte. Dies that er in feinem be- 
rühmten komiſchen Epos Hudibras, deſſen erfter Theil 
1663, der zweite 1664 erfchien; ein dritter Theil kam noch 
im Jahre 1678 heraus, ohne jedoch einen Abſchluß für Das 
ganze Gedicht zu bringen. Es zeigt fich in diefem Gedicht 
die feltene Erfcheinung, die fatirifche Mufe im Dienft des 
Royalismus und der Loyalität zu erbliden, wie denn Karl II. 
died loyal poem auswendig gewußt haben fol, obwohl er 
den Berfaffer in Noth fchmachten ließ und nur mit fehr 
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armfeligen Gaben belohnte. Bei der Anlage des Gedichte 
hat Butler den Don Quirote vor Augen gehabt.”) 

Die royaliftifche Richtung, welche die Poeſie in Butler 
nahm, hatte fich wenigftend noch in eigenthümlichen natio⸗ 
nalen Formen gehalten. Dagegen zeigte fie in einigen an- 
dern Dichtern, welche fich der Bewegung der Reftauration 
mit ihrem Talent anfchloffen, eine Hinneigung zu franzoͤ⸗ 
fifhen Bildungselementen, welche durch die aus Frankreich 
zurüdgefehrten Stuarts felbft ihre Anregung und Begün> 
ftigung fanden. Ein folder Dichter war vornehmlih John 
Dryden (1631 — 1701), ein vielbeweglicher und mannig- 
fach begabter Geiſt, der zuerft in feinen heroic stanzas 
(1658) Erommell’s Lob fang, bald darauf aber in feiner 
Astraea redux, einem fchwungvollen Feitgedicht der Reftau- 
ration, die Ruͤckkehr Karl's II. feierte. In einem andern 
fatirifch politifchen Gedicht Absalon and Achitophel (1681), 
welches er gegen bie Partei des Herzogs von Monmouth 
richtete, erfcheint Karl II. allegorifch in der Figur des Kö- 
nigd David dargeftellt. Seine eigentliche Thätigfeit als Dich- 
ter wandte er dem Drama zu und fchrieb, mit großer Leich- 
tigfeit der Borm, eine Reihe von Bühnenftüden, vie aber 
nur einen geringen Werth behaupten konnten. Bei feinem 
Talent, ſich allen Parteien hinzugeben, verfuchte er es, nad) 
der Thronbefteigung Karl's IL, auch mit der Fatholifchen 
Religion und erhielt feinen Webertritt zu berfelben mit der 
Stelle eined koͤniglichen Hiftoriographen bezahlt. Er jchrieb 
jest feine feltfame Fabel Ihe hind and the panther, worin 
die Römifche Kirche als eine milchweiße Hirſchkuh vorgeftellt 
wird, welche ihre Oberhoheitörechte gegen die proteftantifche 
Kirche, die unter dem Bilde eined Panthers erfcheint, geltend 


*) Eine treffliche deutſche Vieberfegung gab D. W. Soltau 
(zweite Auflage, Königsberg 1797). 
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macht. Mehr Verdienft, ald durch alle dieſe Arbeiten, ges 
wann er fich durch feine Heberfegungen alter Elafftfcher Dich- 
ter, befonders des Perſtus, Juvenal und des Birgil, fowie 
durch feinen Dialog über Die Dramatifche Dichtfunft (Essay 
on dramatic poesy), der damals ein großes Fritifches An⸗ 
fehen in England erlangte. Unter feinen Iyrifchen Arbeiten 
ijt befonders fein Aleranderfeft (Alexander’s feast or 
the power of music, in honour of St. Cecilia’s day) 
durch die Compofition von Händel (1725) berühmt und 
verbreitet worden. — 

Die durch Dryden gefchaffene Eleganz der Formen, die 
vorzugsweiſe auf franzöftfcher Bildung fußte, ward befonders 
durh Alerander Pope (1688— 1744) in eigenthümlis 
her und bedeutender Weife- fortgefeßt. Diefer tiefgebildete 
Geift machte fich ſchon im Knabenalter durch feine Ode an 
die Einfamfeit (Ode on solitude) befannt. Einige Hirten- 
gedichte, fein Messiah, eine biblifche Ekloge, fein Lehrgedicht 
über die Kritif (Essay on criticism), fein Zodenraub (Rape 
of the lock, 1712) und feine Befchreibung des Waldes bei 
Windfor (Windsor-forest) begründeten feine Stelle in ber 
englifchen Literatur. Inter diefen hat die fomifche Epopöe 
der !odenraub von jeher wegen der Virtuoſttät, mit der 
hier der EHeinlichite und unmichtigfte Gegenftand zu einer 
anziehenden und witzigen Behandelung gelangt, Bewunde⸗ 
rung erregt Durch das Bedürfniß, welches damals im 
englifchen Publikum entitanden war, eine vollfommene Ueber: 
jegung des Homer zu haben, wurde auch Vope aufgefordert, 
fich an diefe Aufgabe zu machen. Er begann zuerft Die Ueber⸗ 
fegung der Sliade, die er in fünf Jahren vollendete (London 
1716 — 1720, 6 Bünde). Bon der Odyſſee überfegte Pope 
nux 12 Bücher; die Uebertragung der anderen gehört den 
Dichtern Elijah Fenton und Willlam Broome. Die auf Sub: 
jeription herausgegebene Weberfegung der Iliade, für welche 
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der Bund auf eine Guinee feitgefeßt wurde, machte den Dichter 
reich und trug ihm nach Abzug aller Koiten 5320 Pfund 
ein. Als philofophifchen Dichter zeigte er fich in feinem 
Lehrgedicht über den Menſchen (Essay on man 1733—34), 
worin er in drei Epifteln eine Neihe trefiender Beobachtun- 
gen über menfchliche Zuftände und menſchliches Glück vor: 
trug. Die philofophifchen Glüdfeligfeitstheorieen des Lord 
Bolingbrofe, welchem er fein Gedicht gewidmet, und Des 
Grafen Shaftesbury, bildeten den Einfchlag in dies didakti⸗ 
fche Gericht Dazu gefellten ſich Anfchauungen aus der 
Theodicee des Leibnis, und wie einige feiner theologifchen 
Gegner ihm vorwarfen, fogar Anklänge an den Spinozis⸗ 
mus. Die Vereinigung von Poeſie und Philofophie zu eis 
nem großartigen Ganzen, wonach PBope hier ftrebte, ijt ihm 
jedoch infofern nicht gelungen, als daraus nur eine glatte, 
regelmäßige und elegante Sentenzendaritellung hervorgegan⸗ 
gen, die im Grunde weder auf poetifche noch auf philofo- 
phifche Bedeutung Anfpruch machen kann. An. dis Lehr: 
gediht vom Menfchen fchließen fih Pope's moralifche 
Berfuche (Moral essays), in denen er fatiriiche Lebens: 
und Gittenbilder zeichnen wollte Seine zahlreiihen Gegner, 
die fowohl gegen feine dichterifchen Arbeiten wie gegen feine 
Homer -leberfegung aufgetreten waren, fertigte er in Maffe 
in feiner berühmten Dunciade ab, deren beigender Spott 
jedoch auch das Mißfallen vieler feiner Freunde erregte. — 


16. Die franzöfifche Literatur. 


In dem franzöfifchen Volk ftellt ſich ung feit den Mei: 
ten feiner früheften Entwidelung ein glüdlich begabter Cha- 
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rafter dar, der immer aus fich felbft heraus thatfräftige und 
raſche Enticheidungen trifft, und mit dieſem hiftorifchen Tat 
und Inſtinct, der ihm in feiner innerften Natur eigen ift, 
unmitteldarer die Ziele der Gefchichte ins Auge faßt, ihre 
dialektiſchen Vorftufen und Reflerionsübergänge ſchneller über- 
fpringt als andere Völfer, und darin vorzugsweife nur die 
eine Richtung hat, aus den Ideen eine Wirklichkeit, aus dem 
Gedanken die That zu fchaffen. Die große Völfermifchung, 
welche aus dem römifchen und germanifchen Element her- 
vorgegangen, hat fich in feinem Volkscharakter fo rein und 
fhön abgeklärt und zu einem fo feitgefügten und organifch 
gefunden Naturell verbunden, wie in dem franzöftfchen. “Die 
leichte Fluͤſſigkeit des Handelns, die es vorzugsweiſe zu Die: 
ſem Volk der That gemacht, hat fich in ihm ftetd mit der 
fubftantiellen Wefenheit der germanifchen Natur, der e8 auf 
Gedanfenmiomente ankommt, zu einigen geftrebt. Die Wech- 
jelwirfung zwifchen deutfchem und franzöftichem Geiſt ift dar: 
um für die neuere europäifche Bildungsgefchichte ein fo be: 
deutendes und fruchtbares Verhältniß geworden, und wo der 
eine die Initiative ergriffen, hat der andere entweder die ei- 
gentlich vollendende und ausfiihrende Hand dazu thun müf- 
jen, oder er ift ſchon das vorbereitende Element der ganzen: 
Bewegung geweien. 

Dies Verhältniß hat fich namentlich in den beiden Haupt: 
angelpuncten der modernen Welt, in der Reformation und 
Revolution, in dieſer Weife bethätigt. Die Entwickelung 
der Reform, deren erfter Zwed Darauf gerichtet war, dert 
Geift und die SInititutionen des Mittelalters zu befämpfen, 
hatte ſchon in Sranfreich früher als in Deutfchland eigen- 
thümliche Wurzeln gefchlagen, obgleich fie in letzterem Lande 
zuerft zu einer thatfächlichen Entſcheidung auf dem religiö- 
fen Gebiet fich geftaltete. In Frankreich Hatte jedoch die ei- 
genfte Entfaltung des Nationalcharafters ſchon frühe re 
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formatorifche Elemente in fich erzeugt, welche auf eine Zer- 
flörung der Feubalariftofratie und der päpftliden Autorität 
mächtig hinwirkten. Wenn der Kampf hier nicht ſchon als 
ein Firchlicher und religiöfer ausbrach, fo lag Died einestheils 
darin, daß für das franzöfifche Volf die religiöfe Stage nie: 
mals eine öffentliche Lebensfrage werden konnte, anderntheils 
hatte in Frankreich die gallifanifche Kirche fich freiere und 
unabhängigere Formen zu fihaffen gewußt, die den Einfluß 
des Papſtes wefentlich beſchraͤnkten, die Ausfprüche deſſelben 
nicht als abfolut anerfannten und dem allgemeinen Conci⸗ 
lium für untergeordnet erklärten. Ludwig der Heilige felbft 
hatte Durch feine pragmatifche Sanction (1268) der römi- 
hen Hierarchie ihren eigentlichen Giftzahn audgebrochen, 
indem er alle eigenmächtige Bejteuerung feiner Staaten durch 
die römifche Curie verbot, und dieſe geijtliche Steuer Roms 
hatte gerade an dem innerjten Lebensmark Deutichlands ge: 
fogen und bier dem hijtorifchen Geiſt Kraft zu feinem Durch> 
bruche gegeben. Der Proteſtantismus hat alfo in Sranfreich 
niemals biefen ergiebigen Grund und Boden finden fünnen, 
auf dem er die Bedeutung einer wahrhaft nationalen Op: 
pofition erlangt hätte Wenn er ſich auch fpäter, nachdem 
die deutfche Reformation erfolgt war, und befonders in den 
Formen, die ihm Calvin gegeben (der feine Institutiones 
religionis christianae ſelbſt ind Franzoͤſiſche überfegte) le⸗ 
bendig in Sranfreich verbreitete, fo hatte er Doch in dieſem 
Lande fchon deshalb Feine weitgreifende Lebenskraft, weil, er 
bier nicht al8 ein nationales Product entitanden war. Er 
bedurfte in Sranfreich der Durchdringung mit der nationa- 
len Rolitif, um als ein Entwidelungsmoment im ganzen" 
Rationalleben aufgenommen zu werden. Sp wurde aus den 
protejtantifchen Grundtrieben der neueren Gefchichte in Franf- 
reih die Nevolution gemacht, in welcher das Geiftesleben 
der Sranzofen feine eigentliche Spige gefunden hat. — 
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Die biftorifche Plaftif, welche das innerfte Weſen des 
franzöfifihen Nationalcharakters ausmacht, laßt auch die Ent- 
widelung der Literatur und Geiftesbildung dieſes Landes 
ftets im innigften Zufammenhang mit feiner Gefihichte und 
feinen öffentlichen Einrichtungen erfcheinen. So hat fchon frühe 
das Eentralifationsfyftem des franzöfifchen Staats, das dem 
politifchen und gejchichtlichen Leben feine wefentlichfte orgas 
nifche Form giebt, auch auf Die Literatur und Poeſie der 
Franzoſen den entfchiedenften Einfluß ausgeübt. Paris wird 
bereit3 bei den erften Anfängen der neueren Literatur die 
beftimmende und gefebgebende Macht für Sprache und Dars 
ftellung, und da ed von hier aus vorzugsweife der Hof 
ift, welcher nach diefer Richtung hin den Geſchmack der Na- 
tion beherrfcht, fo feßten fich dadurch Einflüfle in der frans 
zöfifchen Literatur feit, welche geiftig freien und natürlichen 
Formen der Darftellung nicht günftig fein konnten, fondern 
den Genius durchaus in conventionelle Manier, in raffinirte 
Abfichtlichfeit und in Nebentendenzen, die das BVerhältniß 
des Dichters zum Hof und den Großen ausdrüdten, ein- 
fchnürten. Diefe Schule der Höfe, welche die franzdfifche 
Literatur durchzumachen hatte, Fonnte ihr zunächft nur diefen 
verderbten, infinuanten, überreizten und ariftofratifch verbuhl⸗ 
ten Charakter mittheilen, der fo lange ihr eigenthümliches 
Gepräge gebildet, der feinen Typus zuerft unter der Regie: 
rung Stanz 1. feititellt, und im Zeitalter Ludwigs XIV. fich 
zu dieſer Fünftlich getriebenen Prachtliteratur des Ancien 
Regime vollendete, von welcher Voltaire den Uebergang 
macht zu der Literatur der neuen Zeit Franfre.che. 

" Am Hofe des ritterlichen, romantifchen und literarifchen 
Franz I., des pre des lettres, erhielt die frangöftfche Na— 
tionalliteratur ihre erſte Grundrichtung, in der fie von jetzt 
an umfaffendere Geftaltungen*erftrebte Diefer König bildet 
in feiner eigenen Perfon die Gränzfcheide zwifchen der alten 
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romantifchen Zeit und der neuen wiffenfchaftlichen Periode 
Europa’s, und wirfte nad) beiden Richtungen hin in begei- 
fierter Weife. In feinen eigenen Gedichten ſprach fich fein 
romantifcher Sinn im hergebrachten franzöfifchen Nationalſtil 
aus. Seine Schweiter, die geniale und galante Königin 
Margarethe von Navarra, fchrieb, nach dem Borbilve 
des Boccaccio, ihre zwar leichtfertigen und frivolen, aber doch 
nach feiner und anmuthiger Darftelung ſtrebenden Novel⸗ 
len. Ein höher wirfender Einfluß ging dagegen von die: 
fen franzöftfchen Hofe in der Begünftigung der alten klaſ⸗ 
fifden Studien aus, die Franz I. fowohl durch einzelne 
bedeutende Anregungen, durch Die Berufung des berühmten 
Griechen Laskaris nach Paris, und durch die Stiftung des 
College Royal, zu erweden und in feiner Nation einzu- 
bürgern bemüht war. So beginnt auch die neue Bildungs 
geichichte Frankreichs mit diefer Anfnüpfung an die alte rö- 
mifche und griechifche Welt, die bald auch in der Entwide: 
lung der franzöfifchen Poefte felbft ein fo eigenthümliches 
Element wird, und die Geftaltung derfelben ganz und gar 
bedingt. Die Beftrebungen diejer Zeit, der Rationalbildung 
in Sranfreich eine größere und reichere Grundlage zu ge 
ben, dienten jedoch nicht dazu, eine innere Einheit des fran- 
zöfifchen Nationallebens zu begründen, fondern fie legten 
vielmehr auch ihrerfeitd den Grund zu den fchroffen und un« 
heilvollen Trennungen der Stände, welche in diefem Lande 
die innere fittliche Kraft deö ganzen Nationalcharakters aus- 
böhlten und die Revolution felbit in ihrem Schooße trugen. 
Denn die im Zeitalter Franz I. beginnende Nationalbilvung 
tritt zugleich als ein ariftofratifches und gegenjäglich fon- 
derndes Element inmitten der Nation felbft hervor, indem 
der geiftige und wiflenfchaftliche Befig ebenfo zu einem be- 
vorrechteten Eigentkum wird, Melches die fogenannten höhe: 
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ren Stände von dem Volke trennt und unterſcheidet, wie 
jedes andere Privilegium der Kaſte. 

Die Literatur des Ancien Regime begann die Nachab- 
mung ber Antife, welche ihr eigentliches Xebensprinzip wurbe, 
zuerft in unmittelbarer Aneignung der claflifchen Formen, 
worin bejonders Element Marot, welcher der eigentliche 
poetifche Nepräfentant diefer Epoche Franz des Erſten ift, 
voranging. Sein Bater, Jean Marot, ijt der Vorläufer 
diefer franzoͤſiſchen Hoͤflingspoeſie, die fih in einem antifen 
Guß und in claffiiher Bildung darftellig machen wollte, 
Sean Marot, der Gurderobe- Intendant am Hofe Franz L, 
machte fich poetifch befonders durch feine Reifen befannt, 
unter welchem Titel er die Kriegszüge Ludwigs XII. gegen 
die Genuefer und gegen die Venetinner befang. Auch jchrieb 
er ein Lehrbuch für Brinzeffinnen (Doctrinal des Prin- 
cesses) in Berfen. Sein Sohn Clement Marot (1495 
— 1544) erjcheint uns in feinem Leben wie in feinen Dich- 
. tungen ald auögebildetiter Typus Diefer Zeit, indem er den 
leichtfertigen, frivolen, über feinen eigenen Mangel an fitt- 
lichem Gehalt und Kern witelnden, aber zugleich nach an⸗ 
muthigen Sormen ftrebenden Charakter der Epoche erfchöpfend 
bezeichnet. Diefer poetifche Kammerdiener Franz I. wurde 
ebenfo fehr durch feine Liebeshändel, welche er befonders mit 
der fehönen Gräfin Diana von Poitiers und nachher felbft 
mit der geilteöverwandten Margarethe, Königin von Na- 
varra, hatte, wie durch feine Verfe berühmt. Als Dichter 
bildete er fich in feinen Formen vornehmlich nach Inteinifchen 
und griechifchen Autoren, aus denen er auch Mancherlei ins 
Sranzöfifche überſetzte. Er befaß die große Leichtigkeit und 
Beweglichkeit, alle Tonarten anzufchlagen und in alle Rich- 
tungen einzugehn, wie er denn auch mit dem Proteftantis- 
mus coquettirte, zu dem er fich, auf Veranlafiung Calvin's, 
vorübergehend, und, fo lange ald er mit Sranz I, gefpannt 
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war, befannte. Seinen Antheil an den proteftantifchen Be- 
wegungen des Zeitalter8 drüdte er durch feine poetifche Ueber⸗ 
fesung der Pfalmen aus, die er zufammen mit Beza ge 
arbeitet hatte, und welche auch bei dem proteftantifchen 
Gottesdienſt in Yranfreich längere Zeit gebraucht wurbe, 
Die Berfolgungen der Geiftlichfeit, welche fi) Marot durch 
diefe Ueberfegung zuzog, nöthigten ihn aus Frankreich zu 
entfliehen. Unter feinen größeren Gedichten ift die Hölle 
(l’Enfer) das bedeutendfte. Er fchildert darin in treffenden 
fatirifchen Zügen feine Verhaftung und feinen Prozeß, die 
er wegen feiner Hinneigung zum Lutherthum auszuftehen 
gehabt. In einer poetifchen Predigt (Sermon), welche 
er an Franz I. richtete, fuchte er fogar auf den König zu 
Gunften der Proteftanten einzuwirfen und ihm die Anger 
legenheiten derfelben ans Herz zu legen. Unter feinen zahl⸗ 
reichen lyriſchen Gedichten ſind ſeine Epiſteln wegen des 
Beſtrebens bemerkenswerth, den Horaz nachzuahmen, was 
ihm aber nur in ſehr ſchwachem Maaße gelang. Seine 
eigentliche Meiſterſchaft bewies er aber als Liederdichter, in 
ſeinen Chansons und Rondeaux, in denen er die ganze 
Anmuth und Naivetaͤt ſeines Stils (nach ihm vorzugsweiſe 
Style morotique genannt) entfaltete. Unter den Gegnern 
Marot's thaten fich die Dichter Jean le Blond und 
Francois Sagon hervor, welcher legtere Anti-Maro- 
tifche Epifteln (Epitres Anti -Maroliques) herausgab. 
Unter den Dichtern, die den Kern der Marotfchen Bartei 
in der damaligen franzöftfchen Literatur bildeten, find be- 
fonders Charles Fontaine, Etienne Dolet und Mel: 
lin de St. Gelais zu nennen, leterer ein Geiftlicher, 
der, wie Marot, nach elaſſiſcher VBollfommenheit und Cor- 
reetheit in den poetifchen Formen ftrebte, und in dieſer re- 
gelrecht ausgefeilten Taͤndelpoeſie befonders Ovid, Catull 
und Johannes Serundus vor Augen hatte. 
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In der Marot’fhen Schule war die Nachahmung der 
Antife nur mehr in einem dilettirenden Ergreifen von Aeu⸗ 
Berlichfeiten gefchehen. Dies Streben ward in der Mitte 
des jechözehnten Jahrhunderts Durch eine neue literarifche 
Schule, welche fih nach der Zahl ihrer Mitglieder die 
franzöfifche Pleiade oder das Siebengeftirn nannte, 
zu einer umfaflenderen und beftimmteren Tendenz ausge⸗ 
dehnt. Den Dichtern der Plejade iſt eine gelehrtere und 
einſichtsvollere Aneignung der antifen Formen nicht abzu- 
ſprechen, auch fuchten fie der Poeſie ihrer Zeit einen hoͤ⸗ 
heren Geift und eine fräftigere und edlere Gefinnung eins 
zuhauchen. Aber e8 fonnte ihnen, beim Mangel an wahrer 
hervorbringender Kraft, nicht gelingen, dieſe Mifchelemente, 
auf welche fie ihr Schaffen gründeten, und bie beſonders 
in einem Zufammenwerfen antiker, italienifcher und natios 
nalfranzöfiicher Geiftesformen beftanden, zu einer wirklich 
probuetiven Einheit zu verarbeiten und in einen poetifchen 
Fluß zu bringen. Es blieb dies Streben vielmehr ein 
ftüdenartiges und unverbauliches Amalgam von einzelnen 
Bildungsftoffen, das nur einen peinlichen Eindruck machen 
konnte. Ebenſo buntſcheckig war die Sprache, welche fich 
die Siebengeftirner neu und eigenthümlich zurecht machen 
wollten, indem fie lateinifche und griechifcehe Wortformen 
und Redewendungen aufnahmen, in welchem Jargon eine 
Zeit lang fogar am franzöfifchen Hofe felbft gefprochen 
wurde. 

Die fieben Dichter der franzöfifchen Plejade find Ron- 
fard, du Bellay, Antoine de Baif, Bontus de Thyard, Remi 
Belleau, Jean Daurat, und Jodelle. Als Stifter der Schule 
wird gewöhnlich der erfigenannte, Pierre de Ronfard 
(15251585), angefehen, obwohl er feinen Xeiftungen nach 
feineswegs für den bebeutendften gelten fann. Er wurde 
in feiner Zeit als der Fürft der franzöfifchen Rn (prince 
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des poätes francais) gepriefen, mit welchem ſtereotypen 
Prachtnamen er auch auf dem Titel der großen Parifer 
Ausgabe feiner Werke (1623) bezeichnet wird. Ein nach 
dem Erhabenen und Ungemeinen firebender Geift ift dem 
Ronfard im Allgemeinen nicht abzufprechen, doch führte er 
mit all dem claſſiſchen, mytbologifchen und hiftorifchen Ap⸗ 
parat, auf den er feine Dichtungen gründete, nur ein hoh⸗ 
les, pomphaftes und fchwerfälliges Gebäude auf, das durch 
den griechifchen und Iateinifchen Aufputz und durch Selt- 
famfeiten von eigener Zuthat reizen follte. Er ahmte je- 
doch nicht bloß den Dichtern des Alterthums nach, fondern 
auch den italienifchen, vorzüglich Betrarcha, in deſſen Manier 
er einige hundert Sonette unter dem Titel Les Amours 
dichtete, wodurch es ihm gelang, dem von den Branzofen 
bisher’ ftetö zurückgewieſenen Sonett Aufnahme in Frank 
reich zu verfchaffen. Als Laura figurirt bei ihm eine ges 
wife Saflandra, die mit fehr fchwerem gelehrten Geſchuͤtz 
gefeiert wird. Ronſard griff nach allen möglichen Formen 
und Tonarten umher, um ein großer claffifcher Dichter ſei⸗ 
ner Nation zn werden, worauf er es mit aller Abficht an⸗ 
gelegt hatte. Er brachte ein Stüd von Ariftophanes, den 
Plutus, in einer franzöftfchen Ueberfegung auf die Bühne, 
er ſchrieb Oden nach dem Zufchnitt ded Pindar und Ho« 
raz, und verfuchte es zulegt auch mit Homer, indem er 
eine $ranciade (la Franciade) ſchrieb, welches ein fran⸗ 
zöftfches Nationalepos fein follte, in welchem er die mythi⸗ 
fhe Stiftung des Königreichs Frankreich durch den troja- 
nischen Prinzen Srancus, einen Sohn Heftor’s, befingt. So 
war denn bier auf unmittelbarftem Wege die Verfnüpfung 
der franzöftichen Nationalität mit der claffifchen Welt des 
Alterthums, wonach die ganze Geiftesbildung hinftrebte, ge= 
funden. — 

Der beveutendfte Dichter Des Siebengeftims ift Etienne 
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Jodelle (1532-—1573). Er hatte mehr Kraft und Ge 
ſchick, als die übrigen, das Streben nach Blaffleität gewiſ⸗ 
ſermaßen zu nationalifiren, und in einer höheren producti⸗ 
ven Bedeutung darzuftellen. Seine Hauptrichtung ging aber 
auf das Theater, als defien Reformator er auftrat und das 
er nach dem Mufter des griechifchen Dramas neugeftalten 
wollte. 

Die bisherige Beftalt der franzöfifhen Bühne 
bot freilich einen fehr buntfchedigen und wunderlichen An⸗ 
blid dar. Das Drama war aud in dieſem Lande, wie 
anderdwo, and den freien mimifchen “Darflellungen hervor« 
gegangen, welche in dem Gultus ber alten Kirche und in 
der volfsthümlichen Anfchauung der Heiligengefchichte ihren 
Stoff und ihre Formen empfingen. Diefe entwidelten fich 
in Frankreich allmählig zu Heinen dramatifchen Compofitios 
nen, die Jeux genannt wurden, und neben dem Firchlichen 
Element zuweilen auch ſchon weltliche Gegenftände und als 
legorifche Perfonen auftreten ließen. Im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert fonderten fich ſchon die einzelnen dramatiſchen Gats 
tungen auf beftimmten Theatern, deren es vornehmlich drei 
gab, und unter denen zuerft das Theater der Paſſions⸗ 
brüderfchaft (confrairie de la Passion) zu nennen iſt. 
Dies war eine Gefellfhaft von Pilgern, welche in ihren 
Darftelungen von Myfterienfptelen befonders auch die Lei— 
densgefchichte Ehrifti aufgeführt, und fich durch dies Pafe 
fionsftüf (zuerft 1380 gefpielt) vorzugsweife ihren Ruhm 
erworben hatten, fo daß fie fich nach demfelben den Namen 
der Paflionshrüder beilegten. Sie erhielten 1402 ihr be 
ſonderes PBrivilegium, durch das fie fich förmlich conſtituir⸗ 
ten, und wurden fomit in der europäifchen Theaterwelt bie 
erfte ftehende Gefellichaft, welche fich in beftimmter Weife 
organifirte. In diefen franzöftfchen Myfterienfpielen mifch- 
ten fich, ebenfo wie in den deutfchen, noch die komiſchen 
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und tragifchen Bartieen der Darftellung durcheinander. Zum 
Theil vor den Schaufpielern der Paſſion und gleichzeitig 
mit denfelben beftand in Frankreich die Gefellichaft der Schrei- 
ber der Bazoche (les Clercs de la Bazoche), die aus einer 
privilegirten Berbindung von Advokaten und Juſtizbeamten 
hervorgegangen war, und welche eine neue dramatifche Er- 
findung machten, indem fie den Myfteriendarftellungen vor⸗ 
zugöweife eine moralifch-allegorifche Beziehung gaben. 
Diefe Stüde, welche unter dem Namen der Moralitäten 
auffamen, waren mit einem außerordentlich guten Humor 
und vieler Kraft und Beweglichkeit der Phantafie ausge 
ftattet. In ihnen bildeten fich die erften Elemente des mo- 
dernen Luftfpiels heran. Das dritte Theater war Das ber 
Enfans sans souci, welches zunächft aus einer Vereinigung 
von jungen Männern des Adeld hervorging, die fih daran 
ergögten, fatirifche Rarrenfpiele aufzuführen und von 
Karl VI. ein eigenes Privilegium für ihre Gefellfchaft em: 
pfingen. Auf diefem Theater wurden alle Darftellungen 
der Welt und Zeit befonderd aus dem Geſichtspunct der 
Rarrheit gegeben. Die Stüde wurden solties genannt 
und machten fih auch in politifcher Beziehung zu einem 
fatirifchen Zeitfpiegel, welcher die öffentlichen Verhältniffe 
und Charaktere in fcharfen Lichtern zurüdwarf. Die Form 
biefer Stüde, welche fehr populair in Sranfreih wurden, 
war ebenfalls die Allegorie, welche vorzugsweife zur cha- 
rafteriftifchen Darftelung der Thorheiten der Zeit gebraucht 
wurde. 

Diefe Theaterzuftände fand Jodelle in feiner Zeit 
vor, al8 er es unternahm, dem franzöfifchen Drama durch 
die antifen claffifchen Formen eine neue Geſtalt zu geben. 
In diefer Abſicht fchrieb er zuerft feine Tragödie Eleopa- 
tra, in welcher er auch den antifen Chor beibehieltl. Die 
regelrechte Dramatifche Organifation, als deren Schöpfer ei- 
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gentlich Sodelle in Frankreich anzufehen ift, bildet den Haupt« 
vorzug diefes Stüdes, durch welches die alte dramatifche 
Schule mit ihren formlofen romantifchen Erfindungen zuerft 
‚verbrängt und in der Gunft des Publikums wie des Hor 
fes überflügelt wurde. Dabei wußte Jodelle zugleich mit 
vielem Geſchick und Takt noch fo viel von dem romanti- 
fhen Element beizubehalten, als für den franzöfifchen Ras 
tionalcharafter anfprechend fein mußte, und fo machte er 
aus der Romantif und Antike eine wohlberechnete Mifchung, 
welche der Grundcharakter des franzöftfchen Dramas wurde. 
In der Form hat er zuerft die berühmten drei Einhei- 
ten des Ariftoteles zum Fundamentalgeſetz des neueren 
franzöftfchen Theaters gemacht. Seine Cleopatra, welche 
diefe durchgreifenden Reformen bewirkte, war zuerft im Jahre 
1552 in Paris aufgeführt worden, und zwar von Sodelle 
und feinen Freunden felbft, da die Schaufpieler der befte- 
henden Theatergefellfchaften nicht für die neue Manier ges 
braucht werben fonnten. Der junge und hübfche Jodelle 
fpielte felbft die Rolle der Cleopatra. Mit dem Erfolg die- 
ſes Stüdes war um fo mehr der Sieg einer neuen dra- 
matijchen Schule entfchieden, als Jodelle auch den Hof für 
diefe Aufführung zu intereffiren gewußt hatte. Nachdem 
Sodelle ven Typus der modernen franzöfifchen Tragödie ge 
fchaffen, ichrieb er fein Luftipiel Abt Eugene (Eugene, 
ou la Rencontre), durch welches er ebenjo für die Komödie 
eine neue Bahn brechen wollte. Er nahm ſich hier das Luft- 
fpiel des Plautus und Terenz zum Mufter, fuchte jedoch 
in diefen Formen die franzöſiſchen Nationalzüge des Luft 
fpiels zu begründen, wie er denn in dem Helden des Stüdes 
felhft eine durchaus moderne Figur zeichnete, ein Charakter: 
bild der modernen Heuchelei und ©leißnerei, das hier noch 
fehr roh angelegt erfcheint, und in feinerer Ausführung durch 
Moliore's Tartuffe feine normale Vollendung erhält. Der 
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Eugene Jodelle's, der ein fo fchneidendes Sittenbilb 
von dem Leben des fatholifchen Elerus enıhüllt, fchlägt zu⸗ 
glei auf eine merkwürdige Weile den Ton der Epoche 
der Reformation an, welcher Eindrud jedoch durch den 
leichtfertigen und unmoralifchen Schluß der Komödie wie- 
der zerflört wird. — 

In einem anderen hochbegabten Geiſt diefer Zeit ift 
Das proteftantifchn Clement des Jahrhunderts gewaltiger 
und vollfändiger zum Durchbruch gefommen. Dies ift der 
große Satirifer Francois Rabelais, zu Ehinon in der 
Touraine zu Anfang des fechözehnten Jahrhunderts gebo- 
ren, zuerft als Mönch bei den Franciscanern und Benedicti- 
nern mit einem umfaflenden Studium der alten Spraden 
und Literaturen befchäftigt, dann als PBrofefior der Mebis 
ein in Montpellier von berühmter Wirkſamkeit, und in viel- 
fachen andern wiflenfchaftlichen und abenteuerlichen Bezie⸗ 
bungen umherwandernd. In ihm haben ſich alle Bildungs: 
ftoffe feiner Epoche gewifiermaßen auf den Kopf geftellt, 
und erfcheinen nach einem riefenhaften Maaßſtabe der Ba; 
ricatur ing Ungeheuerliche verzerrt, wodurch fie ihre fchneis 
dendſte Zerglieverung und Zerfegung in ihrem innerflen 
Weſen erfahren. Die gefchichtlihen Gegenfäge der Zeit, 
und Die auflöfenden Elemente, welche in dem Kampf eines 
alten und neuen Weltalter8 gegeben lagen, konnten fich 
nicht fühner contraftiren und abftoßen, als in Rabelais, der 
aus Allem eine fede und zügellofe Poſſe machte. Sein 
eigentliches Element war die Farce, worin er alle Kämpfe 
des Jahrhunderts gewifiermaßen auflöfte, indem er mit bei- 
fpiellofem Uebermuth fih an alle Richtungen und Berfön- 
lichfeiten herandrängte, fie nedend, fchimpfend, hohnlachend 
und ſchwatzend dDurcheinandermengte und dieſen ungeheuern 
ſatiriſchen Weltbrei daraus bereitete, ber uns in Geftalt 
feines großen Romans Oargantua und Bantagruel 
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überliefert worden if. Dan kann Rabelais den Michel 
Angelo der Zote nennen, fo coloffal und zum Theil erha- 
ben zeigt er fich in diefem Roman felbft in der zubringlich« 
lichften Gemeinheit und in dem unverjchämteften Cynismus, 
welcher die Hauptwaffe feiner Darftelung bildet. Diefer 
ruͤckſichtsloſe Standpunct, der mit Allem anbindet und nichts 
beſtehen läßt, der Allem nachläuft und Alles anhält, aber 
Nichts bewahrt und feithält, diefer Standpunct ift zwar der 
Ausdruck der geiſtigen Ungebundenheit, aber e8 fehlt ihm Doch 
diejenige innere Würde und fittlihe Haltung, welche ihm 
die wahre Bedeutung geiftiger Freiheit und die reine Macht 
des Achten Genius geben kann. Rabelais wälzt fi mehr 
in al dieſen Stoffen und Richtungen feiner Zeit umher, 
indem er dabei das Gift feines zerfreſſenden Witzes und 
Spottes um ſich ſpritzt, als daß er wirklich herrſchend über 
ihnen ftände und fie in dem entſcheidenden Lebenspuntt 
ihrer Entwidelungen ergreifen könnte. In Rabelais wirkt 
der entfeflelte Verſtand des proteftantifchen Weltalters, der 
fih beraufcht hat an dem jungen Moft der neuen Zeit und 
zu feinen Thyrfusfchwingern Wig und Humor beftellt, welche 
fich bacchantifch auf Alles werfen, was ihnen in den Weg 
geräth. Rabelais ftand mit den höchften Perfonen feiner 
Zeit auf geiftlichem und weltlihem Gebiet, mit Bäpften 
und Gardinälen, und mit den Fürften Franz I. und Hein- 
rich U. in genauer Berührung, und er fchien es zu ver: 
ftehen, eine fo weltkluge und geficherte Stellung nach allen 
Seiten hin anzunehmen, daß er nie mit den Perſonen zer- 
fiel, wie fehr er auch die Richtungen befriegen und feiner 
Ironie preisgeben mochte. So fonnte er noch bedeutende 
geiftliche Pfränden erlangen, während er zugleich gegen 
Mönchthum und römifches Kirchemwefen die bitterften Pfeile 
der Satire abſchoß. Seine hohen Gönner und Freunde 
bildete er zum Theil felbft in dem Roman Gargantua und 
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Pantagruel ab, namentlich hat man eine Perfiflage auf 
Franz I. darin erbliden wollen, der fich gleichwohl für Dies 
Bud fehr intereffirte und befanntlich defien Verbot, welches 
die theologifche Bacultät zu Paris ausgefprochen hatte, wies 
der aufhob. Das fichende Thema der Rabelais’fchen Sa- 
tire find aber im Gargantua, ober vielmehr in der Forts 
fegung deffelben, im Pantagruel, die Bettelmönche, in deren 
Orden Rabelais früher felbft geftanden. Damit verbindet 
fih die Berfpottung der alten romantifchen Geſtalten und 
Geſchichten des Mittelalters, um den modernen Eindrud 
des Buches, als eines univerfellen Symptoms des neuen 
proteftantifchen Weltalters, -zu vollenden.*) Rabelais ftarb 
ungefähr im Jahre 1553, mit tem berühmt gemworbenen 
Ausſpruch auf feinem Topbette, daß er ieht Das große 
Vielleicht auffuchen wolle (je m’en vais chercher un 
grand Peut-£ire). Man Tann ihn in mancher Hinftcht 
als eineft Vorläufer der Sfepfis des acdhizehnten Jahrhun⸗ 
derts betrachten, und namentlich fcheint Boltaire in der 
Schule des Rabelais, ver er gewiß viel verdankt, fich ge- 
bildet zu haben. 


*) Die frühefte Ausgabe des erflen Buchs des Romans er= 
ſchien 1533 zu Lyon; das fünfte Buch Fam erſt nach dem Tobe 
des Rabelais heraus. Unter den Ausgaben feiner Werke ift be⸗ 
ſonders die Fritifche und gelehrte von La Monnoye und Duchat: 
Oeuvres de Maitre Francois Rabelais, Amftervam 1711, 
5 Bände, anzuführen (neue Auflage 1741, in 3 Bänden); neu⸗ 
ere Ausgaben: Paris 1820, 3 Bände, mit einen Gloſſar, und 
Paris 1822, 5 Bände, mit dem Commentar von Iohannenu, 
Die vortreffliche und congeniale Ueberfegung von Franz Regie, 
die auch einen Gommentar enthält, erfchien unter den Titel: 
„Meter Sranz Megis, der Arznei Doctor, Gargantua und Pan⸗ 
tagruel, (Leipzig 1832 flgo.). 
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Die große Zmanglofigfeit und Ungebundenheit, welche 
ber Rabelais’fche Genius auch in der Form und Sprache 
darftellte, erfcheint zugleich als ein heilfames Gegengift ge- 
gen die Sucht nach claffifcher und antiker Abzirfelung der 
franzöfifchen Darftellung; gegen diefe mühfame und gelehrte 
Eonvention, welche einen abfichts- und anſpruchsvollen 
Zwang an die Stelle der von innen heraus quellenden 
Formen der nationalen Poefie gefeht hatte. ine taftvol- 
lere und feinere Bermüttelung zwifchen den antifen und na- 
tionalfranzöfifchen Formen ſuchte Malherbe und feine 
Schule einzuführen. 

Franç ois de Malherbe (1555 — 1628), ein in 
vornehmen Berhäftnifien geborener und lebender Dichter, 
ftellte den clafiifchen Typus der frangöfifchen Lyrik feft, in⸗ 
dem er in feinen Liedern, Epigrammen, Sonetten und Stan- 
zen einem Ideal von Wohlflang, Harmonie, Abgemefjenheit 
und Correctheit nachftrebte, das fich um fo ficherer bei ihm 
ausarbeiten Fonnte, ald Gedanke und Phantafte bei diefem 
Dichter ſchon an fich fo mäßig und wohlgezogen waren. 
Es gelang ihm jedoch, einen feinen Guß der franzöftfchen 
Diction zu treffen, der von den Franzoſen lange Zeit ale 
ein aͤchtes Mufter der Darftellung angeſehen und bewuns 
dert wurde. Unter feinen Nachahmern und Nachfolgern 
find als die talentvollften befonders Theophile Viaud, 
Francois Maynard, Claude de l'Etoile, Marcs 
Antoine Gerard de St. Amand u. a. zu nennen. 

Ein größerer Kopf war ohne Zweifel Mathurin 
Regnier (1573—1613), welcher der erfte claſſiſche Sati⸗ 
rendichter der Sranzofen genannt wird. Er hatte nicht den 
ausgelaflenen und augfchweifenden Wis des Rabelais, aber 
er befaß ein fatirifches Pathos, mit welchem er oft auf 
eine fehr eingreifende Weife fein Zeitalter in die Schule 
nabm, indem er in der Verfpottung ber Thorbeiten, wie er 
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fie in der Wirklichkeit vorfand und nad) dem Leben abzeich- 
nete, zugleich das didaktifche Element vorwalten ließ. In 
feinen fechszehn Satiren, die wir noch von ihm befigen, 
hat er eine Reihe: trefflicher Charafterbilder gezeichnet, die 
in der Form feine Studien des Juvenal und Horaz ver- 
rathen, in ihrer genialen und naiven Behandlung aber durch- 
aus das eigenfte franzöftfche Naturell wieberfpiegeln. 

Eine eigenthümliche Form, um die fociale Verderbt⸗ 
heit des Zeitalter zu übertünchen, wurde in Sranfreich die 
paftorale Oattung der Poeſie, die ſchon früher in einzel: 
nen Berfuchen hervorgetreten, und großentbeild nach den 
bufolifchen Dichtungen der Alten, befonders aber nach Vir⸗ 
gif, gemodelt worden war, in diefer Zeit aber ein berühm- 
te8 Product, den großen Schäferroman Aftree, von Ho— 
nore d'Urfé (geboren 1567 zu Marfeille) hervorbrachte. 
Diefer fünfbändige Roman, deſſen erfter Theil im Jahre 
1610 herausfam, ift hauptfächlich nach dem Typus der 
fpanifchen Schäferfpiele zugefchnitten und fieht der Diana 
des Montemayor in vielen Stüden ähnlih. Der Dichter 
nennt fein Buch felbft einen allegorifchen Schäferroman 
(Pastorale allegorique), mit welcher Bezeichnung jedoch 
nur die Einführung wirklicher Berfonen und Begebenheiten 
in der Maske der Hirtengeftalten gemeint ift, wie denn 
Honoré d'Urféè feine eigene Lebens» und Liebesgefchichte 
und feine und feiner Geliebten Perſon in vielen Zügen 
diefer Dichtung eingewebt hat. — 


— — — — — 


Der eigentliche Hoͤhepunct der franzöfifchen Literatur 
des Ancien Regime ftellt fih in der Form der dramati— 
ſchen Poeſie dar, welche den poetifchen Würdenfchmud der 
abfoluten Monarchie Ludwigs XIV. ausmacht, und die 
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dichterifche Production dieſer Epoche auf ihrer glänzendften 
Stufe zeigt. 

Die franzöftfche Monarchie hatte in ihrer allmähligen 
Entwidelung zu einer großen und umfafjenden Einheit des 
ganzen Nationallebend auch die geiftige Kraft der Nation, 
die Seite des Talents und des Fünftlerifchen Schaffens, zu 
fhäten und zu benutzen verftanden. Das geiftige Natio- 
nalleben follte den Haupteinfchlag in dem Gewebe der ab: 
foluten Monarchie bilden, und dieſer glüdliche Gedanfe, der 
eigentlich eine Erfindung Richelieu’s war, ift ald ver 
wefentlichfte Zufammenhalt des ganzen Staatsgebäudes der 
alten Zeit, und ald die Hauptftüge feines nationalen und 
populairen Anſehens zu betrachten. Unter der Regierung 
Ludwigs XI. war durch Nichelieu der Grund zu diefer 
fhönwiffenfchaftlichen Hofhaltung der abfoluten Monarchie 
gelegt worden. Wie der Hof in politifcher Hinficht der 
Mittelpunet alles Staatslebens war, fo follte er auch alle 
geiftigen Kräfte der Nation in fich concentriren. Richelieu 
machte e8 baher ſchon zu einer Aufgabe feines ftaatsmän- 
nifchen Wirfens, die Literatur in den Kreis der Monarchie 
zu bannen, und er führte dies befonders Durch die Stiftung 
der franzöfifchen Akademie (1635) aus, durch welche 
auch der Entwidelung der Sprache diefer Stempel und 
Zwang eines abfoluten Herrjcherprincips aufgedruͤckt wer- 
den follte. Mit diefem Spftem, welches Ludwig XIV. erbte 
und auf eine fo glänzende und gefchidte Weile ins Leben 
hinüberzuführen verftand, hing die eigenthümliche Geftal« 
tung, die Literatur und Poeſie felbft in ihren innerften For⸗ 
men annahmen, auf das Inniqſte zufammen. Die Litera- 
tur entwidelte fi in ©emäßheit diefes Hofverhältnifies, 
in das fie hineingezogen war, innerlich und Außerlich nach 
den ihr dadurch auferlegten Conventionen, und erhielt da— 
mit einen Charakter, der nur aus dieſem befonderen Zu: 
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fanmentreffen des Hof» und Mufenlebens erflärt werben 
fann. Während in Deutfchland gerade diejenigen Geifter, 
welche am mächtigften und erfolgreichften für die Heraufs 
bildung der neueren Poefie und Literatur wirkten, dem 
Bürger: und Handwerkerftande angehörten, fehen wir um 
diefe Zeit in Frankreich, wo es Hofftellen, Beförberungen, 
ergiebige Penſionen und golbhaltige Pfründen für die Dich- 
ter gab, die Männer der Literatur immer nur aus den 
höheren und ausjchließlichen Kreifen der Gefellfchaft her- 
vorgehen und zur volftändigen Anerkennung. ihres Wertho 
darin aufgenommen werben. 

Die franzöflfche Eonventionspoefie diefer Zeit hatte nun 
vornehmlich im Drama ihr großartigfted Organ ſich er⸗ 
fhaffen. In dem Drama des Ancien Regime war die 
Convention zu einem fünftlerifchen Syftem ausgebaut wor⸗ 
den, welches fich auf die Ariftotelifche Poetik und auf das 
derfelben entnommene Prinzip der Einheit von Zeit, Ort 
und Handlung fügte. Dies Einheitsprinzip, aus welchem 
die Organifation des franzöfifchen Dramas und befonders 
der Tragödie gemacht wurde, war jedoch nur ein Mißver- 
ſtaͤndniß, wie des Ariftoteles ſelbſt, fo auch der innerlichen 
und geiftigen Elemente der Darftellung, und bewies, daß 
diefe Zeit felbft in der Kunft über die formelle Abrichtung 
nicht hinausfommen Tonnte, und den Zwang einer abftracten 
Vebereinfunft brauchte, ftatt der Tebendigen Freiheit, den 
Gegenftand in feiner inneren Bewegung aus fih felbft 
walten zu laflen. Es war am Ende nur das Gitreben, 
das antife Drama courfähig für den franzöftfchen Hof zu 
machen, und in diefem Sinne mußte denn auch der vor- 
zugsweife dazu ergriffene Stoff der römifchen und griechi- 
ſchen Welt, ja felbft die türkiſche Gefchichte, fi nach dem 
Zufchnitt des franzöfifchen Hoflebens bequemen, und zur 
Huldigung für daſſelbe verbrauchen laſſen. Zu einer 
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fünftlichen VBermitielung dieſer Gegenfäpe, die nur in der 
Reflerion gefchaffen werden fonnte, mußte dann dies rhe⸗ 
torifche Pathos aufgewandt werden, welches fowohl in 
der Sprache des Dichters, mie in der Recitation Durch den 
Schaufpieler, der ganz fpecififche Ausdruck der franzöfifchen 
Tragödie geworden ift. Die Unnatur und Affeetation, welche 
man dabei diefer Darftellung vorzugsweife anhaften ſieht, 
erfcheint gewiflermaßen als ein Vrivilegium, das zu einer 
hohen künftlerifchen Vollendung und einem ganz beftimmten 
nationalen Typus ausgebildet worden ift. 

Nachdem Jodelle bereits die Grundorganifation des 
franzöftfchen Drama’s in dieſem Sinne feftgeftellt hatte, war 
durch feine nächften Nachfolger bis auf Corneille nur we⸗ 
nig Bedeutendes und Hervorragendes geleiftet worden. Un⸗ 
ter diefen Dramatifern, welche zwifchen Jodelle und Cote 
neille in der Mitte fichen, find befonders Robert Gars 
nier (Hippolyte, 1573, Jüdinnen), La Peyrouſe (Medea, 
1555), Mayret (feine berühmte Tragödie Sophonisbe) zu 
nennen. 

Bon dem Grundprinzip der Nachahmung des griechie 
fchen Theaters war au Pierre Corneille (1606— 
1684), welchen feine Nation Tange als ihren größten Dras 
matifchen Dichter und vorzugsweife al8 den Großen (te 
grand Corneille) bewunderte, ausgegangen. Cr nahm 
zunächft die von Jodelle aufgeftellten Mifchformen auf, und 
bildete dieſe Vermengung des antifen und romantifchen 
Ideals mit einem ftärferen und großartigeren Dichternatur 
rel aus. Corneille verband mit dem Studium der griechi⸗ 
(hen Zragifer zugleich eine Hinneigung zu den fpanifchen 
Dichtern, deren Pomp und Prunk ihm befonders in feiner 
fpäteren Zeit, wo er fich in feiner eigentlichen Productions⸗ 
fraft erfchöpft fühlte, aufagte und aufnehmenswerth erfchien. 
Corneille war ohne Zweifel darauf angelegt, ein großer 
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Dichter im Achten und böchften Sinne des Wortes zu wer- 
den, aber die erhabenen Eigenfchaften feines poetifchen We⸗ 
ſens fonnten unter den conventionellen Bebingungen, unter 
die auch er feine ganze Schöpferfraft ftellte, und bei dem 
der Mufe unwürdigen Streben, jeden Luftzug des Hofes 
zu erlaufchen und zu einem Motiv in der Darftellung des 
Gedichte felbft zu benußen, nicht zu einer freien Entwide: 
lung gelangen. Er brachte daher, mit all feinem Talent, 
doch nur eine halb gelehrte halb höfifche Herrenpoefie zu 
Stande, die in dem Ausprud der Leidenfchaften oft maͤch⸗ 
tig und in der Anlage ver Situationen faft immer kunſt⸗ 
reich ift, aber im Grunde aller inneren und Außeren Frei⸗ 
heit der dichterifchen Schöpfung, aller Wahrheit der Boefie 
und alles Adels der Natur entbehrt. Seine römifchen und 
griechifchen Helden, die im franzöftfchen Rationalgefchmad 
ausftaffirt find, haben daher auf alle mögliche Anerkennung 
Anfpruch, nur.nicht auf die, Menfchen zu fein. Sie find 
fünftliche Abftractionen, die ihre ganze Lebenskraft in dem 
ungemein rebnerifchen Pathos, in der Beweglichkeit ihrer 
Raifonnements und in al viefer Mafchinerie von Abfichten, 
Antithefen, Eoftbaren Sprüchen und gefellfchaftlichen Bezies 
hungen haben. Diefe Poeſie erfcheint daher auch feinen 
Augenblid frei und auf ihre eigenen inneren Zebensquellen 
ſich verlaffend, fonvdern fie ift vielmehr auf jedem Schritt 
ängftlich und peinlich bemüht, fi) zu bewachen, jede Falte 
an fich zu unterfuchen, und nachzufehen, ob fich auch Al- 
les in vorgefchriebener Drbnung, dem Syſtem getreu, und 
den höchften Rüdfichten gemäß, welche die des Hofes find, 
an ihr befinde. Dies zeigt fih auch in den eigenthümli- 
chen Rechenfchaftöberichten, welche der Dichter in den Vor⸗ 
reden und Ereurfen feiner Stüde abzulegen pflegt. Cor⸗ 
nreille'8 erfte Tragödie war die Medea, welche im Jahre 
1635 erfchien. 1636 gab er feinen Cid heraus, welches 
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fein berühmteftes Trauerfpiel wurde, und, trog mancher kri⸗ 
tifchen Anfeindungen, einen ungeheuern Enthufiasmus in 
der Nation hervorrief, wie ihn bis dahin noch Fein Dich- 
terwerf in Sranfreich erwedt hatte. Im Eid hat ſich Cor- 
neille noch am wenigften durch ängftliche Rücdfichten auf 
antife Muster einengen laffen, und fich einer gewiffen ro- 
mantifchen Freiheit der Gompofition hingegeben, die zu dem 
großen Erfolg diefes Stüdes wefentlich beigetragen bat. 
In feinem dritten Trauerfpiel, den Horaziern, hatte er 
es Ichon ftrenger auf die Erfüllung der ariftoteliichen Poetik 
abgefehen, und er wollte darin eine clafftfche und regelrechte 
Mufterform geben, welche zugleich den franzöſiſchen Natio- 
nalgefehmad in jeder Weile befriedigen fonnte. In feinem 
Cinna, Bolyeuft, Tod ded Pompejus, führte er diefe Tens 
denz immer planmäßiger und entfchiedener durch. Für fein 
beſtes Stüd hat er felbft die Rodogune erflärt, deſſen Ber 
redfamfeit zwar glanzvoll und hinreißend zu nennen. ift, 
dem aber durchaus Feine höhere dramatifche Anlage und 
Durchführung zugefprochen werben fann. In feinen päs 
term Stüden, wie Dedipe, Sophonisbe, Agefilaug, 
u. f. w., die feinen Beifall mehr finden Fonnten, mühte er 
fich vergeblich ab, fich wieder zu der Höhe feiner felbft zu 
erheben, und fucht dazu alle möglichen Effecte, felbft Opern⸗ 
pomp, wie in feiner Anbromeba, herbeizuziehen. In freieren 
Formen beiwegte fich Corneille als Kuftfpielpichter. Cr ließ 
fih in diefer Gattung mehr gehen, und fuchte, jedoch ohne 
allzu ängftlihen Plan, die Manier des Terenz mit fran« 
zöſiſcher Correctheit und fpanifcher Romantik zu verbinden. 
Sein Lügner und bie Fortfegung des Lügners (la 
Suite du Menteur) find jedoch eigentlich Feine Originalftüde, 
ſondern faſt ganz nach fpanifchen Komödien gearbeitet. *) 


u 





*) Die befte und vollſtaͤndigſte Ausgabe von Corneille's 
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Neben Eorneille ift der zweite Oroßwürbeniräger des 
franzöftfchen Drama’s, Jean Racine (1639 — 1699) zu 
nennen. Seine ohne Zweifel hoch gu ftellende Dichtergabe 
neigte fi ſchon früh der Hofgunft entgegen, und bil⸗ 
dete fih im Einklang mit dem Hofton zu dem Ideal auß, 
das fie zu erreichen ſtrebte. So begann er feine poetifche 
Laufbahn eigentlich als Lobredner Ludwigs XIV., befonders 
in feiner berühmten Ode La Renommee aux Muses, in 
welcher die unfinnigften Schmeicheleien in hochtrabende Verſe 
gebracht find, und worin die Nymphe Hama die Mufen 
auffordert, den Himmel zu verlafien, und in Paris, am 
Hofe Ludwigs XIV., in dem Vergnügen Seiner Nähe, mehr 
als Nectar zu genießen. In Racine hat fih, in den ein, 
mal angenommenen Formen der bramatifchen Poeſie feiner 
Zeit, der Acht franzöfiiche Typus zur reinften Vollendung 
und eleganteften Ausbildung gebracht. Racine hat nicht 
die großen und ftarfen Elemente der Auffafjung und Dar- 
ftellung, durch welche Corneille feine erhabene und fchroffe 
Driginalität zu behaupten wußte Dagegen verarbeitete er 
das griechifche Syſtem des franzöfifchen Dramas zu einem 
gleichmäßigeren, harmonifchen und weichen ©efüge, in dem 
das flüffige und bewegliche Weſen der franzöftfchen Natio- 
nalität als das vorwaltende Element fich geltend machte. 
So wurden die römifchen, griechifchen und türfifchen He⸗ 
roen bei Racine noch entfchievener ald bei Corneille ganz 
franzöfifche Perfönlichkeiten, die noch dazu nicht anders als 
im Hofftil des großen Ludwig und mit voller Kenntniß der 


Werken iſt die von Renouard (Paris 1817, 12 Bände), in wel 
her zugleich die bebeutenpften Arbeiten feines Bruders Thomas 
Eorneille aufgenommen wurden. Auch enthält dieſe Ausgabe 
den Commentar von Voltaire, und vie Paliffot’fchen Noten im 
Auszuge. 
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Etikette, ſich bewegen. Man könnte daher Racine den franz 
zöfifcheften aller Dichter nennen, infofern ihm die Geltend- 
machung der franzöfifchen Nationalität auch in dem frem- 
deften Stoff als die eigentliche Aufgabe. aller Darftelung 
erfcheint. Dabei fehlt es dieſem Dichter keineswegs an 
poetifcher Innerlichfeit, an zarten und reichen Nüancen des 
Gemüths, und an naturwahren Gefühlen, welche allen red» 
nerifchen Schwulft und alle fünftlerifche Feierlichkeit der Dar⸗ 
ftellung durchbrechen. Dies ift befonders in feiner Phädra 
der Full, in der die trefflichften Anläufe zu einer Acht poe— 
tifchen und dramatifchen Darftelung gemacht werden. Sein 
erited Stüd, die Thebaide oder die feindlichen Brü« 
der, das befonders nach den Phönicierinnen des Euripides 
und den Eieben des Aejchylus gearbeitet war, erfchlen 
1664, dann folgte fein Alerander 1666 und 1668 die 
Andromache, durch welches Stück Racine zuerft feiner 
Mufe den enthuftaftifchen Beifall des Publikums gewann. 
In demfelben Iahre fchrieb er auch fein Luftfpiel die Pro— 
jeßführer (les Plaideurs), eine Komödie im ariſtophani⸗ 
fehen Stil, bei der befonders die Wespen des griechifchen 
Dichters zum Vorbild gedient haben. Seine anderen Stüde, 
Britannicus, Berenice, Bajazet, Mithridate, Iphigenie und 
Phoͤdre, folgten fih in dem Zeitraum von 1669 bis 1677. 
Seine beiden legten Dranen, Efther und Athakie, fehrieb 
er 1689 und 1691, auf Beranlaffung der Frau von Main- 


tenon. Diefe Stüde hatten das Intereffante Schickſal, die 


BVerfolgungen der orthodoren und bigotten Partei auf fich 
zu ziehen, und ihre Aufführung, die zunächft für das Fraͤu⸗ 
leinftift in St. Cyr beftimmt war, mußte deshalb unter: 
bleiben. Aber Racine machte ſich felbft Gewiſſensbiſſe über 
die in jenen Stüden von ihm verfuchte Verbindung ber 
Religion mit der Poefte und dem Theater. In dieſer Un: 
klarheit, welche zulegt feinen Geift beherrfchte, blieb Racine 
Mundt, Literaturgeſch. 2. 24 
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bis zu feinem Tode befangen. Unter feinen übrigen Ar- 
beiten find feine lyriſchen Gedichte und Gpigramme, feine 
in der Afademie gehaltenen Reden, feine Briefe und eine 
Ueberfegung von Plato’d Eympofion zu nennen. Wie 
Racine ald Menfh und als Tichter von der Gnade Lud⸗ 
wigs XIV. gelebt hatte, fo ftarb er auch an der Ungnade 
dieſes Monarchen, welche er fich durch ein der Frau von 
Maintenon überreichtes Memoire über die in Frankreich herr- 
fhende Roth zugezogen hatte.) — 

Gleichzeitig mit der Tragödie bildete fich in Frankreich 
auch die Komödie zu einem höheren Typus aus, und 
zwar durh Moliere, der eigentlid Sean Baptifte 
Pocquelin hieß (1620 — 1673), und jenen Namen an- 
nahm, unter welchem er zuerft als Schaufpieler auftrat und 
auch als Dichter auf die Nachwelt gefommen if. Auch 
Moliere hatte ein Berhältnig zum franzöfifchen Hofe, dem 
er ſchon als Borfteher einer Schaufpielergefellfhaft, welche 
von Ludwig XIV. unter dem befonderen Titel der Come- 
diens ordinaires du Roi concefjionirt worden, dienſtbar 
war. Aber fein felbftändiger und im Künftlerberuf flolz 
abgeichlofiener Charakter ließ ihn den Einflüffen des Hofs 
lebend nicht dergeftalt unterliegen, daß er, wie Corneille 
und Racine gethan, auch feine inneren Abfichten als Dich⸗ 
ter danach gemodelt haͤtte. Vielmehr ſchuf er in ſeinen 
Komödien Lebensdarſtellungen von unmittelbarer Wirklich- 
keit, in welchen die fchärffte und rüdfichtöfofefte Beobach⸗ 
tung des menſchlichen Thun und Treibens fich geltend machte, 
und worin er Charakterbilder hinftellte, die durch ihre innere 


*) Unter den zahlreichen Ausgaben ber Racine'ſchen Werke 
find die Divot’fche (Paris 1801, 3 Bände), die von Laharpe 
(Paris 1807, 7 Bände) und Aimé Martin (Paris 1820, 7 
Bände) zu nennen. 
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Wahrheit und Natur einen unmwiberftehlichen Eindrud her: 
vorbrachten und dem Luftjpiel zuerit feine moderne Bedeu⸗ 
tung und fünftlerifche Geftalt gaben. Während Moliere 
als Schaufpieldirertor und Schaufpieler die unvermeibliche 
Aufgabe hatte, den Hof durch Luftbarfeiten und Aufzüge 
aller Art zu ergößen, wobei oft Ludwig felbft, der Groß- 
herr der abfoluten Monarchie, in eigener Perſon mit Tanz 
und Pantomime mitfpielte: fo entfaltete er Dagegen in den 
beten feiner eigenen Stüde die Irrgänge menfchlichen Le- 
bend und menfchlicher Charaftere ohne allen Rüdhalt und 
alle Beihönigung, mit einer meifterhaften Zergliederungs⸗ 
funft, und mit ebenfo vielem fittlihen und pfychologifchen 
Ernft als fomifcher Kraft der Erfindung und Ausführung. 
Moliere hatte den Muth, dem ganzen prachtvollen Hofe 
Ludwigs XIV. gegenüber den Menfchen fo zu zeigen wie 
er ift, in feiner Wahrheit und Nadtheit, ein hinfälliges 
Opfer feiner Leidenfchaften und Lafter, ein Kind der Thor- 
heit und der Schwäche, eine Earifatur feiner Selbſtſucht, 
feiner ehrgeisigen und gewinnfüchtigen Pläne. Es war 
wichtig, daß gerade in diefer Zeit, wo eine einzige menfch- 
liche Berfönlichfeit den ganzen Staat in fich hatte concen⸗— 
triren wollen (l’etat c’est moi), die Poeſie es unternahm, 
als Richterin der menfchlichen Natur felbft aufzutreten, ihre 
innere fittliche Lebensfraft der Feuerprobe der Komödie zu 
unterwerfen, und ihre Gebrechlichfeit und Nichtigkeit in un- 
widerleglicher Charafterentwidelung aufzuweifen. Moliere 
benugte die auf der Bühne feiner Zeit vorhandenen Luft- 
fpiel-Glemente, die einmal in leicht hingeworfenen Fomifchen 
Kompofitionen fich zeigten (pieces à scenes detachees), 
anderntheils aus Nahahmungen des jpanifchen und italie- 
nifchen Theaters beftanden. Auf dieſer Grundlage führte 
Moliere einen ganz neuen Bau auf, feine Charafter- 
Komödie, in der immer ein beftimmtes Thema vorwaltet, 
24% 
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das durchgeführt, meiftens in fehr einfacher Auseinanderle⸗ 
gung der gegenfäglichen Momente entwidelt und in einer 
entfcheidenden Pointe zugefpigt wird. In diefer Weile hat 
er beſonders in feinem Tartuffe die höchfte Vollendung 
feines eigenthümlichen Komoͤdienſtils bewiefen. Die einfache, 
dinleftifche und fchlagfertige Anlage dieſes Stüdes, die Ver- 
bindung des :charfen tendenziöfen Plans mit dem heitern 
Sichgehenlaffen der Achten Luftfpiellaune, der leife und un- 
merfliche Hortfchritt der Handlung, der doch nur um fo 
energifcher und rafcher auf fein eigentliches Ziel losgeht, 
Alles dies bildet die durchaus charaftergemäße Form einer 
Komödie, deren Tendenz eine welthijtorifche geworben ift 
und bis auf die heutige Zeit ihre ſchlagende Bedeutung bes 
wahrt hat. Molière's Tartuffe, die Komödie der Heuche⸗ 
fei und religiös maskirten Schlechtigfeit, erfcheint ald eine 
höchft glüdliche Geftaltung desjenigen modernen Trugſyſtems, 
das in der Berworrenheit und Unfertigkeit der Geifteöfäm- 
pfe der neuen Zeit am ficherften und frechiten fein Neſt bauen 
konnte. Es iſt dies der gefellichaftliche Jefuitismus, welcher 
zwar an dem religiöfen und firchlichen feinen Vater und 
Erzeuger befennt, aber zugleich ein eigenthümliches Reich 
für fih in Anfpruch nimmt, dem die Molière'ſche Romöpdie 
Einfürallemal den Ramen gegeben. *) 

Rachdem Eorneille, Racine und Moliere die franzöft 
ſche Tragödie und Komödie in ihrer modernen Kunftform 
begründet hatten, folgten ihnen auf den eröffneten Bahnen 
eine Menge von Talenten nad), denen es jeboch Faum ge- 
lungen ift, ihre Phyſiognomie als eine bleibende in der Li- 


*) Unter den neueren Ausgaben der Moliere’fchen Werte 
find die von Auger (Paris 1819, 9 Bände) und von Nodier 
anzuführen. — Eine deutſche Ueberfegung lieferte Zſchokke (Zü«- 
rich 1805, 6 Bände). 
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teraturgefchichte ihres Volkes abzuprägen. Durch den Ramen 
macht fih und am meiften Thomas Eorneille (1625>— 
1709) bemerflih, ein Rachahmer feines großen Bruders, 
unter deflen dramatifchen Arbeiten der Graf von Effer 
am befannteften geworden. Außerdem find Sofeph Fran: 
coi8 Duché, Jean Nicolas Pradon (durd die fihöns 
geiftige Coterie der Frau von Sevigne gehoben und eine 
Zeitlang felbft Racine gegenübergeftellt), Sean Francois 
Regnard (1647 — 1709), ald Luftfpieldichter einer der 
glüdlichften Nachfolger Moliereg, Marc» Antoine Le 
Grand, Berfafler des berühmten Schlaraffen‘ıftfpiels le 
Roi de Cocagne, und Erebillon der Aeltere (Prosper 
Jolyot de Erebillon), defien Tragödien im hochtragifchen und 
gräßlichen Stil ihm den Beinamen des franzöftfchen Aeſchy⸗ 
lus verfchafften, zu nennen. In dieſer Zeit erhielt auch zus 
erft die Oper in Franfreich ihre Entftehung, und zwar zu⸗ 
nächſt in der Form der italienifchen Oper, welche, ıumter 
dem befonderen Schutze Mazarin’d, 1645 eingeführt wurde. 
Daß erfte Operntheater warb 1619 in der Academie ro- 
yale de Musique privilegirt. Die Opern des italienifchen 
Componiften Lulli, zu welden Philippe Quinault 
(1634 — 1688) den Text gearbeitet, waren die erften er= 
folgreichen Darftellungen diefer Art, die, beſonders in der 
heroifchen Gattung, welche ſchon durch einige Pompftüde von 
Corneille vorbereitet worden war, ein neued Prunk⸗, Zer⸗ 
ſtreuungs- und Befchwichtigungsmittel für die Hofhaltung 
der abfoluten Monarchie wurde. Neben der heroifchen PBracht- 
oper, die hoffähig gehalten werden mußte, bildete fich aus 
den komiſchen VBolfsdarftellungen, welche auf den Sahrmärf- 
ten und in den parifer Vorftädten üblich geworben waren, 
allmählig dad Vaudeville. Died war eine Oattung, bie 
zuerft aus einer Bereinigung des Volföliedes mit der Pan⸗ 
tomime und Reeitation hervorgegangen war, und wozu bie 
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fiereotupen Bolföcharaftere der italienifchen Komödie, mit 
einigen nationalen Zuthaten und Abänderungen, hinzugefügt 
wurden. Sn diefer Form, in der das franzöftiche Volksna⸗ 
turell fich eigenthümlich feftfegte, waren zuerſt vornehm- 
lich die Dichter Le Sage, Le Grand und D’Orneval 
thätig. — 

Die Probuetivität der franzöfifchen Poeſie, welche in 
der dramatifchen Form mit einem fo großen Aufwand von 
Kraft gearbeitet hatte, behielt in dieſer Zeit für die anderen 
Gattungen nur fchmwächere und einzeln ftehende Verſuche 
übrig. Inter den Elaflifern Ludwigs XIV. it Iean La 
Fontaine (1621 — 1694) befonderd mit feinen weltbes 
rühmt gewordenen Babeln und Erzählungen anzuführen, 
Diefer merfwürdige Autor, welcher in feiner Zeit vorzugs⸗ 
weife der gute Mann (le bon homme) genannt wurde, 
zeichnete fich ebenfo fehr durch feinen eigenthümlichen, mitten 
im Strudel des parifer Weltlebend in naiver Einfalt fich 
gehenlafienden Charakter, wie durch fein poetifches Talent 
aus. Man kann wohl annehmen, daß diefe forglofe Sims 
plizität und Unfchuld, mit der fich Lafontaine in der Mitte 
verderbter und überreister Zuftände darzuftellen wußte, nicht 
ganz ohne Fünitlihe Raffinerie geweſen, aber dieſer Cha- 
rafter, wenn er ihn zum Theil auch nur fpielte, war doch 
auch wieder mit fo vielen natürlichen, gemüthsinnigen und 
wahren Elementen verfegt, daß man ihm vorzugsweife den 
Typus der Liebenswürdigfeit zuerfennen mußte. Wie er 
aber fich felbft in dieſer Naivetät feines Weſens fehr ge- 
ſchickt zu arrangiren verftand, fo übte er auch ald Dichter 
eigentlich nur das Talent des Arrangirend, indem er, ohne 
alle felbftändige Erfindung, die Schäge der altfranzöftfchen 
Fabliaux und der italienischen Novelliftit zu verarbeiten und 
mit den Zügen der alten Afopifchen Fabelwelt zu miſchen 
wußte. Sein Hauptverbienft wurde babei der reizende, 
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muthwillige und graciöfe Vortrag, der felbft dem Anftößi- 
gen und Zmeideutigen eine anmuthige Haltung zu geben 
veriteht. — 

Es fehlte in Diefer Zeit auch nicht an einem Fritifchen 
©eift, welcher den Afthetifchen Geſchmack feiner Epoche in 
Regeln faßte und ein beſtimmtes Bewußtfein darüber aufs 
ftellte. Died war Nicolas Boileau, genannt Despreaur 
(1636 — 14711), der „©efeggeber des Geſchmacks“ (le le- 
gislateur du goüt), welcher ebenfalls in dem Dunftfreis 
Ludwigs XIV. feine Stätte fand und den König in fo fein 
geprechfelten Verfen lobte, wie es ihm faum noch widerfah- 
ren war. In Boileau ift die Kritif und Satire hoffähig 
geworden und richtete Theorie und Epigramm nach dem als 
lein felig machenden Lächeln des Monarchen ab. Er machte 
fich zuerft als Satirendichter befannt, erlangte aber feinen 
eigentlichen Ruhm durch feine in Werfen gefchriebene Poe⸗ 
tif (Part poetique, 1674) und durch das in demfelben 
Jahre erfchienene fomifche Gedicht: das Chorpult (Lu- 
trin). Boileau hat als Dichter‘ gewifiermaßen Muftererem: 
plare zu feinen Eritifchen Theorieen liefern wollen; daher die 
glatte Abzirfelung und verftandesmäßige Zügelung feiner 
poetifchen Darftellung, der man, bejonderd im Komifchen, 
oft ein eigenthümliches Interefie nicht abfprechen kann, wenn 
auch aller eigentliche Inhalt und Gedanke der Poeſie Dabei 
todtgefchlagen wird. In feinem Lehrgedicht über die Poe— 
tif hatte Boileau ohne Zweifel die Horazifche Epijtel an die 
Pifonen vor Augen gehabt, doch ging er darin bei weitem 
foftematifcher und fchulmäßiger zu Werke als der alte Dich- 
ter, und ftellte einen Canon des guten Gefchmads auf, der 
eigentlich nur die Herrfchaft des formellen Berftanded in 
der Poeſie begründen wollte, und in Frankreich lange eine 
unumfchränfte Oeltung ausgeübt bat. In feinen Epifteln, 
die ebenfalls nach dem Mufter der horazifchen geformt find, 
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hat Boileau noch am meiften eigenen dichteriſchen Aufſſchwung 
beiwiefen. — 

Unter allen Gattungen der Poeſie, weldhe in der Hof 
Atmofphäre Ludwigs XIV. ihre Gedeihen fuchten und fan- 
den, blieb die Lyrik entfernter flehen, und Tonnte, fchon 
ihrer innerften NRatur nach, durch welche fie vorzugsweiſe 
der Freiheit des Volkslebens und des individuellen menſch⸗ 
lichen Selbitberwußtfeind angehört, nicht in ein beſonders 
ergiebiged Verhältnig zum Hofe eintreten. Zwar gab es 
auch eine galante lyriſche Hofpoeſie, die beſonders durch 
Iſaac de Benferade (worzugsweile le poete de la cour 
genannt) vertreten wurde. Aber ald eine eigentliche Hof: 
poefte zeigte fich die Lyrif nur in jenen frivolen und leicht- 
fertigen Kleinigfeiten, welche, im fpielerifchen Ton bingewor: 
fen, doch im Grunde am tiefiten bie innere Denfart und 
Lebensanſchaung der ganzen Zeit verriethen. Diefe Poeſie, 
welche Madrigale, Sonette, Rondeaur, Epifteln, Epigramme 
machte, nannte fich auch vorzugsweiſe die flüchtige (poe- 
sies fugitives), oder die Poeſie der Gefellfchaft (Vers de 
societe). Es iſt bemerfenswerth, daß in diefen Gedichten 
fich zuerjt jene freigeiftige und materialijtifche Denfart aus« 
bildete, welche fpäter im achtzehnten Jahrhundert in ihren 
antichriitlichen, lebensgenießlichen und doch Alles zeritören- 
den Tendenzen, die bewegende Macht der franzöfifchen Ge⸗ 
fchichte wurde. Die begeifternde Mufe diefer halb philofo- 
phifchen halb frivolen Lebenspoefie war Ninon de l'Enclos 
geweſen, und fpäter mußte diefe Richtung, welche aus ber 
eigenften zerfloffenen und verdorbenen Denfart des Ancien 
Regime herfam, fonderbarer Weife eine volfsthümliche Kraft 
in Sranfreich gewinnen, durch welche die Revolution gezei— 
tigt wurde. Unter den Tichtern, welche in dieſer epifurei- 
fhen Lyrik am meiiten Ruhm gewannen, find Claude Ema- 
nuel Luillier (nach feinem Geburtsort gewöhnlich Cha⸗ 
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pelle genannt), Alexandre Lainez, Abbe Chaulieu, 
der Marquis de Ia Fare, Jean Francvis Sarrafin, 
der Abbe des Ivetaur, La Monnay u. a. anzufül« 
ren. Andere Dichter, welche in biefer Zeit nach folideren 
Leiftungen und gehalteneren Formen ftrebten, fielen mehr 
. oder weniger der Mittelmäßigfelt anheim, wie der Oden⸗ 
dichter Jean Baptifte Rouffeau (1669— 1741); Ans 
tsine Houdart de la Motte (1672 — 1731), der Oben 
und anafreontifche Lieder, aber auch mehrere Luftfpiele, Trauer: 
fpiele und Opern dichtete; Bernard le Bovier de Fon; 
tenelle (1657 — 1757), ein vielfeitiger Geift, ver be- 
fonderd durch feine Schäferfpiele und Idyllen, die feine 
Natur .und viel elegante Affectation haben, berühmt wurde, 
in feinen profaifhen Schriften aber, beſonders in feinen 
akademiſchen Gelegenheits⸗ und Gedächtnißreden und in ſei⸗ 
nen fritifchen und philofophifchen Abhandlungen (darunter 
jeine berühmte aftronomifche Schrift sur la pluralit& des 
mondes), einen. beveutenden Einfluß auf die Nationalbil« 
dung feiner Zeit gewann; Antoinette Deshoulieres 
(1634 — 1694), deren berühmte Effogen einen feinen weib« 
lichen Sinn verrathen. — 

Die epifhe Poeſie Fonnte fih als foldhe bei ben 
Franzoſen zu feiner eigenthümlichen Bedeutung erheben. In 
der komiſchen Epopöe, die dem franzöftfchen National 
geift fehr zufagte, waren einige ausgezeichnete Leiftungen her⸗ 
vorgetreten, aber das eigentliche heroifch-romantifche Gedicht, 
das Jean Desmarets de St. Sorlin (geitorben 1676) 
durch fein Epos Clovis, und fein Zeitgenofie Jean Cha: 
pelain durch die epifche Behandlung der Jungfrau von 
Orleans zu begründen fuchten, gewann unter diefen Häns 
den fein wahrhaft poetifches Leben. Nicht glücklicher waren 
George de Scudery (1601 — 1667) mit feinem. fehr 
gelehrt behandelten Alarich, und der Iefuit Pierre le 
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Moine (1601 — 1672), welcher aus den Thaten des hei- 
ligen Ludwig ein ſchwuͤlſtiges Epos machte. Dagegen traf 
François de Salignac de la.Motte Fenelon, ber 
Erzbifchof von Cambray (1651 — 1715), in feinem berühm- 
ten Telemach bei weiten mehr den einfachen und großen 
Stil, weldden das Epos erfordert, obwohl er auf eine eis 
gentlich epifche Form babei verzichtet hatte, indem er an Die 
Stelle des Alerandriners bie fchönfte harmonifche und me 
Iodieenreiche Profa gelegt. — 

Einen innigeren und nothwendigeren ——— 
mit dem franzoͤſiſchen Nationalleben gewann der Roman, 
der al& ein Hauptausdrud der perfünlichen und gefellichaft- 
lichen Regſamkeit dieſes Volfes erfcheint und darum fo reich. 
an Geftalten und Beziehungen geworben if. Die erften 
Erfcheinungen des modernen Romans in Frankreich waren 
jedoch höchft abenteuerliche und geſchmackloſe Eompofitionen, 
die in einer feltfamen Verarbeitung griechifcher und roͤmi⸗ 
ſcher Gefchichtsftoffe, welche nach dem Zufchnitt der alten 
Ritterromane zurecht gemacht wurben, beftanden. Gautier 
de Eoftes de la Calprenède, ein Gascogner (im Jahre 
1663 geftorben), brachte dieſe baroden Darftellungen in 
Mode, worunter befonderd fein Roman Cassandre am 
franzöfifchen Hofe und im Publikum viel Glück machte. 
Seine Radjahmerin war eine Dame, das Fräulein Made: 
Iaine de Scudery (geftorben 1701), die in einer Reibe 
von Romanen und Erzählungen (Clelia, Eyrus u. f. w.) 
galante und fehwärmerifche Gefühle mit pedantifcher Gelehr- 
famfeit mifchte.e Den antifen Stoff zu romantifiren, war 
auch ihre Aufgabe, welche fie fich vorgefegt hatte. Diefer 
antif-romantifche Roman wurbe jedoch bald Durch den rein 
biftorifchen erfegt, in deſſen Bearbeitung fich beſonders 
bie Damen hervorthaten, bei welchen das Romanfchreiben um 
biefe Zeit faft epivemifch wurbe. Dies waren vornehmlich Zräus 
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fein Charlotte Rofe de Caumont de la Force (1650 
bi8 1724), die galante Frau von Villedieu, die Gräfin 
de la Fayette (geitorben im Jahre 1693), unter deren 
Romanen bie Brinzeffin von Eleves und Zaide beider 
Lefewelt in großem Anfehen ftanden. Diefe Gräfin gab dem 
Roman fchon eine mehr memoirenartige Geftalt und vers 
ftand fich beſonders auf die geheimen Hofgefchichten, die fie 
in ihren Memoiren des franzöfifhen Hofes pilant 
genug verarbeitete. Hier wurde der Grund zu jener eigen- 
thümlichen franzöfifchen Scandalliteratur gelegt, welche in 
der Hofhaltung Ludwigs XIV. ihren Mittelpunct hatte, und 
in der fich befonder Roger de Rabutin Graf de Buſſy 
(1643 — 1693) durch feine berüchtigte Histoire amoureuse 
des Gaules auszeichnete. — 

Neben diefen Erfcheinungen bildete fich mehr einzeln- 
ftehend der komiſche Roman, namentlich durch den origi- 
nellen Paul Scarron (1610 — 1660, verheirathet mit 
der Francisca D’Aubigne, der nachmaligen Marquife de Mains 
tenon) aus. Diefer fonverbare Charakter, welcher gegen eis 
nen kranken und gebrechlichen Körper ein Gegengewicht in 
einer unerfchöpflichen Luftigfeit und in den drolligften Eins 
fällen fuchte, war in feiner Zeit eine fehr befannte und bes 
liebte Figur. Obwohl fein Tomifcher Roman (le Roman 
comique) manchen guten Spaß und manche wirklich Tomi« 
fhe Situation enthält, fo fehlt ihm doch jeder höhere poe⸗ 
tifche Werth der Erfindung und Darftellung. Noch unge⸗ 
nießbarer für unfern heutigen Gefchmad find feine Luſtſpiele 
und feine traveftirte Aeneide. 

Scarron verdankte fehr viel den fpanifchen Romanen 
und Novellen, von denen er auch mehrere Weberfegungen 
geliefert hat. Faſt ganz aus den Quellen der Ipanifchen 
Novelliſtik arbeitete auch Alain Rene le Sage (1668— 
1747), der mis einem großen Geſchick und anmuthigem . 
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Darftellungstalent nach fpantfchen Vorbildern eine Reihe 
von komiſchen Romanen fchrieb, namentlih den Guzman 
d’Alfarache, den Baccalaureus von Salamanca, die Gefchichte 
des Stevanille von Gonzales, den hinfenden Teufel (nach 
dem diablo coxuelo von Luid Perez de Guedara) und den 
in allen Sprachen vielgelefenen Gil Blas von Santils 
lana, welcher letztere Roman lange Zeit für ein Original: 
product angefehen wurde, obwohl er nur eine glüdliche Vers 
arbeitung und Eompilation fpanifcher Quellen ift, wie in 
neuerer Zeit befonders Ludwig Tieck dargethan hat. — 

Zu einer eigenthümlichen Abart ded Romans wurde 
in biefer Zeit in Branfreich das Keenmärdhen, welches 
plöplich auflam und ſich dann zu einer ungewöhnlich frucht- 
baren Gattung erhob. Es war Died eine neue Mode der 
franzöfifchen Literatur, welche das Ende des Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. charakterifirt, und ein merkwuͤrdiges Zeugniß von 
dem Mangel an innerer Befrievigung und von dem unru⸗ 
bigen Umhergreifen diefer Zeit nach allen Formen der Zers 
ftreuung und Unterhaltung ablegt. So mußte aud) die orien⸗ 
talifche Maͤrchen⸗ und Fabelwelt dazu dienen, dem überſät⸗ 
tigten und überreisten Geiſt diefer Epoche eine neue Abs 
fpannung und Abwechfelung zu bereiten und ihn über die 
naͤchſte Wirklichkeit des Lebens und der Gefchichte hinweg⸗ 
jutäufchen, deren höheren Begriff und wahrhafte Geftalt er 
nicht aus ihr felbft hatte finden Fönnen. Als den Erfinder 
des franzöfifhen Feenmärchens nennt man gewöhns 
ch Charles Berrauft (1626— 1703), der die Erzäh— 
(ungen meiner Mutter Gans (Contes de ma mere 
l!Oye) 1697 herausgab. Ihm folgte die Gräfin d'Au⸗ 
noy, die Berfafferin einiger hiftorifchen Romane, welche eine 
ähnliche Märchenfammlung in demfelben Jahre herausgab. 
Die frangöftfche Ueberſetzung der arabifhen Taufend und 

- Eine Nacht, von Antoine Galland, Fam erft im Jahre 
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1704 heraus, Tann aljo nicht die unmittelbare Anregung 
zu biefer Richtung der franzöftfchen Literatur gegeben haben, 
fondern jcheint vielmehr nur als eine Folge derfelben ent 
ftanden zu fein. Das meifte Glüd in diefer Gattung machte 
eigentlich der Graf Antoine dD’ Hamilton (geftorben 1720), 
defien vier Facardine eine Achte Märchenphantafte aufs 
zeigen und noch bis in die neuere Zeit hinein in Frankreich 
gelefen und beiwundert worden find. — 





Die bisher von und betrachteten Schriftiteller, welche 
und die Epoche Ludwigs XIV. in ihrem äfthetifchen Glanze 
zeigten, ftellten uns mehr ein ftrahlendes Gerüft dar, auf 
welchem die abfolute Monarchie in der möglichft ſchoͤnen 
Situation fich niedergelaflen, ald daß wir durch fie einen 
Einblif in das Innere des franzöfifchen Nationalgeiftes 
jelbit hätten gewinnen können. Doch gab e8 in dieſer Zeit 
aud) einige in ihrem freien Gedankenleben fich bewegende 
Geifter, welche an vie Stelle des Alles zwingenden und 
bannenden Hofes eine höhere Nothwendigkeit, die der Idee, 
zu feßen gewagt und berfelben hingegeben lebten. Rene 
des Bartes hatte ſchon durch den Fundamentalfag feiner 
Bhilofophie, welcher in das denfende Ich den wahrhaften 
Begriff alles Seins und aller Wirklichkeit verlegte, dad Grund⸗ 
prinzip des Ancien Regime, wonach dad Individuum den 
eigentlichen Grund feiner Exiſtenz nicht in fich felbft, fon- 
dern nur in ber außer ihm beitehenden höchften und abfo- 
Iuten Perfönlichfeit des Staats hatte, durchbrochen. Ebenſo 
enthielt der Hauptfag in der Philofophie des Malebranche: 
„daß wir alle Dinge in Gott fhauen,” ſchon eine 
Gegenwirfung in ſich gegen das Lebensprinzip, welches vor- 
zugsweife die Poeſie diefer Zeit ausgeprägt hatte, nämlich, 
alle Dinge nur im König zu ſchauen. Ein unab- 
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hängiger "Geift, der nur auf den eigenen Gründen feines 
Bewußtſeins ſtehen wollte, ftellte fih auch in Blaife Pas- 
cal (1623 — 1662) dar, ein Mann, der zwar am philofo= 
phifchen Wiſſen felbft verzweifelte, und demfelben die Moͤg⸗ 
lichfeit einer entfcheidenden Beſtimmung über die höchften 
Angelegenheiten des Menſchen abfprach, der aber zugleich 
die fchärfiten Waffen der Vernunft und eines genialen Spot- 
tes gegen alle Berbunfelungen und Verdrehungen der Wahr- 
heit und des freien Bewußtfeind anwendete. In diefem 
merhwürbigen und hochbegabten Genius zeigt ſich daher der 
Widerſpruch zweier entgegengefegten Richtungen, die ihn 
nach verfchiedenen Zielen hin unabläffig bewegen, innerhalb 
deren er aber eine geiftig Achte, wahre und freie Stellung 
einzunehmen beftrebt if. Bon feinem Naturell im Grunde 
zur Speculation und Sfepfiß gebrängt, entfagt er Doch die⸗ 
fen inneren Forberungen feiner Anlagen oder befchwichtigt 
fie vielmehr durch eine erſetzende Thätigfeit auf einem an⸗ 
dern Gebiet, indem er als Mathematiker und Phyſiker neue 
und eigenthümliche Forſchungen unternimmt und Erfindun: 
gen von der höchften Wichtigkeit macht und anregt. In 
diefem Flaren, hellen und fcharfgefchliffenen Geiſte, der den 
Mathematifer und Phyſiker charakterifirt, fehrieb Pascal auch 
gegen die Jefuiten, deren Lehren und Geiftesränfe er in 
feinen berühmten Brovinzialbriefen mit fo meifterhafter 
Ironie analyfirt und zerfegt hat. Die Caſuiſtik der jefuitifchen 
Väter, ihre weltbetrügerifche Moral und ihre völferberüdende 
Gewiffensherrfchaft find die Gegenftände dieſer Pascal'ſchen 
PBrovinzialbriefe, welche unter dem angenommenen Namen 
Louis de Montalte erfchienen und den Titel führen: 
Les Provinciales, ou Lettres Ecrites par Louis de Mon- 
talle a un Provincial de ses amis avec les notes de 
Guill. Wendrock (Nicole), vom Januar 1656 bis zum 
März 1657 herausgefommen und feitdem in unzähligen 


16. Die franzöfifche Literatur. 383 


Ausgaben verbreitet. Sein zweites Hauptwerk find bie 
Pens&es sur la Religion (1692), worin Pascal feine eis 
genthümliche Mittelftellung, welche er zwifchen dem pofiti- 
ven Kirchenſyſtem und der philofophifchen Gedankenbeſtim⸗ 
mung einnehmen wollte, in fcharfer Dialektifcher Entwidelung, 
und nicht jelten mit der ihm eigenen wigigen Nüancirung, 
dargelegt bat. Beide Werfe zeichnen fich vornehmlich Durch 
die vortrefflihe Proſa aus, in der fie gefchrieben, befon- 
ders aber durch diefe Hinreißende und koͤrnige Beredſamkeit, 
welche der profaifchen Darftelung Pascal's fo viel Außeren 
Zauber, innere Haltung und fittliche Hoheit verleiht. Die 
myſtiſche und ascetiſche Richtung, welcher Bascal in der leb- 
ten Zeit feines Lebens gänzlich verfiel, deutet fich in den 
Pensées oft in großen und erhabenen Zügen an.*) 

Einen eigenthümlichen Gegenfag zu Pascal bildet der 
Herzog Srancois de la Rochefoucauld (1613—1680), 
der in dem Gewirr der. politifchen Varteiverhältnifte feiner 
Zeit und in dem Getriebe der großen Welt lebte. Als 
Schriftfteler hat er namentlich durch feine Reflexions et 
Maximes einen großen Einfluß auf die Gefinnung feiner 
Zeit und der franzöfifchen Nation überhaupt geübt. Diefe 
Lebensphilofophie und Menfchenbeobachtung, welche La Ro- 
&hefoucauld in der fcharfen Manier feiner aphoriftifchen Säße 
zum Beſten gab, beruht auf jener fchneidenden Verachtung 
der menſchlichen Natur, die ein Charafterzug des raffinirten 
und ausgeflügelten Weltmannes ift, und in glatter und ge 
fellfchaftlicher Form ihre fibyNinifchen Ausfprüche ertheilt. 
Als einen fcharfen Beobachter hat er fih auch in den Me- 
moires zur Gefchichte feiner Zeit gezeigt, obwohl der Bei- 
namen des franzöftfchen Tacitus, welchen ihm dies Werk 

*) Oeuvres completes de Pascal, herauögegeben von 
Lemercier .(2.Bände, Paris 1830). 
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zugezogen, der Hof- und Intriguengefhichte La Rochefou, 
cauld’8 wenig anpaßt. 

Diie Lebensweisheit La Rochefoucauld's, welche in als 
lem menfchlichen Thun und Treiben nur den Stachel bee 
Egsismus heraudfindet, war auch nur ein Product des Hof⸗ 
lebens und der Hofgefinnung gemwefen, welche fich in biefem 
Schriftfteller eine Art von philoſophiſchem Ausdrud geges 
ben. In einem andern fehr einflußreichen Autor Diefer Zeit 
fehen wir fogar die Theologie im Hofcoftüm Ludwigs XIV. 
auftreten. Dies war Jacques Benigne Bofjuet (1627 
—1704), der Theolog des Ancien Regime, der mit feiner 
impofanten und hocdjtönenden Beredfamleit, die ihn aus- 
zeichnete, und worin er gerade den Son des Hofes traf, 
den abfoluten Katholizismus in feiner Unumfchränftheit und 
Unbeweglichlichfeit vertrat und gegen alle proteftantifchen Re- 
gungen der Zeit verfocht. Die Talente des Jeſuiten und 
Hofmannes vereinigten fih in Boſſuet mit dem fanatifchen 
Dogmatifer zu diefer großen oratvrifchen Wirkung, der fein 
Zeitalter nicht widerftehen konnte, die aber für uns, unge: 
achtet ihres prächtigen Phrafenpomps, nur noch den Ein: 
drud großer Härte und Geifteöbefchränfung machen kann. 
Seine Berdienfte um die Ausbildung der franzöfifchen Proſa 
werden in Frankreich fehr hoch geſchaͤtzt. Am berühmteften 
ift er in dieſer Beziehung durch feine Leichenpredigten 
(Oraisons funebres) geworden, unter denen befonders die 
auf die Herzogin von Orleand und auf Condé als Mei- 
fterftüde des rebneriichen Stil bewundert werden. In fei- 
ner Exposition de la doctrine de l’eglise catholique 
sur les matieres de controverse (Paris 1674) und in 
der Histoire des variations des &glises protestantes (Pa- 
ris 1688) hat er mit machtvoller Beredſamkeit die Grund- 
lehrſaͤtze der katholiſchen Kirche der proteflantifchen gegen- 
übergeftellt und vornehmlich in ber letzteren Schrift Allee 
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zufammengeftelft, was nur zur Bekämpfung des Proteftan- 
tismus vorgebracht werben kann. Eines feiner befannteften 
und gelefenften Werfe ift auch fein Discours sur P’histoire 
universelle, jusqu’a l’empire de Charlemagne (Paris 
1681), gewiffermaßen ver erfte Verſuch einer Univerfal- 
gefehichte in raifonnirenver Weberficht.*) ine bloße Com⸗ 
pilation aus andern Gefchichtöwerfen ift fein Abriß der fran- 
zöfifchen Gefchichte (Abrègé de Vhistoire de France), 
welchen er ebenfalls, wie feine Univerfalgefchichte, zur Be- 
lehrung des Dauphins verfaßte. — 

Die fittlichen und gefellfchaftlichen Zuftände dieſer Zeit 
werden und aber durch feinen Schriftfteller fo perfönlich nahe 
gebracht uud unmittelbar vor Augen geftellt, wie durch La 
Bruyere (1639 — 1696). Diefer Mann hatte fein fehr 
umfaffendes Talent, aber auf dem Darftellungögebiet, auf 
das er fich vorzugsweiſe beichränfte, gab er darum nur um 
fo jhärfere und treuere Charafterzeichnungen. Sein eigen- 
thümliches Werk, durch das er feinen Namen in ganz Eu- 
ropa befannt machte, heißt_die Charaktere (les Caracte- 
res ou les Moeurs de ce siecle). Er portraitirte darin 
die franzöfifche Gefellichaft in dem Zufchnitt, welchen ihr der 
Hof und die äfthetifche Geiftespreffur Ludwig's XIV. gege- 
ben, und überlieferte uns fomit in Tebenden Bildern die in- 
dividuellen Sittenzuftände feiner Epoche, wie er fie auß fri- 
fcher Anfchauung und Beobachtung gewonnen. Wenn La 
Bruyere in feinen Charakteren den franzöftfchen Gefell- 
ſchaftsgeiſt mehr typifch abbilvete, bereitete Dagegen Charles 
de Suint-Denis Herr von Saint-Evremont (1613 
bis 1703) in feinen wigigen Schriften ſchon jene frivole 
Geſellſchaftsphiloſophie vor, welche Die einzige Wahrheit 


*) Eine deutfche Uebertragung und Fortſetzung gab Cramer 
(Leipzig 1757 — 1786 in fieben Bänden). 
Mundt, Literaturgefch. 2. 25 
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im Genuß und Vergnügen fucht, und die ber atheiftifchen 
und materialiftifchen Geiftesrichtung des achtzehmten Jahr⸗ 
hunderts zunächſt in die Hände arbeitete. Diefe Seite iſt 
die glänzendfte an ihm, während feine äfthetifchen und li⸗ 
terarifchen Schriften, und feine Poefieen, nur von hoͤchſt 
untergeorbnetem Werth waren. Seine Oeuvres completes 
gab zuerft Des Maizeaur (London 1705, 2 Bde.) nad St. 
Evremont's Manuferipten heraus. — 

Die franzöfifhe Proſa, welche fich durch viele 
Schriftfteller zu geſellſchaftlicher Freiheit und Beweglich⸗ 
feit bildete, gewann auch Durch die Hiftorifer und Me⸗ 
moirenfchreiber, die in der Zeit Ludwig's XIV. eine immer 
teichere Literatur auszumachen anfingen, ein eigenthimliches 
nationaled Feld. Die eigentliche Hiftorif Ffonnte zwar in 
diefer Zeit noch zu feiner bedeutenden Entwidelung gelan- 
gen, aber dennoch waren die Anfänge berfelben fchon be- 
merfenswerth, Die befonderd von François Eudes de 
Mezeray, Babriel Daniel, Rapin de Thoyras, den 
Abbe Rene Aubert de VBertot, Charles Rollin und 
den Abbe Claude Fleury (1640— 1723), den Verfaſſer 
der berühmten und noch immer in Anfehen gebliebenen Kir⸗ 
hengefhichte, gemacht wurden. Unter den Memoiren 
find es vornehmlich die des Cardinals Res, welche den 
Grund zu jener offenen und rüdfichtslofen Mittheilung über 
Perfönlichkeiten und geheime Zufammenhänge der Ereignifle 
legten, wie fie nachher in biefer Literatur zu einer fo merk⸗ 
würdigen Quelle für die öffentliche Gefchichte und für die 
Bewegung des ganzen Nationallebens geworben if. Zu 
diefen Sormen der Literatur, in denen der frangöfifche Na- 
tionalcharakter gewiflermaßen feine verborgenften Springfe 
dern offenbarte, find auch die Briefe zu rechnen, in wel 
hen ſich oft das nationale - Temperament in aller feiner 
Liebenswärdigfeit, Kofeiterie und Elaſticitaͤt ausgefprochen 
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hat. Diefen Typus prägten am reizendſten die Briefe aus, 
welche Marie Rabutin Marquife von Sévigné 
(1626— 1696) an ihre Tochter fehrieb (Lettres & sa fille 
Mad. de Grignan). 


17. Die niederländifche Literatur. 


Die Literatur des nieverländifchen Volkes konnte nicht 
aus eigenthümlichen nationalen Elementen hervorgehen, weil 
diefe hier nicht ftarf genug waren, um eine originale Gei- 
fteöbildung zu tragen und aus fich felbft heraus in Form 
und Geftalt zu bringen. Ein Volk, wie dad niederländifcie, 
welches immer von fremden Nationaleinflüffen in die Mitte 
genommen war, fonnte darum auch in feiner Titerarifchen 
Bildung nichts weiter als eine möglichft talentvolle Bear⸗ 
beitung der fremden Eindrüde darftellen. Diefe Einprüde 
gehören beſonders der franzöfifchen und deutſchen Na- 
tionalität an, welche fich in die Herrfchaft über Hollands 
Volksthum theilten und Darin abwechfelten. Diefe Elemente 
fih fo zurecht zu machen, daß das eigene Temperament das 
mit verträglich beftehen Tann, war die eigentliche Aufgabe 
des niederländifchen Geiſtes. Demgemäß ftellte ſich auch 
der Charakter feiner Peiftungen vorzugsweife dahin feſt, 
daß nur ruhig abgezirfelte, befonnene, Flare, aber auch jeder 
inneren geifligen Bewegung entzogene Formen erftrebt wur- 
den. Innerhalb diefer Schranfen aber regte fich ein gefun- 
der, fräftiger und heiterer Sinn, der fi, fern von allen 
ivenlen Höhen des Lebens und des Geiftes, am meilten 
heimifch in der platten Wirkfichfeit, und in einer ftarfen 
komiſchen Auffafjung derfelben befand. 

258 
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Die erften literarifchen Hervorbringungen dieſes Volkes 
beftanden daher vorherrichend aus Nachbildungen, welche 
namentlih von franzoͤſiſchen und deutſchen Dichtungen ge⸗ 
macht wurden. Zuerft zeichnete fich darin der Dichter Ja⸗ 
cob van Maerlant (geftorben 1300) aus, der feine Reim- 
bibel (Rymbybel) nah des Petrus Comeſtor Biblia 
scolastica in flandrifcher Mundart arbeitete und fich eine 
eigenthümliche Diction zurecht machte, in die er auch viele 
franzöfifche Wörter einmifchte. In diefer Reimbibel fowohl 
wie in feinen andern Arbeiten (Beftiarid oder der naturen 
bloeme; die Heymelycheit der Heymelycheit, worin er die 
Lehren des Ariitoteled an Alerander behandelte, u. a.) zeigte 
ſich Maerlant vorzugsweiſe als ein Dichter von didaktiſchen 
Tendenzen, welche ſelbſt in feinen epiich hiftorifchen Dichtungen, 
wie feiner Alerandreis, welche er nach dem Lateinifchen des 
Walther von Chatillon verfaßte, fich geltend machten. Die 
Reimchronifen wurden überhaupt eine gang und gäbe Form 
in diefer frühelten Zeit der holändiichen Poeſie, und es 
erfchienen folhe von Melis Stofe, einem Mönch aus dem 
Klofter Egmond (geftorben 1305), von Jan van Helu, 
der die Thaten Johanns I. von Brabant befang, Niklaes 
de Klerf u. a. Neben dieſen hiſtoriſchen Reimgedichten 
wurden auch die Gefchichten des Karolingifchen und Ar- 
turifchen Sagenfreifes, in Lebertragungen und Nachbildun- 
gen der nordfrangöfifchen Gedichte, vielfach verbreitet. In 
diefen Erzeugnifien der holländiichen Poeſie hatte fich vor- 
zugsweife das franzöfifche Element geltend gemadjt. Da⸗ 
gegen trat in den holländifchen  Volföliedern der Einflug 
der deutſchen Volksdichtung hervor, die ihren innerlicken, 
gemüthsbewegten und naturvollen Charakter felbft in ven 
fteifen Formen des niederländifchen Naturelld nicht verläug- 
nen konnte. Dieſe Volkslieder der Holländer bilden einen 
fehr reichen und mannigfaltigen Zweig ihrer Poeſie; in 
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einigen derfelben bethätigt fich auch eine originale poetifche 
Erfindung, befonders in den geiitlichen Gefängen, in ben 
Weihnachts- und Oſterliedern. In der Regel aber find 
die niederländifchen Volkslieder auf deutfchen Urfprung zu—⸗ 
rüdzuführen und haben entweder ganze Lieder oder einzelne 
Wendungen dem Deutfchen entnommen. 

Wenn felbft im Volfögefang feine eigentlich productive 
Grundlage vorhanden war, fo bewies dies am meijten, wie 
bei diefer Nation die Poeſie überhaupt nur als eine Fünft- 
liche Zreibhauspflanze ihre Stelle hatte So ging auch die 
eigentliche Pflege und Ausbildung der Dichtkunft von fol: 
hen Fünftlichen Veranftaltungen aus, wie in Holland bie 
Rederijfer oder Rhetorifer waren. Unter diefem Namen 
beftanden nämlich Sängerfchulen, welche in Weiſe der Deut- 
ſchen Meiſterſaͤnger zunftmäßig organifirt waren, und auch 
um Diefelbe Zeit wie diefe in Blüthe ftanden. Sie gingen 
zuerit im funfzehnten Sahrhundert von Flamland aus, und 
zählten in ihren Kammern, wie ihre Vereinigungen ges 
nannt wurden, fürftlihe Mitglieder, wie Jan von Brabant 
ug Wilhelm von Oranien. Diefe Sängerfchulen ſcheinen 
zugleich nicht ohne politifche Bedeutung geweſen zu fein, 
wie aus dem Verbot hervorgeht, welches Alba gegen fie er= 
ließ, indem er ihren Einfluß auf die Erweckung eines freien 
und unabhängigen Bürgerfinns fürchtete. Aus diefen Ge- 
tellfchaften der Rederijker gingen auch die erften Beitrebun- 
gen eined vaterländifchen Theaters hervor, dad beſonders 
zur Zeit der Reformation und des Abfall der Niederlande 
von Spanien mit vorwiegender Abficht einer politischen Wir: 
fung ausgebildet wurde. In diefen dramatifchen Spielen, 
mit welchen die Rederijker in den Städten und auf dem 
Lande umberzogen, erfchienen die hiftorifchen Perſonen und 
Begebenheiten der Zeit in getreuer Darftellung auf der 
Bühne, wie z. B. die Enthauptung von Egmont und Horn 
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auf dem Theater jelbft vor fih ging. Am bebeutenbflen 
wirfte die unter dem Ramen einer Alademie zufammen- 
getretene Gefellfchaft von Sam. A. Eofter, und die fp&- 
ter mit ihr vereinigte Kammer der Rederijker, die fidh Die 
in Liebe blühende (in liefde bloeijende) nannte, aus 
welcher die bedeutendſten Dichter und Schriftfteller der Hols 
länder hervorgingen. 

Unter ihnen ift zuerft Pieter Corneliszoon Hooft 
(1581 — 1647), der ald Begründer der holländifchen Lite: 
ratur angefehen wird, zu nennen. Er hatte ſich auf ber 
Grundlage des claffifhen Alterthums und der italienifchen 
Moefie gebildet und ftrebte nach einer correcten und harmo- 
nifchen Form für die Literatur feines Volkes. Er hat in 
Holland eigentlih die Tragödie gefchaffen (Baeto und Ge 
rard van Velen). Auch dichtete er ein Schäferfpiel Ora- 
nida. Als Hiitorifer arbeitete er nach dem Mufter des 
Tacitus, den er vortrefflich überlegte. Unter feinen Ge 
ſchichtswerken ift befonders die „Geſchichte der Niederlande‘ 
(von 1550 — 1587) werthvoll und in der Darftelung aus- 
gezeichnet. Auch find feine Briefe, die in Diefer Gattzzng 
als Mufter angeführt zu werden pflegen, bemerfenswerth. 

Der Heros der niederländifchen Poeſie ift Jooſt van 
der Vondel (1587— 1679), ein vielfeitig fchaffender Ge- 
nius, der in allen Formen der Poeſie ungemein fruchtbar 
war, vornehmlich aber als Dramatifcher Dichter (durch 16 
geiftlihe und 14 weltliche Tragödien) feinen Ruhm bes 
gründete. Jooſt van der Vondel hat, was faft allen hol⸗ 
laͤndiſchen Dichtern fehlt, Begeifterung, Innigfeit und Ge- 
fühlewärme in hohem Maaße, und wie er fich auch in fei- 
nen Tragoͤdien durch die Beobachtung der griechifchen For⸗ 
men einengen ließ, fo behielt Doch die originelle Dichterifche 
Kraft, die ihm inwohnte, darin ihre ungefchwächte Macht, 
und man kann in ihm das Höchfte erreicht fehen, wozu es 


17. Die nieberlänpifche Seratur. 39 


der poetiſche Geiſt Hollands überhaupt hat bringen koͤnnen. 
Unter feinen Dramen ift das vaterländifche Schaufpiel 
Gysbrecht van Amftel berühmt geworden. Die Popu- 
farität dieſes Stüdes hat ſich in Holland bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten. 

Neben Hooft und Vondel fieht Sacob Cats (1577 
658 1680) als der dritte Begründer und Neformator der 
hollaͤndiſchen Sprache und Poeſie, ein Dichter, der durch 
feine Aemter in hohen Staatsbeziehungen Iebte, der aber 
in feinen poetifchen Arbeiten vorzugsweiſe einen idylliſchen, 
moralifhen und didaftifchen Ton anfchlug Seine Mufe 
war die behagliche Gugmüthigfeit; welche ehrlih und ohne 
alle höhere Sluftonen ins Leben ſchaute, und das hollän- 
diſche Naturell getreu wiederfpiegelte. — 

Wenn bie Poeſie in Holland nur wenige eigenthüm⸗ 
liche Blüthen reifen konnte, fo zeigten fich dagegen die ber 
deutendflen Anftrengungen des hollänpifchen Geiſtes auf 
dem Felde der Gelchrfamfeit und eigentlichen Philologie, 
Der Nationalcharakter Eonnte feine Pedanterie und feinen 
eingeborenen Säuberlichfeitögeift nicht würbiger in Hanblung 
dringen, als durch dieſe Herven der philologifchen Gelehr- 
famfeit, welche eine fo glänzende Seite der holländifchen Li⸗ 
teratur darftellen. Die Namen Juftus Lipfius, Janus 
Doufa, I. I. Scaliger, 3. Meurfius, Hugo Gro— 
tius, Gerh. Joh. Voß, Dan. Heinfius und fein Sohn 
Nicol. Heinfius, Joh. Friede. Gronov und fein 
Sohn Jacob Gronov, Jac. Berizonius, Ezech Span⸗ 
heim, Graͤvius, bezeichnen dieſe anſehnliche philologiſche Tür 
felrunde, welche vorzugsweiſe der Univerſitaͤt Leyden angehoͤrte 
und in dieſer durch ganz Europa beruͤhmt gewordenen Hoch⸗ 
ſchule ihren Mittelpunct hatte. Gleich der Univerſität Leyden 
wirkte auch die ſchon im vierzehnten Jahrhundert durch den 
Karthaͤnſer Geirt oder Gerard Groote angelegte große Bil- 


392 V. Die Biteratur der Reformationöperioke. 


dungsanftalt zu Deventer, aus welcher die bebeutendften 
Gelehrtencharaktere der Zeit, darunter Thomas a Kem⸗ 
pis (eigentlih Hamerfen oder Hämmerlein, 1388 — 1471, 
„soliloquia animae“, „hortulus rosarum“ und „de imi- 
tatione Christi“), Rudolph Agricola und Defiderius 
Erasmus hervorgingen. 

Eine eigenthümliche Stelle in den Bildungsktämpfen 
der Holländer nimmt auch die Theologie ein, welche in 
diefem Lande, unter mannigfachen Berwidelungen, eine öf- 
fentliche und politifche Bereutung erhält und mit den in- 
neren Parteibewegungen der Republif in unmittelbaren 
Zufammenhang tritt. Die Reformation hatte in Holland 
zuerft in der Form des Calvinismus Eingang und große 
Verbreitung gefunden, darin aber ein fehr ftrenges und 
ſtarres Geiſteselement, das nicht ohne Oppofition bleiben 
fonnte, geltend gemacht. Gegen die Ealvinifche Bräbeftina- 
tionslehre trat vornehmlich der große Iheolog Jacob Ar- 
minius (eigentlich Hermand, 1560 — 1609) auf, welcher 
Profeſſor der Theologie zu Leyden war. Er und feine An- 
hänger, die fogenannten Arminianer oder Nemonftran- 
ten (nach den unter der Weberfchrift Remonstrantia von 
ihnen aufgefegten fünf Befenntnißartifeln) fuchten eine mil- 
bere und weniger formelle Lehre, welche der Yreiheit des 
Individuums und feiner Vernunft mehr Raum verfchaffte, 
der namentlich durdy Franz Gomarus vertretenen Calvi⸗ 
niftifchen entgegenzuftellen. Died erregte einen heftigen 
Barteifampf, welcher in das bürgerliche Leben jelbit beun- 
ruhigend und zerjtörend hinübergriff und erft durch die be- 
ruͤchtigte dordrechter Synode (13. November 1618 bis 
9. Mai 1619) auf eine alle Gewifiensfreiheit vernichtende 
Weife, zu Ounften des ftrengiten Calvinismus, und mit 
der beftimmteiten Verweiſung der Vernunft unter den un- 
bedingten Gehorſam des Glaubens, als deſſen Magd und 
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Gefangene, entfchieden wurde. Der Proteltantismus ftellte 
bier zuerft die Tyrannei des Buchitabensd auf, und e8 gab 
in Holland ſchon Eiferer, welche aus den fombolifchen Buͤ⸗ 
chern die Zwingburg alles religiöfen Gedankens und Glau— 
bens machten. Als Opfer diefer Bewegungen in Holland 
fiel der ruhmvolle Batriot Oldenbarnevelbdt, den fein 
Anthel an den Remonftranten auf das Schaffot brachte, 
wie auch Hugo Grotius, der in feinem Buch de veri- 
tate religionis christianae Partei für die unterdrüdten Re⸗ 
monftranten genommen und fich im Sinne einer gefunden 
und freien Entwidelung des chriftlichen Bewußtfeins aus- 
gefprochen, ind Gefängniß geworfen und nach feiner Flucht 
aus vdemfelben (in der ihm von feiner Frau überfandten 
Bücherfifte) aus feinem Waterlande verbannt wurde. Die 
jen Bewegungen in der proteftantifchen Kirche Holland 
entfprachen in der Tatholifchen die Kämpfe, welche der Bi⸗ 
fhof Eornelius Janſen (1585 — 1638) durch fein Buch 
Augustinus (Löwen 1640) entzündete. Janſen hatte darin 
den alten Auguftinifchen Lehrbegriff von der Brädeftination 
oder Gnadenwahl in feiner vollen Strenge und in feiner 
ganzen Ausfchließlichfeit erneuert und als Mittelpunct des 
dogmatifchen Lebens feiner Kirche wiederherzuftellen gefucht. 
Die Anficht Auguftins, daß der von Natur verderbte Menſch 
aus fich felbft heraus und aus feinem freien Wollen und 
Wirken nicht zum Heil und zur Seligfeit gelangen Tünne, 
fondern daß Gott nach feiner vorherbeftimmten Gnadenwahl 
die Einen zur Erlöfung, die Andern zur Verdammniß be: 
rufen habe, diefe Anficht, der ſchon der Britte Pelagius die 
felbfteigene Kraft der menfchlichen Individualität und Frei⸗ 
heit gegenübergeftellt hatte, war im Grunde auch von den 
deutfchen Reformatoren mehrfach getheilt worden; wenigftens 
wurde in der Iutherifch-evangelifchen Goncordienformel, in 
ber man über den Auguftinifchen Sag hinauszugehen fuchte, 
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mir eine fehr künftliche Umgehung deſſelben zurecht gemacht. 
Janſen aber gewann in feiner Zeit durch die firenge Wie- 
deraufnahme dieſes Sapes, welcher die audgebrochenen hi⸗ 
ftorifchen Geiſteskaͤmpfe diefes Jahrhunderts gewiffermaßen 
befchwichtigen und an die träge Ruhe des Fatalismus an- 
fefieln follte, den großen Anhang, der feine Partei überall 
verbreitete und befonders in Frankreich eine Zeitlang, un- 
geachtet aller Gegenmwirfungen Ludwig's XIV. und ber Je⸗ 
fuiten, zu einer herrfchenden machte. Es iſt bemerfens- 
werth, daß die Iefuiten in biefer Lehre von der Gnaden⸗ 
wahl und von der Freiheit und Kraft des menfchlichen 
Willens immer milderen und geiftigeren Beitimmungen das 
Wort geredet haben. Die Etreitigfeiten, welche in ben 
Niederlanden durch den fpanifchen Iefuiten Ludwig Mo- 
Iina (geftorben 1600) ausbrachen, warfen auf die Eonflicte 
der verſchiedenen Orden hinfichtlich dieſes Lehrbegriffs ein 
interefiantes Licht. Auch die Philofophie, namentlich der 
Carteſianismus, verfehlte nicht, auf die religiöfen und kirch⸗ 
lichen Bewegungen in Holland einen enticheinenden Einfluß 
auszuüben, der zuerft durch Johann Eoccejus (1603 
bi 1669), einen Anhänger der Philoſophie des Descartes, 
in einer eigenthümlichen Richtung geltend gemacht wurde. — 

Als der höchfte wiffenfchaftliche Genius feines Vaters 
landes muß aber Hugo Grotius (de Groot, 1583 bis 
1645) angefehen werden. Auf einer großen ©elehrfamfeit 
und weltumfaffenden Bildung fußend, Tieß er nad) allen 
Richtungen feiner Zeit hin fchöpferifhe und organifirende 
Momente ausgehen. Als Dichter, Staatsmann, Yurift, 
Theolog und Philofoph, trat er auf die. Höhen feines 
Jahrhunderts hinaus, und regte die freien Geftaltungen ber 
Wirklichkeit, wie fie die mündig werdende Vernunft ber 
Bölfer verlangte, auf allen Gebieten mächtig und geifled« 
ftarf an. Zuerſt vertheidigte er in feinem Buch Mare li- 
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berum die Freiheit des hollaͤndiſchen Handels nad Oft 
indien, worauf er fein Hauptwerf de jure belli et pacis 
(zuerſt Paris 1625) erfcheinen ließ. Dies berühmte Buch, 
welches die erfte wiflenfchaftliche Begründung des Voͤl⸗ 
kerrechts ift, ragt vornehmlich dur) das Streben nach _ 
einer höheren philofophifchen Begründung des Rechtsbe— 
griffes felbft in Diefer Zeit hervor. Bon einem fittlichen 
Gemüthöftandpunft ausgehend, der ihn trieb, gegen bie 
Vermehrung der Kriege zu fchreiben, gelangte er auf dem 
Wege philofophifcher Entwidelung zur Aufftelung von 
Principien des Naturrehts, die er in den Lebends und 
Anfchauungsformen aller Voͤlker als gleichmäßig dafeiend 
nachzuweifen fuchtee Hugo Grotius findet den Rechtsbe⸗ 
griff als eine fittliche Macht in der Bruft jedes Menfchen, 
den lebendigen Grund deffelben aber in dem menfchlichen 
Sorcialitätstrieb, der aus fich felbft heraus eine Regelung 
und Gewährleiftung verlangt (societatis custodia). Dem 
Naturrecht (diectamen rectae rationis) ftellt Hugo Grotius 
fhon das pofitive Recht (jus voluntarium) entfchieben ger 
genüber, indem er zugleich die Idee eines allgemeinen gött: 
lichen Rechts, welches das wahre pofitive fei, anzubeuten 
ſucht. — 


18. Die ſcandinaviſche Literatur. 


Die Literatur des feandinavifchen Nordens umfaßt bie 
Geiſtesbildung der drei Reiche Dänemarks, Schwedens und 
Norwegens, die bis in das funfzehnte Jahrhundert hinein 
eine gemeinfame geiftige und literariſche Entwidelung ge- 
habt haben. Diefe Literatur behauptet für uns ihre be- 
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fondere Wichtigkeit darin, daß fie uns in ihren alten Denf- 
malen die Grundelemente deutfcher Sprache und Lebens⸗ 
anſchauung vor Augen ftellt und namentlich in ihrer Poefie, 
welche eine vollftändige Ueberlieferung ber Religionsformen 
der deutfchen Vorzeit ift, die Urzuftände unjerer Nationa⸗ 
lität enthält. Diefer urgermanifche Volksgeſang hatte feine 
beftimmte Organifation in den Sfalden (Sfalld, Dichter), 
welche die Dichtfunft wie ein von den Königen und vom 
Volk ihnen übertragene Amt verwalteten, die Thaten der 
Könige einzeichneten und verherrlichten, und in dem Liede 
zugleich die Gefchichte ihres Stammes fchrieben. Der 
Sfaldengefang war feinem Inhalt nach entweder Götter 
gefang oder Heldengefang; doch werben in der Regel nur 
die Dichtungen, deren Berfaffer den Namen nach befannt 
find, Sfaldenliever genannt, während fonft die alten Göts 
ter=, und Heldengefünge, welche aus der Maſſe der Volks⸗ 
poefie aufgenommen find, nach der berühmten Sammlung 
des Sämund Sigfufon, den Namen ber Edda⸗Lie— 
der führen. Der eigentliche Mittelpunct viefer ſcandina⸗ 
vifchen Bolfspoefie wurde aber Island, feit dem Sahre 
864, wo die flüchtigen Normannen eine Anfiedelung grüns 
beten, in welcher, dem Eindringen des Chriftenthums ges 
genüber, die alten norbifchen Lebenselemente treu in Geift 
und Form bewahrt wurden. In Island wurde auch Säs 
mund, genannt der Weife (hinn Frödi), geboren. Diefer 
hochbegabte Mann, der auf Reifen in fremden Ländern fich 
eine vielfeitige Bildung erworben, lebte von 1056 oder 
1057 bis 1133. Seine eigenen Arbeiten, die befonders in 
einer Gefchichte der Könige Norwegens beftanden, -find ver 
loren gegangen, doch hat die von ihm veranftaltete große 
Sammlung der Götter» und Helvenliever des Nordens, die 
Edda, die nah ihm auch die Sämundinifche genannt wird, 
feinem Namen eine unvergängliche Bedeutung gegeben 
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Diefe Skaldenlieder, deren SKenntniß wir Sämund verdan- 
fen, ftellen fich alle in einer fehr beftimmten, geregelten und 
fünftlerifch entwidelten Sorm dar. Namentlich bieten die 
Bersarten der Skalden, deren man gewöhnlich 136 annimmt, 
eine ungemein funftreihe und mannigfache Structur dar. 
Die Alliteration oder der Buchftabenreim ift in der Regel 
vorwaltend, obwohl auch in einigen fehon der Endreim 
gebraucht wird. 

Der Edda Sämund's folgte die jüngere Edda, 
welche der Jsländer Snorri Sturlufon (1178-1241), 
ein eigenthümlicher, unruhig bewegter Charafter, der Dich- 
ter der Heimöfringla, herausgab. In diefer Snorra-Edda 
erfcheint nicht mehr der reine und einfache Kern des fcan- 
binavifchen Skaldenthums. Die darin enthaltenen Stüde 
find zum Theil Umarbeitungen und Compilationen aus den 
älteren Eddageſängen, zum Theil Anleitungen zur Poeſie, 
Metrif und Redekunſt. Es macht fich alfo hier fihon ein 
reflectirtes Bewußtſein geltend, das die Poeſie nicht mehr 
in ihrer unmittelbaren Raturfraft tragen kann. 

Ihre weitere lebendige Entwidelung fand die feandi- 
navifche Poeſie in den Sagen, weldye hier reich aus ber 
Landfchaft und aus der Volfsphantafie hervorquollen (Vol⸗ 
fungafaga, Wilfina oder NRiflungafaga, Nornageftrfaga, 
wozu ſich auch Aneignungen der tromanifchen Volksdich⸗ 
tungen gefellten).. Alle die Klänge der alten ſcandinavi⸗ 
ſchen Dichtung Töften fich zulebt im Volfslied auf, das 
von dem vierzehnten Jahrhundert an bis in dag fechszehnte 
hinein alle poetifchen Regungen des Nationalgeiftes in fich 
zufammenfchließt, und theils die alte Heldenfage in einzel: 
nen Richtungen ergreift und fortbildet, theils in Balladen 
und Mährchen die Innerlichfeit des Vollsgemuͤths heraus: 
Tehrt, theils auch den Ereigniffen der Gegenwart in den 
hiftorifchen Liedern folgt. Dies Volkslied flocht am in- 
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nigften dies gemeinfame Band um den Dänifchen, ſchwedi⸗ 
fhen und norwegijchen Stamm, und umfpannte bie drei 
Voͤlkerſchaften mit der Einheit ded Geſanges. Befonders 
find es die fogenannten Kaempe-Bifer, welche in der Re- 
gel allen drei Völkern gemeinfchaftlich angehören. — 
Diefe Völker haben jedoch in ihren Literaturen auch 
einige berühmte Namen aufjzuweifen, die ihnen einzeln eis 
genthümlich angehören. In Schweden beginnt die Funft- 
mäßig gebildete Poeſie erft im achtzehnten Jahrhundert mit 
dem Auftreten des Dichters Dlav von Dalin einiges 
höhere Leben zu entwideln. Dagegen entfaltete fih in 
diefem Lande auf den Gebieten der Gelehrfamteit, der Ju⸗ 
risprudenz und der Naturwiflenfchaften fchon früher ein 
reged und productives Leben. Einen der merkwürbigften 
Geifter der neuern Zeit brachte Schweden in Emanuel 
von Smwedenborg (1688— 1772) hervor. Swebenborg 
erfcheint und in dem Beftreben, die phnfifche und geiftige 
Einheit der Welt zu finden, als nächfter Nachfolger der 
deutſchen Theofophle und Jacob Böhme's. Doch war bei 
ihm die naturmwiffenfchaftliche und naturphilofophifche Grund- 
lage, auf der er die geheimnißvolle Einheit von Welt, Geift 
und Natur aufführen wollte, bedeutender und entfchiedener 
als bei Jacob Böhme. Bon phyſikaliſchen und mathema⸗ 
tifchen Anfchauungen war Swedenborg ausgegangen, und 
hatte von ihnen aus das innerfie Geheimniß des Geiftes, 
die göttliche Bedeutung der ganzen Schöpfung und des 
Menfchen felbft, zu finden geftreb. So wurde ihm die 
Natur gewifiermaßen zur Bibel und die Bibel zur Natur, 
aus der myſtiſchen Vereinigung beider Elemente follte aber 
zugleich eine Webereinfiimmung mit dem bloßen Kirchene 
glauben hervorgehen, und dies ift der befondere Stand⸗ 
punet, durch welchen ſich Swedenborg von allen Theofophen 
unterfcheidet. Gelehrter, Weltmann und Geifterfeher, ftellte 





18. Die feandinanifche Literatur. 399 


er unter allen Formen dieſe alfeitige Berührfamfeit feines 
Weſens bar, bie ihn auf dem Wege unmittelbarer innerer 
Erleuchtungen, wofür er felbft alle feine Erfenntniß aus» 
gab, an den Urquell aller Dinge führte und ihn glauben 
fieß, zur Achten Anſchauung des Zufammenhanges der 
ganzen Schöpfung gelangt zu fein. Unter feinen zahltei- 
hen Schriften find es befonderd die Arcana ooelestia, 
quae in scriptura sacra verbo domini sunt detecta 
(8 Bände, London 1749—1756), welche uns die berühmte 
Swedenborg'ſche Theologie in ihrem ganzen Umfange ent- 
hüllen. — | 

In Dänemark tft es der Dichter Ludwig Freiherr 
von Holberg (1684— 1754), welcher die neuere Litera- 
tur dieſes Volfes wefentlich begründet hat. Eine vielfeitige 
wifienfchaftliche Bildung verband er mit großen und weit 
reichenden 2ebenserfahrungen, die er auf Reifen und in 
dem manntgfachiten Umherbewegen fich erworben. Der eis 
genthümliche Grund und Boden feines Talents aber war 
die Satire, und in diefer Form entfaltete er eine unges 
mein reiche und bewegliche Anfchauung, welche ihn in alle 
Eden und Winfel des bürgerlichen Lebens und der gefell- 
ſchaftlichen Convention hineinbliden läßt und ihn zum Rich- 
ter aller Mißformen und Verfehrtheiten im fittlichen, Häus«- 
lichen und öffentlichen Leben macht. In der Satire Hols 
berg’8 bleibt jedoch das Fomifche Element der Betrachtung 
das vorherrfchende, und dadurch ftellt fich bei ihm dieſer 
milde, behagliche und vollfaftige Charakter feft, der feinen 
fhärfiten Spottzeichnungen immer noch ein anmuthiges 
und harmonifches Eolorit Täßt, und uns bei ihm das wohl- 
thuende Gefühl giebt, daß wir in einer Welt ung bewegen, 
Die ungeachtet aller ihrer Verzerrungen und Verrenkungen 
eine wohlgeordnete, in ewigen Gefegen geficherte ift. Hol 
berg wurde zuerſt durch fein großes Hiftorifch»Fomifches 
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Heldengediht Peder Paars (deutih von Scheibe, Ko: 
penhagen 1764) berühmt. Seinen fatirifhen Roman 
Niels Klims unterirdifche Reife fchrieb er in Iatei- 
nifcher Sprache (dänifch von Baggefen 1789, deutfch von 
Mylius, Breslau 1788, und neuerdings von Wolf, Leip- 
zig 1829). Am bedeutendften hat fich jedoch Holberg als 
Luftipieldichter bethätig. In feinen 24 Komödien ift Pie 
größte Einfachheit der Durchführung bemerfenswerth, jedoch 
ift zugleich die Behandlung des einen Hauptcharafters, 
welcher in der Mitte fteht und das Thema des Stückes aus- 
macht, erſchoͤpfend. Geſunde und unverwüftliche Heiterfeit 
und derbe Natürlichkeit find die Hauptzüge biefer Luſtſpiele, 
die in der komiſchen Literatur Europas zu den erften Lei⸗ 
flungen gehören. Das Maffive und Breitfchulterige, wel: 
ches diefe Komik hat, verbindet fich zugleich mit fo viel 
föftlicher Prallheit, Unfchuld und Ehrlichkeit, daß man Die 
reinfte poetiiche Wirfung davon empfinden muß. 





Sechster Abtchnitt. 


Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 
e 





1. Die atheiftifche und atomiftifche Literatur in 
Frankreich. 


Der eigentliche religiöfe Standpunct des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ift der Standpunct des Theismus, welcher fich 
infoweit zu einer Anfchauung der göttlichen Dinge erhebt, 
daß er einen Gott als eine perfönliche Urfache der Welt 
annimmt, welcher Gott aber. zugleich etwas von der Welt 
durchaus Unterfchievenes und ewig von ihr Getrenntes ift. 
Der Theismus hat aber im Grunde Fein beftimmteres res 
ligiöfes Element in fich, als der Pantheismus, der fonft 
vorzugsweife mit dem Atheismus gleichbedeutend erachtet 
„wird. Die perfönliche Urfache der Welt, welche der Theis- 
mus in Gott annimmt, ift doch eben nur ein. angenommes 
ner Gott, fowie die dadurch bewirkte Welt nur eine ges 
feste it. Das wahrhaft Seiende Gottes und der Welt, 
alfo ihre innere Nothwenvigfeit, bleibt dabei außer aller 
- Beitimmung ftehen, und fo fann der bloß angenommene 
Gott ebenfo gut auch nicht angenommen werben, wie wir 
denn den Theismus in biefen feinen Gegenfag als Atheig- 
Mundt, Literaturgeſch. 2. 26 
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mus am entſchiedenſten in Frankreich in dieſer Zeit um⸗ 
ſchlagen ſehen. 

Dieſen Prozeß veranſchaulicht uns am beften Francois 
Marie Arouet de Boltaire (1694— 1773), diefer luftige 
Hanswurft des Atheismus, in feinen Schriften. Es giebt 
nichts Drolligeres ald die Voltaire'ſche Metaphufif, deren 
Hauptabriß fich unter dem Titel Traite de metaphysique 
unter den fogenannten philofophifchen Schriften Voltaire's 
findet, und worin ber gemeine Menfchenverftand, der fich 
bei ihm für Philoſophie ausgiebt, hinter einer meilterlich 
affectirten. Ehrbarkeit alle feine Schelmftüde und Abgefeimts 
heiten vAbirgt. In diefer fchlechten Zeit, welche die Zwi⸗ 
ſchenperiode ausfüllt zwifchen der Vollendung des abjolu- 
ten Staats durch Ludwig XIV. und zwifchen dem Ausbruch 
der Revolution, in diefer Zeit der gänzlichen Erniedrigung 
der Menfchennatur hatte ſich ein feltfames, häßliches, aller 
ideellen Subftanz feindfeliges Wefen auf den Thron bes 
Geiſtes gefchwungen, der gemeine Menfchenverftand ge: 
nannt, ein die ewigen Ideen zerftörender runzeliger Kobold, 
der, wie bie Staubwolfe vor dem Gewitter, vor ber Revo⸗ 
Iution einherfegte, und vor der Thür derfelben aufräumte, 
was es noch an pofitiven Lebensmächten gegeben. 

Diefen gemeinen Menfchenverftand machte Voltaire 
zum eigentlichen Narren des Jahrhunderts, indem er ihm 
die Schellenfappe feines Witzes auffegte und ihn luſtig bie 
Pritſche fehwingen lehrte gegen Gott, Chriftenthum, Tu⸗ 
gend, Unfterblichkeit und wie alle die Ideen heißen mögen, 
die der gemeine Menfchenverftand um dieſe Zeit aus dem 
Leben wegzuraifonniren hatte. Es iſt höchft Fomifch, zu 
fehen, wie ſich Voltaire in feiner Metaphyfif herbeiläßt, ven 
Begriff Gottes wenigftens fcheinbar und gewiffermaßen aus - 
Gnade und Barmherzigkeit noch beftchen zu laſſen, obwohl 
er behauptet, daß derſelbe dem Menfchen bei weiten we 
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niger nothwendig fei, als feine Nafe und die fünf Finger; 
alle Menfchen würden mit einer Naſe geboren, aber fein 
einziger würbe mit dem Begriff Gottes geboren, welchen 
man den Kindern nur erft mit Mühe einpräge, fich aber 
fpäter eıft auf dem Wege des Calcuͤls anelgne, wie etwa 
eine Wahrheit ber Mathematik, doch keinesweges mit der 
Beftimmtheit derſelben. Die Voltaire'ſche Metaphyſik bringt 
es dann nur zu dem Sap: bie Meinung, daß ein Gott 
fei, bietet unüberfteiglihe Schwierigfeiten dar, aber immer⸗ 
bin würde das Gegentheil, daß fein Gott fei, eine zu große 
Abfurbität fein, um e8 annehmen zu Fünnen. Indeß vers 
ſchmaͤhte e8 Voltaire auch nicht, abſurd zu fein, und fein 
richt nichtfeinfönnender Gott iſt doch nur eine hoͤhniſche 
Grimaffe, durch welche der Atheismus ſich noch ein befon- 
deres Anfehen zu geben fuht. So ftellte Voltaire auch 
in feiner Metaphyfif ven Sag auf, daß die Ideen nur 
durch die Sinne erzeugt werben, unb diefe Gtundanſicht 
der franzöfiichen Philoſophie jener Zeit ſchloß noch Bei 
weiten mehr den Atheismus in fih, als jede andere fubs 
jective Laͤugnung Gottes. | 

In Voltaire lag urfprünglich derjenige gefunde Men⸗ 
fchenverftand, dem man feine Berechtigung von Ewig⸗ 
feit her nicht verfagen kann, und der auch theilmeife 
feine wohlthätigen Wirkungen in diefem Jahrhundert aus: 
geübt hat. Der gefunde Menfchenverftand hat fein fühn- 
ſtes Meifterftüf in Voltaixe's Bandide, dem Roman über 
bie befte Welt, geliefert oder liefern wollen. Voltaire 
hat in dieſem Buch einen merkwürdigen Feldzug gegen den 
Optimismus unternommen, indem er, auf den Standpunet 
des gemeinen wirklichen Lebens fich ftelfend, von dieſem 
aus die Anficht von der beften Welt zu zertrümmern 
und in ihre Widerfprüche zu zerlegen fucht, und gwar fo, - 
daß er durch lauter argumentationes ad hominem das 
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beſtehende Berhältnig der Wirklichkeit, oder die Uebel in die⸗ 
fer beften Welt, bemerklih macht. Boltaire hat hier zu⸗ 
nächft den gemeinen empirifchen Gebrauch, den man von 
der Idee des Optimismus gemacht hat, als läcdherlidy dar⸗ 
ftellen wollen, jene empirifche Anwendung des Optimismus, 
welche entweder die Frömmelei oder der gedankenloſe Eu- 
Daimonismus ſich dadurch zu Schulden kommen laflen, daß 
fie den Gedanfen, Alles in der Welt fei das Beſte, in die 
Mirflichfeit des gemeinen Lebens, in der fie es fich wohl 
fein Iaffen wollen, herabziehen, während diefer Gebanfe nur 
in der wiflenfchaftlichen Idee feine Wahrheit und feine 
Bedeutung hat. Das Verfahren des Achten gefunden 
Menfchenverftandes ift allerdings hier darin zu bemerfen, 
daß er dem falichen Gebrauch, den der empiriiche Stand⸗ 
punct von einer Idee macht, die Eonfequenzen dieſes em⸗ 
pirischen Standpunets felbft gegenüberftelt. Diefe vielen 
irdiſchen Mängel der Welt, die uns Voltaire's Candide oft 
in fo lächerlichen Coniraften zur Anfhauung bringen will, 
fo daß ein PVerliebter, mitten in den reinften Ergüfien ſei⸗ 
ner Leidenfchaft, Prügel befommen oder feine Rafe verlieren 
fann, oder daß die Tugendhaften Schiffbruch leiden, alle 
diefe möglichen Unglüdsfälle find doch in der That für 
das höhere denkende Bewußtſein nicht als eigentliche Welt- 
mängel vorhanden, und fie gehen verloren in der großen 
Idee der Welt felbft, die allein für den Gedanfen eriftirt. 
Wenn alfo Voltaire in feiner Candide vorzugsweile den 
Kampf gegen den Idealismus der deutfchen Philoſophie, 
und namentlich der Leibnitz'ſchen, führt, welche letztere er 
mit ihrem Sag von dem „ausreichenden Grunde” (raison 
suffisante) fo boshaft verfpottet, fo hat er dabei dem phi- 
Iofophifhen Standpunct doch eigentlich nur den flachen 
Erfahrungsſatz gegenübergeftellt: „daß Miles in der Welt 
höchft miferabel hergehe”. In Schelling’s und Hegel’s 
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Kritifchem Journal der Bhilofophie wird in dem Auffag: Glau- 
ben und Wiffen, oder die Reflerionsphilofophie der Sub- 
jeetivität (I. Bd. 1. Heft S. 172) eine vortreffliche Ber 
merfung fiber dies Verhältniß des gefunden Menfchenver- 
ftandes zur philofophifchen Idee gemacht, dabei jedoch Das 
Voltaire'ſche Verfahren in diefem Ball, das mit dem Peſſi⸗ 
mismus ber SKantifchen und Fichte’fchen Moraltheologie in 
Zufammenhang gebracht wird, offenbar zu hoch und zu 
ernft angefchlagen. Es heißt an jener Stelle: „Da eine 
philofophifche Ipee in die Erfcheinung herabgegogen, und 
mit den Prinzipien der Empirie verbunden, unmittelbar eine 
Einfeitigfeit wird, fo ftellt der wahrhafte gefunde Menſchen⸗ 
verftand ihr die andere Einfeitigfeit, die ſich ebenſo in der 
Erſcheinung findet, entgegen, und zeigt damit die Unwahr- 
heit und Lächerlichfeit der erften, indem für jene erfte fich 
auf die Erſcheinung und Erfahrung berufen wird, er aber 
in eben dieſer Erfahrung und Erfcheinung das Gegentheil 
aufzeigt; weiter aber geht der Gebrauch und die Wahrheit 
der zweiten infeitigfeit für fich nicht, und der Achte ge« 
funde Menfchenverftand muthet ihr auch nicht mehr zu; die 
Schulpedanterie macht ficy hingegen gegen den gefunden 
Menfchenverftand wieder auf diefelbe Weife lächerlich, daß 
fie das, wovon es nur diejen relativen Gebrauch ad ho- 
minem machte, abjolut aufnimmt, und es ernfthafter Weiſe 
in philofopbifche Form gießt; dieſes Verdienſt hat die 
Kantifhe und Fichtefche Philoſophie fih um die Vol— 
taire’fche Argumentation erworben.‘ 

Man kann indeß von Voltaire nicht behaupten, Daß 
er bei dieſer Achten Negation des gefunden Menfchenver- 
ftande8 ftehen geblieben. Die urfprünglihe Geſundheit 
des Menfchenverftandes wird dann immer zur Gemeinheit, 
wenn feine negative Kraft, die fich zunächft als gefunde 
Reaction geltend macht, zugleich ein pofitives Nefultat Durch 
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fi felbft darſtellen will. Diejes zweideutig fchillernde Ver⸗ 
haͤlmiß findet ſich auch in Voltaire's Candide. Nicht bloß 
bie falfche Anficht des Optimismus will er befämpfen, dies 
wäre für den immer auf große Siege ausgehenden Bol- 
taire’fchen Geift ein zu abftractes Spielmerf gewefen. Der 
Optimismus it der Ausdruck der idealen Wiffenfchaft, 
welche in ber Wirklichkeit die inwohnende und geftaltende 
göttliche Idee anerkennen muß, und für bie affo die beftes 
hende, d.h. in der Idee wahre Wirklichfeit auch immer die 
befte iſt. Leibnig verlegt in der Theodicee den Gedanken 
der beften Welt fogleich in den Schöpfungsaet Gottes, in« 
dem er fagt: sapientia dei (ut ita dicam) infinitas uni- 
versi series. possibiles expendit; et exinde demum 
electionem optimi statuit, ut bonitali plene satisfa- 
ciat. — 

. Die ungeheuere Thätigfeit, welche Boltaire während 
feines Lebens entfaltete, erſtreckte fich faft auf alle Gebiete 
des Willens und alle Formen der Production. Wie man 
auch über feinen menfchlichen Character und über feinen 
Werth als Dichter und Philoſoph urtheilen mag, fo tritt 
und doch in allen feinen 2eiftungen eine gewaltige That 
fraft des Geiſtes entgegen, die für bie Freiheit des menfch- 
lichen Bewußtſeins fich erhebt. Den Kampf für die Frei⸗ 
heit feiner Nation bat Voltaire vorzugsmeife in den Kampf 
gegen das Papſtthum und den chriftlichen Poſitivismus zur 
fammengedrängt. Das urfprüngliche freieRecht des menfchlichen 
Geiſtes hat er in mehreren feiner Schriften als den Gegenſatz 
gegen die Despotie des römifchen Clerus mit einer gewal- 
tigen Tapferfeit verfochten, und wie drollig, poſſenhaft und 
fatanifch auch oft die Gefichter find, welche diefer Schrift: 
fteller in. dem Augenblid zeigt, wo er für die heiligften 
Güter der Menfchheit, für Die Unabhängigkeit der Vernunft, 
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für die Freiheit zu denfen und zu fchreiber, feine Stimme 
erhebt, fo kiegt doch die Winde feiner Erfcheinung, Die wir 
ihm nicht absprechen können, in dieſem Heldenthum ber 
neuen Ideen felbft, die ihn nimmer ruhen lafien. Die Idee 
der Gleichheit, die von Voltaire ſchon verkündigt wird, tritt 
in ihm noch mehr als eine Sache der Humanität hervor. 
In feinen Pensees sur l’administration publiquo (1753) 
jagt er, daß wir alle gleich ald Menfchen geboren find, 
aber darum nicht gleiche Mitglieder der Geſellſchaft find. 

In Voltaire war immer eine gewiſſe Bonhommtie 
ver Berderbiheit zu fehen, eine Art von Ghevalerie Des 
Atheismus, und feine vielgeftaltige Polemik, mit der er 
unter allen Formen die Ewigkeit der Ideen befriegte, be= 
folgte in der Regel noch die Geſetze der guten Lebensart. 
Voltaire ift gewifiermaßen ein allmächtiges Wefen, dem alle 
Mittel der Wirkfamfeit zu Gebote ftehen, und bald mit Lei- 
denfchaft, bald mit erfünftelter Ruhe, fröhlich ſchwatzend, 
indem er heimlich. mordet, unerbittlich und doch mit einem. 
liſtigen Schein von Großmuth, mit den beweglichen Sprün- 
gen bes Tigers und doch bie würdige Toga des Philoſo⸗ 
phen um feine Schulter gejchlagen: jo fieht man Boltaire 
in feinen Schriften in allen möglichen Stellungen, in allen 
nur erdenflichen Gontraften und Gegenfägen, aber immer 
voll Anregung und Wirffamfeit, und niemals dem Genre, 
welches er felbft für das einzig fchlechte erklärte, nämlich 
dem langweiligen, verfallend. 


— — — — — — 


Eine merkwürdige Rache aber traf dies ganze Zeitalter 
darin, daß, weil es den Geiſt Gottes geläugnet hatte, es 
darum auch den Geiſt des Menſchen in ſeiner höheren 
ideellen Weſenheit laͤugnen mußte und nicht zu erkennen 
im Stande war. Dies iſt die nothwendige materialiſtiſche 
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und fenfualiftifhe Richtung, in welche Died Jahrhundert 
als in feine unvermeidlihe Conſequenz hineingezogen wer- 
den mußte, In demfelben Moment, wo wir Gott in feiner 
Erniedrigung bier erbliden, fehen wir auch die Menfchen- 
natur in ihrer tiefften Erbärmlichfeit ſich aufdeden, und 
wenn die ewige VBerwandtfchaft des Geifted Gottes mit 
dem Menfchengeifte durch einen äußerlichen Beweis zu 
verherrlichen war, fo fonnte es nicht offenbarer gefchehen, 
als durch die atheiftifche und materialiftifche Schule in Frank⸗ 
reich, die den Menfchen verwerfen mußte, weil fie den Gott 
verworfen hatte, und die verdammt wurde, das wahre We⸗ 
fen des Menfchen nur in feinem endlichen natürlichen Leib, 
in feinen Nerven, in feinen Gehirnfafern, in feinen Sinnen 
zu fuchen: Mitten aus dieſer Oeiftesverwirrung blidt uns 
ein merfwürbiges Geficht entgegen, welches zwar das Mut- 
termaal und Schandmaal feiner Zeit wie alle übrigen an 
fich trägt, auf dem aber wunderbare, nach Rettung fuchende 
Träume hinundherbligen. Dies ift der große Träumer und 
Denker Jean Jacques Rouffeau (1712— 1773), ein 
feltfamer Irrftern, aber doch ein Stern. Er fchleuderte in 
feine entfittlichte und entgöttlichte Zeit zuerft die Behaup⸗ 
tung: daß der Menfh von Natur gut fei, und da 
es fein Spott war, den er damit ausdrüden wollte, ſon⸗ 
dern ein heiliger Ernft, fo war es eine Wahrheit für dieſe 
Zeit, die durh Mark und Bein ging, und nach der fich 
die Steine hätten auseinanderthbun mögen, um in demfel- 
ben Sinne zu predigen. Die Lehre, daß der Menſch 
von Ratur gut fei, welche Rouffeau zuerſt wie eine 
feurige Kohle in feine entfittlichte und entgöttlichte Zeit ge⸗ 
ſchleudert, dieſe Lehre enthielt zweierlei Momente in fich, 
welche wir hier noch näher zu bezeichnen haben. Das 
eine Moment ift dies, daß die Menfchheit, die urfprünglich 
gut und glülich aus den Händen der Natur hervorgegans 
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gen, auch wieder in biefen ihren Naturgrund hinabfteigen 
und zur Natur zurüdfehren müſſe. Das zweite Moment 
diefer Lehre ift Die nothwendig in ihr enthaltene Negation 
gegen den beftehenden Gefellfchaftszuftand, und gegen das 
verfaffungsmäßig Boͤſe, das die Menfchheit als Gefell- 
ſchaft in Diefen ihren Einrichtungen entwickelt und mit falfchen 
Eiden geheiligt hat. Rouſſeau trug dieſe Lehre zuerft vor 
in dem Discours über die von der Afademie zu Dijon ges 
— stellte Stage: Le Retablissement des sciences et des 
arts a-t-il contribu& à epurer ou A corrompre les 
moeurs? im Jahre 1750. Wie Voltaire das Chriſtenthum 
baßte, fo haßte Rouffeau die Eultur, und fah in ihr bie 
eigentliche Schlange, dur deren Schuld die Menfchheit 
aus dem Paradieſe verftoßen, aus dem Paradies des Ra- 
turzuftandes. Die nächfte Folge dieſes Gedankens ent- 
wicelte Rouffeau in feinem zweiten Discours: Sur Pinega- 
lite des conditions parmi les hommes, im Jahre 1753, 
worin er zu beweifen fuchte, daß die Erde Niemandem ges 
höre, und daß die Idee des Eigenthums, auf welche 
die civiliſirte Oefellfchaft gegründet worden, eine falfche und 
betrügerifche fei._ Diefe beiden Abhandlungen waren nur 
die Borläufer feiner beiden größern Werfe, des Contrat 
social, in welchem Rouffeau fein Eyftem der politifchen 
Freiheit entwidelt hat, worin der Staat eben dadurch frei 
wird, daß er in feinen urfprünglichen Naturgrund, welches 
hier der allgemeine Volfswillen ift, wieder niederzufteigen 
genöthigt wird; und dann des Emile, dem Roman der 
Erziehung des Naturmenfchen, worin das eigentliche Rouf- 
feau’fche Ideal, wie e8 in der neuen Menfchheit zu Fleiſch 
und Blut werden fol, abgehandelt wird, Beide Werke 
erfehienen im Jahre 1762. Hier tritt in Rouffeau zuerft 
eine rein geformte Geftaltung der focialen Ideen heraus, 
die feit dem ſechszehnten Jahrhundert in der modernen 


440 VI Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 


Menfchheit Iebendig geworben waren, und auf dem Grunde 
der Reformationgzeit, in den Wiedertäufern, ſich zuerft mäch- 
tig, aber noch als trübe und abenteuerliche Gährungen ge» 
segt hatten. In den Wiedertäufern des ſechszehnten 
Jahrhunderts ſehen wir aber fchon den erften Anfang der⸗ 
jenigen revolutionnairen Beiftesrichtung, welche eine Umges 
ftaltung aller Einrichtungen der Welt aus dem Gebanfen 
herleiten wollte, daß der Menfh von Ratur gut fei. 
Diefer Gedanfe ift die wahre Propaganda Der neueren 
Menfchheit, in ihm fchütteln fich Die erften Grundkeime aller 
politifhen und focialen Revolution. Heimlich, aber mit 
unaufhaltfamer Kraft wühlt ſich diefer Gedanfe dicht am 
Herzen der modernen Gejchichte for. Er läuft als ber 
verbindende electrifche Faden durch alle Zeiten hindurch, aus 
der Wiedertaufe des ſechszehnten Jahrhunderts tritt er, in 
Rouſſeau feinen Durchgang durch die Idee der Volksſou— 
verainetät nehmend, in die Zeit der Revolution hinüber, 
und dringt bis zu und als Saint-Simonismus, Fourieris: 
mus und Communismus, und bildet fich in alle Formen 
der neueften forialen Syſteme hinein. 

Rouffeau bringt in feiner Theodicee des Naturzuftane 
bes, zu deren Ichwärmerifchem Verkündiger er fich gemacht, 
die eigentliche Wiedertaufe feines Jahrhunderrts wieder an 
den Tag, und fein Naturmenfch, mag er immerhin theils 
weife lächerlich geworden fein und ſich unter den Ginflüffen 
feiner Zeit zu einem Unding verwafchen haben, fo hat er 
doch einer allgemeinen Sehnfucht der Zeiten Geftalt und 
Wort gegeben, er hat aus fih jene Sentimentalität 
bes achigehnten Jahrhunderts geboren, die ein nicht minder 
gefährliches Grundelement der Revolution ift, als auf der 
andern Seite die Aufflärung durch Voltaire und bie in 
feinem Geiſte weiter fchaffenden frangöfifchen Schriftfteller 
geworden if. Diefe Sentimentalität, welche im Gegenſatz 
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gegen bie beftehende Civilifation den Naturgrund alles Das 
feins wieder aufzulodern fuchte, vermittelte auf der einen 
Seite in Rouſſeau die Idee von ber Bolfsfouverainetät, 
auf der andern Seite reifte fie in ihm jene wunderherrlichen 
Blüthen ver Poeſie, die in feiner Nouvelle Heloise uns 
den Charakter Rouſſeau's von feiner liebenswuͤrdigſten Seite 
geigen. — 

In Rouſſeau regt fich die pantheiftifche Weltanſicht 
der modernen Zeit in aller ihrer Macht, und fucht ſich bei 
ihm zuerft auf das neuere Staatsleben anzuwenden. Es 
ift aber die zur franzöfifchen Revolution hinſtroͤmende pofls 
tive und allgemein menfchliche Grundrichtung der Zeit, 
welche durch Rouffeau vertreten und geltend gemacht wird. 
Sein Haupigedanfe, daß der Menſch natura sua gut, frei 
und glüdlich fei, und darum in diefe feine urfprüng« 
liche Natur wieder zurüdfehren müſſe, fchließt den entfchies 
denften Gegenfag gegen allen Theismus, wie er immer 
zugleich ein Dualismus ift, in fich, und fichert dem Rouſ⸗ 
feau’fchen Standpunct damit auch dag religiöfere Element, 
das wir ihm vor feinen übrigen, auf die Revolution bins 
wirfenden Zeitgenoffen zuerfennen muͤſſen. Eine unwillfürs 
liche Berwandtichaft Rouffeau’8 mit dem Spinozismus, der 
in der ganzen Geiſtesbildung Europa's um diefe Zeit mäch- 
tig wieder auferftanden, Täßt fich dabei ohne große Para⸗ 
dorie behaupten. Freilich iſt bei Spinoza, wie er die Im⸗ 
manenz Gottes in der Welt beftimmt hat, der menfchliche 
Wille nicht frei, aber infofern er der Selbftbefiimmung ber 
Subftanz unterliegt, fteht er doch wieder, indem er bie 
wahre inwohnende Thätigfeit der Subftanz felbft ift, als 
das frei aus ſich felbft heraus fich Bewegende da, in dem 
abfoluten Willen, den er in fich gliedert, feinen eigenen freien 
Willen fich beſtimmend. So tauchte Roufieau in feinem 
Contrat social den Einzelwilen in dem Geſammtwillen 
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des Volkes unter, und erkannte in ihrem ſich organifch be⸗ 
dingenden Verhaͤltniß den einzigen Grundvertrag des freien 
Geſellſchaftszuſtandes an. Die Revolution begann überhaupt 
mit diefem durchaus metaphufifchen Verfahren, daß fie Alles 
auf die Grundeinheit der Begriffe zurüdzuführen fuchte. 
So ward Ludwig XVI. als Hugo Capet angeredet, und 
damit der erfte einfache Begriff des franzöftfchen Königthums 
gewiſſermaßen dialektiſch herausgefchält. 

Die Lehren, welche die ſogenannten Freidenker des 
achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich auch über den phy⸗ 
ſiſchen Organismus des Menſchen, und über den eigent⸗ 
lichen Sitz bes Lebens aufſtellten, erſcheinen ebenſo charakte⸗ 
riftifch für die Entwickelung der Revolution. Der Locke'ſche 
Empirismus hatte überhaupt diefer ganzen franzöfifchen Zeit- 
philofophie den erften Anftoß gegeben, und fich zuerft durch 
Condillac als eine ſyſtematiſche Wiflenjchaft in Frank⸗ 
reich verbreitet. Condillac, der in den menſchlichen Vor⸗ 
ftellungen nur trübe Copieen der Dinge gelten laflen wollte, 
und jede unmittelbare Anfchauung des Dinges an fich als 
unmöglich laͤugnete, verlegte den Sitz des Geiftes in die 
Gehirnfibern, deren mechaniſche Bervegungen alsdann das 
Denken ausmachten. Der religiöfere Bonnet, obwohl er 
fonft die menfchliche Seele für ein immaterielles Weſen er- 
Härte, hielt doch ebenfall8 nur die .Rerven und die Sinne 
für das eigentlich Geiſterzeugende, für den Sit des geiſti⸗ 
gen Lebens. Helvetiug gründete auf die nämlidhe ſen⸗ 
fualiftiihe Anficht feine Sittenlehre, deren höchftes 
Princip eine Flugberechnete Selbftliebe und der finnliche 
Genuß wurde. Holbad, in dem berühmten Systeme de 
la nature, da6 1770 erfchienen, erklärte demgemäß ben 
Begriff des Geiftes für eine bloße Negation, da ihm feine 
Wefenheit an fich zufommen, und er nur an irgend einem 
materiellen Merkmal erfannt werden fünne In dem Ge 
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him, al8 dem Mittelpuncte des Nervenfuftems, erkannte. er 
die Seele an. Auch bemerfte das Syst&me de la nature, 
daß, wer Seele und Körper fcheide, damit nichts. weiter 
thue, als daß er das Gehirn von fich felber unterfcheide. 
Diefe Anftcht, fo wie überhaupt die ganze Denfart der fen- 
fualiftifchen Schule über den Sig des Lebens, gewann 
nachher mitten in ben Bewegungen ber Revolution eine 
furchtbare Beveutung und Anwendung. Man muß die Er- 
findung oder den Gebrauch der Guillotine auf diefe Anficht 
der Senfualiften zurüdführen. Guillotin, ein Arzt, wel 
her der von ihm vorgefchlagenen und neu combinirten Köpf- 
mafchine feinen Namen geben mußte, glaubte dadurch der 
hinzurichtenden Menfchheit, die in der Revolution gewifler- 
maßen als ein Poſtulat der praftifchen Vernunft gefegt 
worden war, einen Dienft ber. Humanität zu erzei⸗ 
gen. Indem er, wie die ganze Philoſophie feiner Zeitz 
genofien, von der Anficht ausging, daß der eigentliche Sig 
des Lebens im Kopfe und in den Gehirnfibern ftede, kam 
es, um ben Todesprozeß zu erleichtern, feiner Meinung 
nach wefentlich darauf an, daß durch diefe fehiefe Richtung, 
die er der Schneide des Fallbeils gab, der Kopf fo raſch 
und fanft ald möglich herausgeholt und wirflich abgefehnit« 
ten wurde, während die früher übliche Mafchine ihn, oft 
ſehr unficher, abgeftoßen hatte. So wurde die Erfindung 
des Guillotin in der That als eine Erfindung der Humas 
nität bezeichnet. Ludwig XVI. aber, deſſen Amme fchon 
feltfamer Weife Guillot geheißen haben fol, ſah dieſen ver- 
hängnißvollen Namen bei feiner Wiege wie bei feinem Tode 
fiehen, und erfchien fomit präbeftinirt, unter dieſer fchneis 
denden Form, in welcher fich die fenfualiftifche Zeitphllofo- 
phie auf das Stantsleben angewandt hatte, das Leben ber 
abfoluten Monarchie zu befchließen. — 

Die negativen, atheiftiichen, naturafiftifchen und atomi- 





414 VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 


Rifchen Richtungen des Jahrhunderts, deren luſtig trompe⸗ 
tender Vorreiter Voltaire geweien, fchlugen in der berühmten 
Encyelopädie ihr Hauptlager auf und fuchten dort Das 
wahre Babel der modernen Verſtandesnegation zu gründen, 
obwohl im Grunde Boltaire gegen Jeſus Chriſtus, ven er 
ſich befonders in eine Ede genommen hatte, mehr Dienfte 
Ieiftete, als die ganze Encyclopädie zuſammen. Diefe 
Iebtere, von Diderot und d'Alembert gegründet, von 
4751 bis 1763 erfchienen (27 Bände Tert und 6 Bänbe 
Kupfertafeln enthaltend), dies alphabetifch geordnete Regifter 
aller Berfündigungen des menfchlichen Geiftes, bildete gewiſ⸗ 
fermaßen bie Rüftfammer für die Ideen der Revolution, und 
ſtellte fuftematifch den gebrochenen Zuſtand des Bewußtfeins 
dar, wie er geworden fein mußte, um in der Revolution, 
als in dem äußerſten Act der Zerflörung, fich felbft in allen 
feinen Grundfeſten umzufehren zu einem neu organifirten 
Dajein. 

Der Atheismus hatte in Frankreich eine politifche Bes 
deutung, er wurde eine politifche Macht, die fich tief in 
die Formen des Nationallebens bineinwühlte. Der Atheis- 
mus, nachdem er mit Gott und den Ideen, mit dem goͤtt⸗ 
lich Seienden in der Wirklichkeit überhaupt, fertig geworben 
war, hatte in feiner entleeren Bruft noch einen Gott übrig 
behalten, e8 war der Gott des Baterlandes, bie Freiheit, 
an welchen er glaubte. Nachdem jede andere Religion aus 
den Gemüthern getilgt worden, war die Religion der $reis 
heit übrig geblieben, an welche ber Atheismus der Nation, 
aus dem Sumpfe feiner Sünden heraus, ſich gewaltfam 
anflammern mußte. Bür die Religion ber Freiheit eine 
Form zu finden, dazu mußten alle andern Formen erft zus 
fammenflürzen, aber die Gefchichte ließ dieſen Prozeß nur 
in dem Gedanken zu, daß aus ber Religion der Freiheit 
auch die wahre Religion des Geiſtes und alle pofitiven 
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Mächte des Dafeins fidy neu wiederherftellen muͤſſen. Dies 
war das gefährliche Drängen Diderot’8, d'Alembert's, 
Condorcet's, Raynal’s gewefen, daß fle das Bewußtſein 
ihrer Zeit auf dieſen Iekten fchwinvelnden Punct getrieben 
hatten, wo es nur burch die Außerfte Regation aller feiner 
Formen den verloren gegangenen Inhalt wiederfinden 
fonnte. — 

Auf diefen in Kampf und Auflöfung begriffenen Grund⸗ 
richtungen des achtyehnten Jahrhunderts entwidelte fich bie 
Literatur in Branfreich zuerft zu einer öffentlichen Macht. 
Staat und Kirche waren in biefer offenbaren Verberbniß 
begriffen, die Stantsgewalten hatten ſich in Willfürlichkeit 
und Zeilbeit felbft zu Grunde gerichtet, die moralifche Ent⸗ 
artung des Adels, der Gelftlichkeit, ver Beamten nahm ver 
befiehenden Wirklichkeit jede fichere Stüge. Es mußte da⸗ 
her gewiffermaßen eine neue Inftanz gefchaffen werden, 
welche als ein Höheres über den Fraftlo8 gewordenen For⸗ 
men bes öffentlichen Lebens Geltung erhielte, und dies war 
bie Inftanz der Geiſter, die fih in Frankreich im achte 
zehnten Jahrhundert begründete. Die Befleren und Edleren 
der Nation waren es ohne Zweifel, welche, auf dem wan⸗ 
fenden Boden auf ihre eigene Geiftesfraft zurüdgetrieben 
und angemiefen, in der allgemeinen Unficherheit fich felbft 
und bie ihnen gegebene Macht, zu verneinen, als das Si⸗ 
cherſte erfaßten. Verneint, das heißt, auf feinen einfachften 
und urfprüngfichften Naturgrund zurüdgeführt, mußte aud) 
zuvörderſt alles Beftehende werden, um dadurch zu feiner 
wahrhaften Bejahung in einer Wiedergeburt aller Formen 
gelangen zu Fönnen, Der Literatur wurde dieſe langſam 
unierhöhlende Arbeit zu Theil und fie führte dieſelbe mit 
einer fich weit in alle Adern des Lebens vertreibenden Con⸗ 
fequenz aus. Erſchien fie in den Materialiften und En—⸗ 
spelopäbiften des achtzehnten Jahrhunderts oft wie ein 
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freflendes Gift, das auch die ewigen Geſetze und Mächte 
der Welt anzunagen drohte, fo half fie doch im Grunde 
nur durch ihre Endwirfung dieſe letzteren befeftigen und 
aufrecht erhalten. Durch dieſe Literatur des achtzehnien 
Sahrhunderts entftand eine Veränderung der Nationalideen, 
deren erften Anſtoß Chateaubriand fogar fchon auf den 
Telemach Benelon’s, des Biihofs von Bambray, zu—⸗ 
rückführt.“) Diefe neuen Ideen bildeten lange ein unficht- 
bares und geheimes Tribunal, vor dem im Stillen über 
die Zufunft Frankreichs abgeurtheilt und über das Sr 
hende gerichtet wurde. — 

In diefer Epoche, wo die Kiteratur durchaus zu einer 
Waffe der Zeit gemacht wurde, fonnten gründliche und ob- 


*) In feinem Essai sur les Revolutions, einem Buche, 
das Chateaubriand fpäter fehr bereut und gewiffermagen felbft 
in die Acht erflärt hat, hebt er vornehmlich folgende Stellen aus 
dem Telemach heraus, wo verfelbe „voit tomber un roi des- 
potique, dont la töte sanglante, secouee par les cheveux, 
est moniree en spectacle au peuple qu’il opprimoit“. %er« 
ner: „il apprend, que le gouvern6 n'est pas fait pour le 
gouvernant, mais celui-ci pour le premier.‘ — „Celui-ci 
lui raconte la mort d’un tyran, et lui fait la peinture 
d’un peuple heureux selon la nature. — Le tableau 
des Cours. et de leurs vices passe devant ses yeux; 
’homme vertueux banni, le fripon en place, les ambi- 
tions, les prejuges, les passions des rois, les guerres in- 
justes, les plans faux de legislation etc. — Schon NWaf- 
fillon, der große und freifinnige Kanzelredner, Harte unter 
Ludwig XIV. in der Kirche geprebigt, daß fich die Könige dem 
Dienft des Volkes unteroronen follen, und daß fle ihre Krone 
zwar auf Gottes Befehl, aber auf Gottes Befehl durch das Volk 
empfangen hätten: que ce sont les peuples, qui, par l’ordre 
de Dieu, les ont fait ce qu'ils sont. — 
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jective Schöpfungen, die auf einem umfaffenden Plan be- 
ruhten, kaum entftehen. Einen um fo mächtigen Eindrud - 
muß uns in folcher Zeit die Erfcheinung eines Montes- 
quieu machen, der feine Wirkffamfeit auf den feiten und 
ewigen Grundfäulen der wiffenfchaftlihen Forſchung auf- 
führt und die gebiegenfte Wiffenfchaft zur Bewegungsfraft 
feiner Zeit und feiner Nation zu machen ftrebt. Charles 
de Secondat, Baron de Ta Brede et de Montes— 
quieu (1689 — 1755) war nicht minder, wie Voltaire, 
Diderot, d'Alembert, ein Kind der negativen und ffeptifchen 
Richtungen feines Jahrhunderts, Religion und Gittlichfeit 
waren ihm nur Elimatifche und landfchaftliche Erfcheinun- 
gen, und das Ghriftentbum Tonnte er als eine religiöfe 
Snftitution nicht begreifen, höchftens als einen politifchen 
und hiftorifhen Moment gelten laffen. In biefem Sinne 
zeigte er fich zuerft in feinen berühmten Lettres persanes 
(17215 deutſch von Michaelis, Landshut 1803). In die 
fen Briefen zerlegte er mit einem tief fchneivdenden Secir⸗ 
mefier, aber zugleich in einer heitern und lachenden Form, 
die öffentlichen und geiftigen Nationalzuftände der Franzo- 
fen. Die Operation, die er darin an dem gefellfchaftlichen 
Körper feines Vaterlandes vollbringt, ift um fo intereſſan⸗ 
ter, als der Arzt hier dieſelbe Krankheit, welche er bekämpft, 
in den entfchiedenften Eymptomen an fich felbft aufweift. 
Befonders ift e8 bie religiöfe Zerfallenheit, die auch Mon- 
tesquien zum Spott gegen das Chriſtenthum treibt. Sein 
Standpunct war jedoch wefentlich der Standpunct der phi⸗ 
lofophifchen Gefchichtsbetrachtung, und auf dieſem hat er 
für die innere Bildungsgefhichte der Nationen und ihre 
Berfaffiungsformen einen genialen und großartigen Blick 
gezeigt, wie er feinem einzigen Schriftfteller vor ihm eigen 
gewefen. In feiner Philofophie der römifchen Gefchichte, 
die unter dem Titel: Considerations sur les causes de 
Mundt, Literaturgefih. 2. 27 
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la grandeur et de la decadence des Bomains (1734) 
berausfam, hat er zuerſt biefe bedeutende Einficht in Das 
hiforifche und politifche Werben ber Bölfer an ben Tag 
gelegt. Zu einem großen und zufammenhangevollen Sy 
Rem: bildete er dieſes fein Wiffen in dem Esprit des lois 
(Genf 1749, 2 Bde.; deuti von Hauswald, Görfig 1804) 
aus. Dieſes Werf, das auf einem ungeheuern und mit 
coloſſalen Anftrengungen zufammengebrachten Material bes 
ruht, fucht die politifhe und gefellfchaftliche Entwidelung 
der Völfer auf eine einheitliche Anfchauung und auf ein 
geiſtiges Geſetz zurüdzuführen und in Verbindung mit den 
phnfifaliichen und Iandfchaftlichen Bedingungen des Böl- 
ferlebend aufzuzeigen. Der Staatsorganidmus, welchen 
Montesquieu erftrebt, muß fo vollfommen, zutreffend und 
vorforglich eingerichtet fein, daß, gewifiermaßen ohne Zu⸗ 
thun jedes Einzelnen, immer nur das Rechte und Wahre, 
und bie Achte Verwirklichung des Volkswohles, welches als 
höchfted Gefeb des ganzen Etaatslebend aufgeftellt wird, 
gefchehen kann. Durch dies Werk Montesquieu’s wurde 
das Intereffe für Politif und Stantsentiwidelung am ins 
nigften in den franzöftfchen Rationalcharafter verflößt und 
zu feiner Haupteigenfchaft geftempelt. In feinen Dialogues 
de Sylla et de Lysımaque (1748), welche Montesquieu 
unter dem Namen Charles d'Outrepont herausgab, hat er 
in einer werfwürbigen negativen und bdialeftifchen Form 
feine Begeifterung für die Freiheit an den Tag gelegt, in- 
dem er darin mit pfochologifcher Schärfe in die innerfte 
Natur des Despoten fich himeinbohrt und ein ungemehr 
lehrreiches Seelengemälde deſſelben liefer. — 

Ein merkwürdiges Symptom dieſer Zeit find auch die 
unjittlihen Romane, welche eine ganz eigenthümliche 
Kategorie für. ſich bilden, und in benen Pie nadte Blöße 
einer zerfallenen und aus den Fugen gerathenen Wirklich⸗ 
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feit in ber übermürhigften Weile aufgededt wird. Die 
Liaisons dangereuses, welche die egoiſtiſche und perfibe 
Lebensweisheit La Rochefaucaulv’s zum Vortheil der Sinn; 
lichfeit und des raffinirteften Genuſſes ausbeuten; Schrift« 
fteller wie 2ouvet de Couvray (1764— 1797), der Des 
putirte des Eonvents, der in feinem weltberühmten Roman: 
Les Amours du chevalier de Faublas (Paris 1791, 13 
Bände) mit vieler Anmyth und Grazie und gewiffermaßen 
in claffifcher Vollendung dies ſchmutzige Genre ausbildete; 
Claude Brosper Jolyot de Erebillon (1707 bis 
1777), der jüngere Brebillon genannt (Le sopha, la nuit 
et le moment, les &garemens du coeur et de l’esprit); 
Niclas Edme Metif de la Bretonne (1734-1806), 
der eine außerorbentliche Kenntniß des wirklichen Lebens 
und befouberd der unteren Volksklaſſen offenbarte, und in 
feinen durch Naturwahrbeit und frifche, Fräftige Geſin⸗ 
nung ausgezeichneten, nur oft durch ein erkünftelted Stre⸗ 
ben nach moralischen Abfichten erfälteten Erzählungen häufig 
ſchon die innerften Eonflicte der Gefellfchaft berührte (Les 
Copntemporaines, in 42 Bänden, Paris 1780, le paysan 
perverli und la paysanne pervertie); Marivaur, Ca⸗ 
zotte, alle diefe und ähnliche Schriftfteller fchilverten im 
ihren leicht Hingeworfenen Arbeiten die Auflöfung aller 
bürgerlichen und geiellfchaftlichen Bande ihrer Zeit auf Das 
Erjchöpfendfte. Dagegen ftellen fid, in einigen anderen Aus 
toren einfachere Richtungen in anmuthig begränzter Form 
und in ethiiher Haltung dar. Zu dieſen Schriftitellern 
gehörte Jean Pierre Elaris de Florian (1755 bis 
1794), der das Genre der Harmloſigkeit befonders in fei- 
nen Schäferromanen und in feinem biftorifchen Roman Gon- 
zalve de Cordove mit Gluͤck anbautes und Jean Fran: 
g0i8 Marmontel (1723— 1799), deſſen moralifche Er⸗ 
zaͤhlungen, Geſchichte Belizard und der Pemaniſchen 
27° 
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Inka's faft eine europäifche Verbreitung gefunden und 
manche Berdienfte der Darftelung und guten Gefinnung 
haben. 


2. Die englifche Literatur. 


In England haben wir zum Theil die erften Quel- 
len für jene zerftörenden Richtungen des Empirismus und 
Sfeptizismus aufzufuchen, die in Franfreich eine politifche 
Auflöfung herbeiführen follten, und in Deutfchland, wie 
wir bald fehen werben, einen Verfall des innerften geiftis 
gen Lebens wirkten. Aber die eigenthümliche Orthoborie 
des englifchen Nationalgeiftes Fonnte niemals ganz durch⸗ 
brochen und vwerwüftet werden von jenen nieberreißenden 
Bewegungen der Denker, weil in dem Leben dieſes Volfes 
ein großer Halt» und Schwerpunct gegeben lag in ber 
freien öffentlichen Verfaffung, die, durch die Gefchichte felbft 
fchon zu einer unbeziwingbaren Macht ausgebildet, eine all« 
gemeine Sittlichfeit des Nationalgeiftes, und damit einen 
nicht mehr irre zu leitenden patriotiichen Inſtinct für bie 
Erhaltung des öffentlichen Lebens gefchaffen hatte. ‘Die 
aus der Hobbes’fchen Schule hervorgegangenen Materia- 
litten und Atheiften bildeten bald im Rande eine Reihe von 
Denfern und Zweiflern, welche in der Welt des Geifles 
diefelbe Reaction gegen alle angeborenen Ideen und in ber 
Religion diefelbe Oppofition gegen das Chriftenthum aus⸗ 
übten, wie e8 um biefelbe Zeit in Frankreich und Deutfch- 
land gefhieht. Auch in England wurde das Skelett einer 
natürlichen Religion der chriftlichen Offenbarung als 
das wahre Heil gegemübergeftelt. Schon Lord Herbert 
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von Eherbury hatte die Grundwahrheiten des Chriften- 
thums auf einige Säge der natürlichen Religion zurüdzus 
führen, und damit gewiflermaßen ein vereinfachtes Ehriften- 
thum zum bequemern Handgebrauch der Völfer herzuftellen 
gefucht. Graf Anton Shaftesbury, in feinen berühmten 
Characteristics of man, manners, opinions, times, bie 
1733 erfchienen, lehnte mit der vornehmen Miene des 
Welt: und Hofmanns das durchaus unfafhionable Ehri- 
ſtenthum ab, in welchen fogar die Armen und Geringen 
felig gefprochen wurden. Johann Toland erklärte in 
feinem berüchtigten Werk Christianity not mysterious alle 
Mofterien des Chriftentbums für Machwerfe der Kirchen: 
väter und Scholaftifer, um das Volk damit zu Fnechten. 
Sein Buch wurde in Irland verbrannt. Ferner will ich 
noch Eollins, A discourse of free thinking, London 1713, 
und A discourse of ıhe grounds and reasons of chri- 
stian religion 1724, die Schriften von Woolfton, Tindal, 
Morgan, Bolingbrofe anführen, welcher leßtere, als ein in 
allen Ränfen gewandter Staatsmann auch in der Geſchichte 
befannt, in freigeifliger Denfart und freileiblicher Lebens⸗ 
weife den franzöfifchen Encyelopäpdiften volllommen ebens 
bürtig, gegen die Unfterblichfeit der Seele, gegen vie Wahr: 
haftigfeit der Bibel, Pie er eine Don Duirotiade nannte, 
und gegen das Chriftenthum fchrieb, an welchem legtern 
er befonderd Das auszufegen hatte, daß das Chriftenthum 
die Vielweiberei nicht geftatte. 

Diefe Richtung des empirijchen Verftandes-Realismus 
hatte fih in dem philofophifchen Syftem von John Locke 
zu einer fyftematifchen Theorie der Erfenntniß auszubilden 
gefucht, welche Theorie der Erfenntniß denn auch nur eine 
fcharfinnige Theorie des Senſualismus felbft war, eine Sin- 
nenlehre der Ideen, welche die Gedanfen aus der Erfah- 
rung herleitet, und nichts im Geifte gelten läßt, was nicht. 


4272 Vi. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderte. 


durch die Sinne, als die Reflerion verfelben, in ihn binein- 
gelommen. Der Lode’fche Empirismus war in dem Sy 
fiem von David Hume zwar theoretiſch widerlegt, aber 
Durch die univerfale Skepſis, welche Hume an die Stelle 
des Gmpirismus feste, im Grunde nur zu feiner aͤußerſten 
wiſſenſchaftlichen Conſequenz gebracht. Hume wird von 
Kant der Geograph der menſchlichen Vernunft genannt, er 
fchnitt jeboch eigentlich der menfchlichen Bernunft alles Land 
ab, indem er feine fcharfinnigen Unterfuchungen über die 
Fähigkeiten der Vernunft, die er, wie Kant, anftellte, mit 
dem negativen Reſultat fchloß, daß es Feine objective Er⸗ 
fenntniß der Dinge geben koͤnne. Hume fteht burdaus 
und vollfommen auf dem Stanbpunct ber franzöflichen En⸗ 
chclopaͤdie umd der beutfchen Auflärung, und da er ale 
Hiftorifer, wie groß er auch als folder war, Bett in ber 
Geſchichte nicht hatte finden Eönnen, fo mußte er auch- als 
Philsſoph an dem Dafein Botted verzweifeln. Die mera- 
liſche Unfraft feines Stanppunctes befannte Hume darin, 
daß er den Edbftmord prinzipienmäßig vertheidigte. 
Gegen diefen an der Weienhaftigkeit des menichlichen 
und göttlichen Geiftes verzweifelnden Empirismus hatten 
fih zwar auch in England auf der Eeite der Philoſophie 
felbft mächtige Gegenwirfungen hingeftelt. Dem Mecha⸗ 
nismus, Materialidmus und Atheismus des Zeitalterd tra, 
ten auch in England myſtiſche und ibealiftifche Richtungen 
gegenüber, welche die PBhilofophie, als Natur und Ver⸗ 
nunfterfenntniß, in ihren böchften Grund, in die Gottes» 
erfenntniß, niederzufenfen fuchten, und fich babel wieder in 
einen myſtiſchen Supranaturalismu verloren. Als der 
Urheber dieſes englifhen Myſticismus wird gewöhnlich 
Theophilus Galeus beirachtet, der in der Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts lebte. Henry More ging in 
feinen philoſophiſch⸗theologiſchen Schriften auf bie angebo⸗ 





2. Die englifche. Literatur. 423 


venen Ideen zurüd, und erfannte in der Natur uͤbernatuͤr⸗ 
liche Prinzipien und eine allgemeine göttliche Weltfeele an. 
Diefe Denker juchten überhaupt die intellectuelle Welt zu 
retten. Noch weiter ging Georg Berfley in feinem 
Eifer für das Ueberfinnliche und Geiftige, indem ex in ſei⸗ 
nem ivealiftiichen Syſtem dazu fortfchritt, der Außeren ma⸗ 
teriellen Welt überhaupt alle Eriftenz abzufprechen. Er 
laͤugnete, daß unfere Vorftelungen und Empfindungen Ab⸗ 
bildungen der äußern Dinge des Weltalls feien, und ber 
hauptete dagegen, daß wir in unfern Ainfchauungen und 
Empfindungen nichts Anderes erfennen, als unmittelbar _ 
unfere Anfchauungen und Empfindungen felbft, deren Urs 
beber in ung lediglich Bott fei. Die finnlichen Dinge des 
Weltall eriftiren daher nur in Dem, was wir burch Got⸗ 
tes Willen von ihnen erfennen. Diefe fupranaturaliftifche 
Myſtik der Engländer bietet aber feine erfreulicheren und 
erhebenderen Seiten dar, als die alle Ideen phyſikaliſtrende 
©eiftesmechanif, in deren Bekämpfung fie ſich vorzugsweife 
erhoben und entwidelt hatte, obwohl fte ebenfo fehr einem 
eigenthümlichen Grundzug des englifchen Nationalcharafters 
angehört. Dieſe englifche Myſtik, die fich beftändig auch 
wieder mit fophiftifchen und ffeptifchen Elementen verfeßt, 
ift in ihrem innerften Grunde eigentlich nur eine Philo⸗ 
fophie des Aberglaubens, welchem der englifche Vollsgeiſt, 
in die unheimliche und nächtliche Seite feines Naturlebens 
verfallend, ſich fo feicht hinzugeben ſcheint. Wir jehen, der 
engliſche Nationafcharakter biegt von den gefährlichen Be⸗ 
wegungen, bie einzelne Denker unternahmen, immer wieder 
auf die ihm eigenthümliche Linie der Orthodorie zurüd, und 
verfeftigt fi) dann gern wieder in der firengen religiöfen 
Gefinnung. und dem firchlichen Lebensſyſtem dieſes Volles, 
welche wir, wie ehrenmwerth auch an fich, doch als bie eis 
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gentlihen chinefifchen Schugmauern England’s gegen alle 
Revolution des Gedankens betrachten müſſen. — 

Sin diefen inmeren Widerfprüchen aber, welchen der eng- 
liſche NRationalgeift im achizehnten Jahrhundert verfiel, ent- 
widelten ſich um dieſe Zeit hervorftechend drei Richtungen, 
die der englifchen Literatur ihren fie wefentlich charafterifi- 
renden Ausdrud gaben, nämlich die Satire, der Humor 
und die Sentimentalität. Den Uebergang ber ffepti- 
ſchen Grundrichtung der Zeit in Humor und Satire ftellt 
uns am glänzendften Jonathan Swift (1667 — 1745) 
dar, welcher mit den überlegenen Waffen des Epotted und 
des fchonungslofeften Wiges alle Verfehrtheiten und Krank⸗ 
heiten feiner Zeit befämpfte, und alle ihre Gegenfäge und 
Widerfprüche aufrührtee In feiner Satire aber war ein 
Zug von Oraufamfeit und Wilpheit, mit der er fih auf 
die Thorheiten feiner Zeitgenoflen als auf feine Beute los⸗ 
flürgte und in ihre Wunden fich einbohrte.e Sein „Mär- 
chen von der Tonne” (tale of a tub, 4704) bildet gewif- 
fermaßen den Mittelpunct feiner fatirifhen Kreugzüge. Er 
hat es darin befonders mit den Parteien der chriftlichen 
Kirche zu thun, die er in wißigen Alfegorieen zerſetzt, wähe 
rend ihm die englifche Nationalfirche als fein höchftes Ideal 
übrig bleibt. Ihren höchften Gipfel erftieg feine weltver- 
achtende und menfchenhaffende Satire in den „Reifen Gul⸗ 
liver’8” (1727), worin er in einer oft höchft drolligen Er⸗ 
findung alle Verfehrtheiten und Verderbtheiten der menfchlis 
chen Natur vor Augen ſtellt. Swift's fatirifcher Genius 
ift ein harter Diamant, der alle Etoffe des Lebens und der. 
Zeit bis in ihre Wurzeln binein zerfchneidet. Die milde 
Höhe des Humors zeigt fich dagegen in Lorenz Sterne 
(1713 — 1768), der in feinem Sentimental journey 
through France and htaly (1767) und in feinem komi⸗ 
fhen Roman The life and opinions of Tristram Shandy 
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(1759 — 66) im ächten Reiz bumoriftifcher Lebensanſchauung 
entfaltet. Diefe befteht bei ihm vornehmlich in dem wun⸗ 
derbaren Zartblid, in die Heinften Zufammenhänge einer 
menfchlichen Eriftenz einzugehen, die geheimften individuel⸗ 
len Berechtigungen des Dafeins zu verftehen, und befons 
ders in das eigenthümliche Kleinleben, in dem fich gewifle 
Menſchencharaktere abfchließen, liebevoll und unendlich gut⸗ 
müthig fich zu vertiefen. Diefer Sterne'ſche Humor hat darum 
fo viel von der Sentimentalität an fich, und verfchmilgt 
mit derfelben Häufig zu einem Begriff, weil in ihm bie 
Menfchenliebe und die Hingebungsfähigfeit an das Dafein 
das eigentliche. Thema bildet, Die Eigenmacht des menfch- 
lichen Charakters, der feine Fleinfte Lebensgewohnheit als 
fein unveräußerliches Recht in Anfpruch nehmen darf, hat 
er in feinem Triftram Shandy mit unvergleichlicher Komik 
geſchildert. Es ift der Humor des Driginals, der hier 
feine Bedeutung geltend macht, und der dieſe Berechtigung 
des menfchlichen Wefens, in feinen Charaftereigenheiten ge- 
wifiermaßen fein Königreich zu finden, bald mit lachender 
Freude, bald mit wehmüthiger Ironie auseinanderlegt. Im 
feiner fentimentalen Reife giebt Yorik (mit welchem Ras 
men fi) Sterne auf den meiften feiner Schriften nannte) 
die zartfinnigften Welt⸗ und Menfchenbeodachtungen, bie 
in freier und anmuthiger Form wie Wegeblumen bei ihm 
entftehen und die ganze Liebenswürdigfeit feines Gemüths 
uns entgegenbringen. | 

An Zartheit und idylliſcher Schwärmerei ift Oliver 
Goldfmith (1729 — 1774) mit ihm zu vergleichen, aber 
fein vielgelefener Vicar of Wakefield, der uns den Eins 
bli in eine herrliche Innerlichfeit des Familienlebens ges 
währt, hat feine Bedeutung mehr in dem Natürlichen und 
proſaiſch Wahren, auf das es hier gerade ankommt, wäh- 
rend es fich bei Sterne immer um dichterifehe und ideale 
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Befichtspunete handelt. Gaͤnzlich in die Profa des bürs 
gerlichen Lebens führte Samuel Rickardfon (1689 bis 
4761) durch feine Familienromane, feine Klariffa, feine 
Pamela, feinen Orandifon, wo Alles auf eine Apotheofe 
der abftracteften Tugend hinauslief, fein dankbares und 
zahlreiches Publikum ein. Dagegen bewegten fi) Henry 
Fielding (1707 — 1754) und Tobias Smollet (1720 
bis 1771) in ihren abenteuerlich und unterhaltend compo⸗ 
nirten Romanen vorzugsweife auf dem Boden der unmite 
telbaren und natürlichen Wirklichkeit. Sie fuchten das Les 
ben und die Menfchen ohne alle Ideale und poetifche Des 
leuchtung gerabe fo darzuftelfen wie ſie find, und wie fie 
in den täglichen Berührungen und Berwidelungen des 
Dafeins und enigegentreten Finnen. Diefe Richtung auf 
das Natürliche und Wirklichkeitsvolle, welche die englifche 
Literatur in dieſen Romanen erhielt, brachte einen eigen⸗ 
thümlichen Bopularton in Mode, der Alles auf den geſun⸗ 
den Menfchenverftand zurüdführte, und in Joſeph Ads 
difon (1672—1749) feinen hödhften Typus hinftellte, 
Diefer Schriftfteller wirkte beſonders durch die Zeitfchrift 
the spectator, welche er zufammen mit feinem Sreunde Ri« 
hard Steele ſchrieb und worin er mit nicht allgutiefem Ernſte 
und mit nicht allzufcharfem Witz Ereigniffe und Perfonen 
feiner Zeit charakterifirte. Außerdem verfaßte er ein Trauer⸗ 
fpiel Gato, und eine Apologie der hriftlichen Reli 
gion (Evidences of the christian religion), mit welcher 
er den antichriftlichen Sfeptifern jener Zeit BODEN 
wollte. — 

In einer vielbebeutenden Form bes englifhen Natio⸗ 
nalgeiſtes bildete ſich die politiſche Beredſamkeit und 
die hiſtoriſche Darſtellung aus. Die Leiſtungen auf 
dieſem Gebiet müſſen in einem weiteren Zuſammenhang mit 
den oͤffentlichen Verhaͤltniſſen des Nationallebens beurtheilt 
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werben. Eine Erfcheinung, wie e8 5. B. die politifchen 
Briefe des Junius find (zuerft 1772, in der vollftän- 
digen Sammlung aber 1812), in denen fih das ganze 
politifche Parteileben Englands wie in einen Brennpunct 
zufammengedrängt hat, kann nur an der Quelle der enge 
liſchen Politik ſelbſt verftanden und gehörig gewürdigt wer⸗ 
den. Der großartige Gefchichtsfinn dieſes Volfes hat fi) 
aber in feinen ausgezeichneten Hiftorifern, namentlich in 
Hume, Robertfon und Gibbon auf das Würdevolifie 
und Bedeutendfte vertreten, und in dieſen Männern die 
Kunft der Hiftorifchen Darftelung auf der höchften Stufe 
gezeigt. — 


3. Deutfchland. Die Richtungen der negativen Vernunft. 


Die ſphiloſophiſche und; wiffenfchaftliche Entwidelung 
des deutſchen Geiſtes ftüste fich im achtzehnten Jahrhundert 
zuerft auf den preußifchen Staat, welcher in diefer Zeit 
feine weltgefchichtliche Miffton auch auf dem Gebiet der 
Wiſſenſchaft anzutreten begann. Das proteftantifhe Prin⸗ 
zip, das in dieſem Staat feinen eigentlichen Lebensſitz ers 
halten follte, und hier die Aufgabe hat, in der Entwidelung 
zur politifchen Sreiheit feine Regativität zu überwinden, und 
das wahrhaft freie| pofitive/Reben des modernen Staats zu 
erzeugen, das proteftantiiche Prinzip Preußens mußte bei 
dem beginnenden hiftorifchen Leben dieſes Volfes fofort der 
Hervorbildung der freien Wiffenfchaft fich zuneigen. 

Die Univerfität Halle wurde der erfte Ausgangspunct 
des freieren wiflenfchaftlichen Geiftes der Zeit. Dort hatte 
fhon Ehriftian Thomafius (1655 — 1728), der große 
Befämpfer des mittelalterlichen Aberglaubens, eine nationale 
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wiffenfchaftliche Wirkſamkeit begonnen, und wie er gegen 
die Herenprogefle und gegen ben Geiſterglauben fchrieb, fo 
fchrieb er auch gegen die Furcht vor dem Geift, den er in eis 
ner vollsthümlichen Form mitten ins Leben hineinzuftellen 
den Verſuch machte. Durch ihn wurde die Sprache des 
Katheders zuerft wieder eine nationale und die Bildung der 
Jugend wieder an ein heimathliched Band gefnüpft, indem 
Thomaſius der erfle war, welcher in deutfcher Sprache auf 
einer deutſchen Univerſitaͤt Vorleſungen über Philofophie 
hielt. — 

Auf derfelben Univerfität Halle wirfte feit 1711 Chri- 
ſtian Wolf, der freilich durch die pietiftifch-theologifche 
Reaction 1723 aus Preußen verbannt wurde, (und zwar 
wurbe ber in ihm geächteten Philofophie unter Androhung 
des Stranges anbefohlen, die preußifchen Staaten zu ver: 
laffen, wobei der befannte Joachim Lange, der Stammvater 
der wiflenfchaftlichen Denuncation (1670—1744), die 
Hauptrolle gefpielt hatte,) aber unmittelbar nach dem Res 
gierungsantritt Friedrich’ des Großen fah man auch den 
ehrenvoll zurüdberufenen Bhilofophen wieder in Halle auf 
feinem Lehrſtuhl. 

Ehriftian Wolf (1679 — 1754) ließ in feiner Phis 
lofophie zuerft den von allem fubftantiellen Inhalt fich Ioßs 
machenden Entleerungsprozeß des achtzehnten Jahrhunderts 
foftematifch vor fi gehen, und darin, was Died ganze 
Sahrhundert charafterifirt, das Göttliche an die Gewalt des 
menfchlichen Werftandes überantworten. In Deutichland 
ereignete fich Dies zuerft auf wiſſenſchaftlich raifonnirende 
Weife, wozu die Wolfifhe Philofophie, die aus den Welt 
und Geift verbindenden Leibnisifchen Ideen wieder eine 
Beritandestrennung in einem plattspopulären Dogmatismus 
geichaffen, die bequemfte Anleitung bot. In diefer Philo⸗ 
fophie fehen wir gewiffermaßen das erfte Beftreben, eine 
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ipeculative proteftantifche Dogmatik hersorzubringen, In welcher 
zuvörderſt die philofophifche Bonftruction der chriftlichen 
Glaubenslehre noch ein ganz pofitives Verhältniß zur Of- 
fenbarung annehmen wollte, indem. dur) die (hier noch 
mathematifche) Demonftrirmethode der Bhilofophie die Ve- 
bereinftimmung der chriftlichen Offenbarung mit der Ver⸗ 
nunft nachgewieſen werden ſollte. Die Vernunft wurde 
aber bald jehr geneigt, fich das Gelingen dieſes Erperimentes 
ald einen Triumph anzurechnen, der befonders zur Selbftver- 
herrlihung ihrer eigenen Kraft dienen folle, und auf bie- 
fem Punkt entfprangen in Deutjchland die zwei wefentlichften 
Richtungen einer negativen DVernunfterfenntniß, die ſeitdem 
an die Entwidlung des chriftlichen Bewußtfeins fich unab- 
weiglich feftgehangen haben. 

In der einen Richtung will die fich als felbftitändig 
jegende Vernunft einzig und allein fich als die Duelle 
und den Mittelpunft göttlicher Offenbarung hinftellen, und 
das auf Diefer Stufe des Bewußtſeins ensbehrlich fcheinende 
Chriſtenthum kann feine höheren Dffenbarungen gewähren 
als Die aus der reinen Vernunft felbft fich herleiten und in 
Ihr gewiß werden müflen. Die andere Richtung dieſer ne⸗ 
gativen Vernunft, welche an der chriftlihen Offenbarung 
ald etwas Gegebenem fefthalten will, muß aus den Offen- 
barungswahrheiten durch die gedanfenmäßige Conjtruction 
fih erft Vernunftwahrheiten bilden, und erblidt in dieſen 
legteren erft die eigentliche Realität aller Offenbarung. 

Beide Richtungen, ‚die und heutzutage noch in unfern 
innerften Eingeweiden wühlen, und die wir hier in der er- 
ften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in einem Moment 
des Deutfchen Geiſtes fich bilden fehen, wo derſelbe feinen aus der 
Reformation gewonnenen neuen Lebensfern wieder in lauter 
formaliftifche und negative Verftandesbegriffe aufzulöfen drohte, 
beide Richtungen hatten in jener Zeit zunächft Die gleiche 
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Wirkung, daß fie in das um die Kirche herum aufge- 
thärmte Bollwerk der chriftlichen Orihodoxie zuerft erfchütternd 
eindrangen und dem Hochmuth der willfürlichen Priefterfabung 
jwar einen andern Hochmuth, den Hochmuth der Vernunft, 
aber doch immer ſchon zu einem nüglichen Gegenfab, gegens 
überftellten. 

Died negative Bernunftleben des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, das fich in der Wolfifchen Philofophie noch eine 
ganz friedliche rationale Grundlage conftruirte, es unter⸗ 
höhlte bald die Denkart der ganzen Zeit, und drängte zu⸗ 
vörderft das innere Iebensvolle hiftoriiche Dafein des Chri⸗ 
ſtenthums, wie es in der Reformation wiebererrungen 
war, in den Gemüthern zurüd, indem das eigentliche We⸗ 
fen des Chriftenthums fortan immer mehr in die Lehre 
und deren Subtilitäten geſetzt wurde. 

Das Princip des Proteftantismus, wie ed namentlich 
als Lutherthum in eine formelle Streittheologie und nichtige 
Polemik ausgeartet war, hatte fich freilich zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts gänzlich unwirkfam gemacht und 
Th in gedanfenlofer Dialeftil von feiner eigentlichen Les 
bendfraft losgeſagt. Das religiöfe Gefühl flüchtete fi um 
biefe Zeit zuerft in den Pietismus, der, eine Geburt der 
proteftantifchen Zerfallenheit, durch Philipp Jacob Spe⸗ 
ner (1635— 1705) in einem edlen Sinne und als Frei 
ftatt für die chriftlichen Herzen, welche der beſtehende kirch⸗ 
liche Zuftand zurüdjtieß, gegründet worden, bier aber ſchon 
in feiner Entftehung das von ber Kirche ſich abmendende 
Element, das fpäter im Pietismus immer mächtiger gewors 
den, biftorifch aufzeigte. Spener wollte im Pietismus das 
Werk der Reformation zu feiner eigentlichen Vollendung 
bringen, indem er in den dürren Wüftenfand der Ortho⸗ 
dorie, auf welchem das Lutherthum zum VBerfchmachten als 
ler Gemüther ſitzen geblieben war, die frifchen Ströme bes 
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seligiöfen Gefuͤhlo wieder hineinzuleiten fuchte. Aber ohne 
die Stärke des wiflenfchaftlichen Gedankens und ber hifto- 
riſchen Wahrheit, konnte der Pietismus, der eigentlich nur 
die proteftantifche Aufklärung der Muftif und der Theoſophie 
war, feine Reformation vollführen, fondern zeigte fich nur 
immer ald ein trübes Gährungselement in der Krifi ber 
Zeiten, bald mit diefer, bald mit jener Masfe des Zeitgei- 
ſtes fich befleivend, und weltklug überall Verforgungd-Comp- 
toire auffchlagend, durch die man für eine billige Abgabe 
von Heiligkeit, jedoch nach dem Grade berfelben, den Grab 
feiner Anſtellung erhielt. 

Um diefelbe Zeit, und ald die erfte organifche Geſtal⸗ 
tung des Pietismus, fehen wir durch einen Grafen, Nico 
laus Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760) Herrn 
huth fich öffnen. Wenn man es ald den erften Vorboten 
der revolutionairen Gefinnung in Deutichland betrachtet 
hat, daß in Goethe's Wilhelm Meifter der Bürgerfohn Die 
Gräfin küßt, was in Deutjchland allerdings nicht Telcht vor 
den neunziger Jahren hätte zu Stande fommen fönnen, fo 
erfcheint ed ebenfo fehr ald revolutionaires Symptom, als 
ein Symptom der fich loͤſenden Ständeunterfchieve, wenn 
der Ariftofratismus mit dem Pietismus eine Verbindung 
eingegangen, wozu das achizehnte Jahrhundert ebenfalld den 
erften Grund gelegt. Wenn fich die Ariftofratie einestheils 
an den Pietismus angeflammert hat, um füh in ihm eine 
nene Stüge zu gewähren und ihre Privilegien gewiſſermaßen 
beim lieben Gott zu erneuern, fo widerfährt Doch der Ariſto⸗ 
kratie auf der andern Seite Durch den alled auflöfenden 
Schleim des Pietismus eine volfsthümliche Zerfegung und 
Abreibung, durch die fie an Die roheften Grundftoffe der 
Geſellſchaft zurüdverwiefen wird. So find es befonders die 
Handwerker, und unter ihnen die Weber, die Schuhmacher, 
welche ver Pietismus auf feinem Grunde zu dieſer ſeltſa⸗ 
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men Gemeinfchaft mit der Ariftofratie erhoben hat. In Herrn 
huth, das der Graf v. Zinzendorf, von Spener eingefegnet, 
im Jahre 1721 ftiftete, verfuchte das chriftlich-religiöfe Ge⸗ 
fühl ſich eine neue und eigene Geſellſchaftsverfafſung zu 
gründen, einen Staat der chriftlichen Liebe, in welchem det 
Seelenbräutigam Jeſus mit feiner Braut, der Gemeinde, 
eine faft zu vertrauliche Verbindung gefchlofien. Hier be- 
gann zuerft die zweideutige Vermengung des finnlidhen und 
geiftigen Elements, in welcher dad vom Proteftantismus 
preißgegebene und feiner Unfreiheit überlafiene Körperleben 
Rache nahm an der modernen Menfchheit. Das Mutter: 
amt des heiligen Geiftes, das Zinzendorf in Gemeinfchaft 
mit feiner Frau, einer gebornen Gräfin Neuß von Ebers⸗ 
Dorf, verfündigte, brachte oft fehr leibliche Früchte zur Welt, 
und bie berüchtigte herrnhuthiſche Ehe, gewiflermaßen die 
magna charta alled modernen Muckerthums, wurde das 
Symbol diefer Ehriftianifirung des Gefchlechtötriebs, wie 
man dieſe pietiftifche Verföhnnng zwilchen Welt und Geift, 
zwiichen Leib und Seele, nicht anders nennen fann. Der 
Pietismus war auch ſchon fo verbreitungsluftig in bie 
ganze Zeit hinausgebrungen, daß wir eine Abzweigung von 
ihm felbft in der Nähe des Throns Friedrich's des Großen, 
wo fonft die ffeptifche Weltbildung der neuen Zeit ihren 
Sitz aufgefchlagen hatte, erbliden. Diefer Potsdamer Pie⸗ 
tismus zeichnete fich jedoch Durch eine merfwürbig ftrenge 
und nüchterne Sittlichfeit aus, und war gemiffermaßen ein 
militairifch disciplinirter Pietismus. — 

Es ift aber merkwürdig zu fehen, wie in diefem Jahr- 
hundert jede Richtung immer nur zu der auflöfenden Denk⸗ 
art hinarbeitete, welche Died Zeitalter überall beherrfcht und 
am Ende in allen feinen Grundfeften erjchüttert. Das 
hriftliche Gefühl, das fi im Pietismus und Herrnhu⸗ 
thismus vor den Stürmen des Zeitalter& feine innere Gott 
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feligfeit, Hatte retten wollen, wird ſelbſt in dieſem feinem 
Verſteck ergriffen von den Dämonen diefer Zeit, und muß 
dieſelbe Arbeit verrichten helfen, die wir der negativ gewor⸗ 
denen Bernunfterfenntniß bier zugetheilt fehen, nämlich das 
Leben der chriftlichen Kirche zu untergraben und das chrift- 
liche Bewußtſein felbft zu verweltlichen. In Branfreich 
fehen wir dieſe auflöfende Denkart des Jahrhunderts fofort 
politifch werden, in eine politifche Aufklärung umfchlagen, 
und zu ihrer Rettung nach den öffentlichen Sormen des Ra- 
tionalfebens felbit fich ausftreden, um in einem Vernich⸗ 
tungsart, zu dem Die ganze Zeit reif geworden, ihre Wie 
dergeburt an Geift und Körper zu finden. In Deutfchland 
wühlte diefe Denfart lange in fich felbft herum mit all der 
Zähigfeit und Klebrigfeit des deutſchen Geiftes, und fie ent- 
ließ aus fi), als die innerften Ausftrömungen ihres Sy⸗ 
ftems, jene zweifelhaften Denfformen des Theismus, des 
Naturalismus, des gemeinen Menfchenverftanded, des Mos 
raliömus, des abftracten Humanismus und Philanthropis- 
mus, des finnlichen Eudaimonismus und Fatalismus, und 
wie alle jene Formen diefer vielfach gebrochenen Weltanficht 
heißen mögen, in denen wir das Geſchlecht des achtzehnten 
Jahrhunderts in unruhiger Lebenöpein ſich abmühen und 
genußlos dahinftreben fehen, bis wir am Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts das Ddeutfche Volt auf dieſer 
Stufe der fittlichen und religiöfen Entleerung, der inneren 
Erſchöpfung erbliden, wo Schleiermacher, in feinen „Neben 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern‘ 
ihm zurief: „ES ift Euch gelungen das irdifche Leben fo 
reich und vielfeitig zu maden, daß Ihr der Ewigfeit 
nicht mehr bebürfet, und nachdem Ihr Euch feldft ein Uni- 
verfum gefchaffen habt, fein Ihr überhoben an Dasjenige 
zu denken, welches Euch ſchuf.“ Diefe Reden Schleier: 
macher’8 bezeichnen ſchon durch ihren Titel fehneidend genug 
Mundt, Literaturgeich. 2. 28 
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den ganzen Entwicklungsgang, welchen dies Jahrhundert in 
feiner Bildung genommen, indem nämlich durch die Verach⸗ 
tung der Religion die eigentliche Höhe der Bildung erftrebt 
wurde. Auf den Lehranftalten wurde den Primanern zur 
Belohnung ihres Fleißes erlaubt, am Ende der Stunde auf 
das Katheder zu treten und die Widerfinnigfeit des Chriften- 
thums zu beweifen. So erzählt und ein Zeitgenoffe, ber 
über feine vor ungefähr 50 Iahren auf einem beutfchen 
Gymnaſium empfangene Schulbildung berichtet: „In einer 
fogenannten Religionsftunde, wo alle Klaſſen vereinigt wa- 
ren, redete mich der Lehrer einft alfo an, indem er fid) ver- 
gnügt die Hände rieb: „Da er fo fleißig ift in der Ge- 
fchichte und Latein, fo fol er uns zu mehrerer Aufmunte- 
rung in den philosophicis, denen Er weniger Gefchmad 
abzugewinnen fcheint, in einem eigenen Bortrage ergößlich 
darthun, wie die Xehre von der Gottheit Ehrifti und des 
heiligen Geiſtes gegen die Regeln einer gefunden Logif ver- 
ſtoße.“ — 

So war in diefem achtzehnteu Jahrhundert die aber- 
malige tiefite Erniedrigung über Iefus Chriftus gekommen, 
und indem er nun am Kreuz der menfchlidhen Vernunft 
ausgefpannt wurde, höhnten ihn abermals die Schriftgelehr- 
ten, und die Philofophen und die Schulfnaben reichten ihm 
den Effig ihrer Weisheit dar. Der Tempel der Vernunft, 
um welchen das entfeflelte Volk in Frankreich in dieſem 
Augenblide jauchzte, ftand auch in Deutjchland über den 
Trümmern des chriftlichen Bewußtſeins aufgerichtet, als Die 
eigentliche fichtbare Kirche der Gottverlaſſenheit, welche 
die. unfichtbare Kirche des Gottesbewußtſeins überwunden. 
Diefer Verfall ver deutfchen Rationalgefinnung um dieſe 
Zeit war keineswegs bloß durch den herübergebrungenen 
Einfluß des frangöfifchen und englifchen Skepticismus be- 
dingt worden, fondern er entwidelte fich, wie ich ſchon ge- 
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zeigt habe, zuerft von innen heraus aus dem beutichen 
Geiftesleben felbft, aus der Veränderung der ganzen philos 
fophifchen Weltanfchauung, die in Deutfhland durch Das 
Reibnig’fche und Wolffche Syftem vorbereitet wurde, aus 
der Zerrüttung und Erftarrung des Firchlich proteftantifchen 
Lebens, das in fich felbft heildarm geworden, und dem ge- 
genüber die Vernunft zuerft die Entdeckung machen mußte, 
daß das Göttliche viel reiner und freier in ihr fei. 


— —— —— t— 


Die Enwicklung der preußiſchen Rationalität nimmt 
in diefer Zeit eine immer enticheivendere Bedeutung für das 
deutfche Geiftesleben ein. Der preußifche Nationalcharafter 
fuchte fih am entfchiedeniten in fich felbft zu erfaffen und 
unabhängig von allen fremden Einflüflen auszubilden unter 
Friedrich Wilhelm L Diefer König, der den ganzen Staat, 
gewiffermaßen für das Teibliche Eigenthum feiner Perſon 
anfah, ift als der Begründer des eigentlichen preußifchen 
Kafernengeiftes oft zu mißfällig beurteilt worden. Man 
darf ihm auch nicht nachzurühmen vergefien, daß er in feis 
nem harten und unbeweglichen Geift doch den Gedanken 
eines Acht deutfchen redlichen Narionallebensd getragen, als 
deffen Symbol er zwar bieder genug den Stod binftellte, 
der jedoch in mancher Beziehung befier war und gefunder 
wirfte, als der franzöfifche Galanteriedegen und das eng: 
liſche Biſchofthum, mit deffen Einführung man fich kurz zw, 
vor in Preußen befchäftigt hatte, Der oberfte Staatsgrund⸗ 
fat Friedrichss Wilhelm I war: „nicht raifonniren, er iſt 
mein Unterhan!” In den Menfchen feines Volks erkannte 
er nur die Natur des Unterthanen an, welche er über bie 
eigentlich menfchliche Natur ftellte, und darum vertaufchte 
und verkaufte er auch feine Unterthanen nach dem Auslande 
bin, oder verheirathete, wen er gerade auf der Straße traf, 
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nach Belieben. Aber das Wort, welches fein Sohn Frieb- 
rich der Große fagte: „den Sieg bei Leuthen gäbe ich 
bin, wäre mein Bolt fo rechtlih wie unter meinem Bater!” 
läßt uns einen verfühnenden Bli auf dieſen Zuftand zu⸗ 
rüdwerfen. 

Diefe Rechtlichfeit unter dem Stock, die freilich nicht 
viel werth fein kann, weil ihr die perfünliche Freiheit man 
gelte, fie war jedoch eine gute militairifhe Schule für Die 
preußifchen Völfer, durch welche Friedrich feine den preu— 
ßiſchen Staat zu einer europäifchen Macht begründenden 
Siege gewann. An diefen Siegen ftärfte ſich ohne Zwei- 
fel die äußere Haltung des deutſchen Nationalgeiftes, aber 
im Inneren des bdeutfchen Lebens herrfchten ſchwankende 
und den tiefiten Lebensfern verzehrende Richtungen. Das 
berüchtigte Systeme de la nature, das den Unterfchied des 
Menfchen von den Thieren nur in der größeren Beweg⸗ 
lichkeit des Nerveninftems hatte finden fönnen, war von eis 
nem Deutfchen gefchrieben worden, obwohl, zur Ehre der 
deutſchen Natur, vielfadh behauptet worden ift, der deutſche 
Baron von Holbach fei nicht der Verfaſſer. Indeß ließe 
fih faum eine Richtung in der Welt im Guten wie im 
Schlimmen finden, bei der man nicht auch einen Deut- 
ſchen betheiligt getroffen hätte. Die deutſche Natur trabte 
auch in diefem Jahrhundert ald des Mephiitopheles Pudel 
getreulich hinterher. Die Schriften eines Deutichen, des Joh. 
Ehr. Edelmann, die im Jahre 1750 zu Frankfurt a. M. 
auf Faiferlichen Befehl verbrannt wurden, find auch noch hier 
nach diefer Seite hin zu erwähnen. Edelmann erklärte ſich gegen 
alle biblifche Offenbarung Gottes, behauptete, dad Neue Tefta- 
ment fei erft unter Conftantin dem Großen verfertigt, bie 
Dreieinigkeitslehre aber aus jüdifchen und heidnifchen Fa⸗ 
bein zufammengefett. Man hat in diefem Edelmann mehr: 
fah den Vorläufer der fpäteren Richtung von David 
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Strauß erfennen wollen, den feine Gegner häufig den 
Edelmannus redivivus genannt haben, und Strauß fpricht 
aud) in feiner Glaubensiehre (Ih. 1. S. 199. und öfter) 
mit einer nicht abzuläugnenden Hochſchätzung von ihm. 
Edelmann lebte übrigens zulegt in Berlin, und durfte in 
Berlin fogar ruhig flerben, im Jahre 1767, wobei das 
große Wort Friedrich's: „daß Jeder in feinen Staaten nad) 
feiner Sacon felig werden Tönne”, fich wenigftens äußerlich 
bewahrheitet hat. In Preußen fehen wir überhaupt um 
diefe Zeit den wahren Siß der deutfchen Denf- und Glau—⸗ 
bensfreiheit, aber da es für unanftändig gehalten werben 
muß, einem großen Manne etwas als pofitives Verdienſt 
anzurechnen, was nur eine negative Tugend bei ihm ge- 
weien, fo fann uns auch Friedrich wegen biefer feiner Ge- 
währung der Denf- und Glaubensfreiheit nicht in der 
vollen Glorie feines Verdienſtes erfcheinen. Es ift wahr, 
yon einer Eenfur in Sachen des Glaubens und Denfens 
wußte man um dieſe Zeit in Preußen faft gar nichte. 
Aber unter dieſer Denk- und Glaubensfreiheit hatte Friedrich 
der Große keinesweges auch die innern Angelegenheiten 
des Landes mitinbegriffen fehen wollen. Die innern An- 
gelegenheiten find überhaupt derjenige fchlimme Punct, 
die wahre Schlla und Charybdis, woran die großmüthig- 
ften und ftärfften Vorſätze der Deutfchen immer fo leicht 
fcheitern. Die Preßfreiheit wäre in Deutfchland Tängft eine 
alte Nationaltugend, wenn es feine inneren Angelegenheis 
ten gäbe. Unter die innern Angelegenheiten aber 
rechnete Sriedrich der Große Philofophie und Religion Feis 
neswegs. Gott und Jeſus Chriftus gehörten für ihn ge= 
wiffermaßen noch) zum auswärtigen Departement. 
Dies waren Dinge, die fehr entfernt von Sansfouci wohn⸗ 
ten, und ihn deshalb wenig drüdten und befümmerten, wo 
denn darüber gefprochen, gefchrieben und gedruckt werben 
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fonnte, was Jeder Luft trug. So ift denn an dem großen 
König auch hier die bittere Schwäche des beutfchen Na⸗ 
tionalcharafter8 herausgetreten, daß man ſich verftattet, auf 
mehrere hundert Meilen Weite außerordentlich freifinnig 
und rebellifch zu fein, und auf Unkoſten China's und Hin- 
ter-Afierrd felbft höchft fubverfive oder revolutionaire Pläne 
zu hegen. Aber wo es darauf ankommt, mit Muth und 
Kraft in das eigene Herz hineinzugreifen, unterfucht die 
Linfe erft was die Rechte will, und die Rechte was bie 
Linfe, und der rechte Zeitpunct verftreicht immer thatlos. 
Bei aller Cenfurfreiheit in diefer Zeit Friedrich's des Großen, 
übte doch feine Genfurcommiffion nad allen Seiten der 
publiziftifchen Discuffion hin den befchränfendften Einfluß 
aus. Geitvem aber find Philofophie und Religion bei ung 
auch unter die innern Angelegenheiten getreten und es ift 
die Zeit gefommen, wo fie fich mit dem beftehenden Staats⸗ 
Organismus vertragen müffen. Unter Friedrich Wilhelm J. 
hatte das General-Directorium noch jeder allgemeinen Gen- 
fur, zu der ein Entwurf vorgelegt worden war, auf das 
Entfchiedenfte widerfprochen, und nur die Beauffichtigung 
der theologifchen Schriften verftattet. Das allgemeine &ens 
furediet Friedrich's des Großen erfehien aber erft im Jahre 
1749, weldyes für alle Drudjchriften, mit Ausnahme der 
von der Afademie der Wiflenfchaften herausgegebenen, eine 
Genfur verordnete, während Friedrich der Große noch zu 
Anfang feiner Regierung felbft erflärt hatte, „baß gazetten, 
wenn fie interessant fein follten, nicht genirt werden 
müßten“. Die praftifche Anwendung diefer Cenſurvorſchrif⸗ 
ten Sriebrich’8 des Großen blieb jedoch immer fehr unges 
wiß, einzelnen PBerfonen war fogar ausprüdlich Cenfurfrei- 
heit für fich bewilligt worden, wie 5. B. dem damals fehr 
befannten Kriegsrath Crantz, der jedoch feine Eenfurfrei= 
heit wieder verlor, weil er 1783 „Defterreichifche Charlas 
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tanerieen” herausgegeben hatte, während er feine „Berlinis 
ſchen Charlatanerieen“ ungeftraft hatte druden laffen dürs 
fen. Friedrich der Große wollte nicht, Daß noch ein Atı« 
derer, als er felbft, Defterreich befiegen folle. Friedrich der 
Große war in der Politif, was, wie wir bald fehen wers 
den, Lefling in der Literatur, beiden war die Binde der 
Zeit von ihren Augen gefallen, aber die neuen Gebiete, die 
fie zuerft erkannten, vermochten fie nicht felbft zu geftalten. 
Es ift feit einiger Zeit bei ung aufgefommen, mit Friedrich's 
Sreifinnigfeit gewwiffermaßen groß zu thun, und feine Worte 
als ein privilegirtes Rüftzeug zu gebrauchen, mit dem man 
ſich auf eine ebenfo wohlfeile als unfchänliche Weife hübſch 
gepugt und oft fehr gefährlich angeftellt hat. Dies ift die 
fchlimmfte Heuchelei unferer Zuftände, daß wir und, um 
nur nicht die eigene Haut zu Markte zu tragen, noch gern 
aus allen Zeiten ein Schild zuſammenflicken, hinter dem wir 
unfere Thaten bergen mögen. Unter Friedrich's des Großen 
Hand begann allerdings der Staat in leifen Bewegungen 
zu erzittern. Uber die Dinge waren nicht fo bebeutungds 
vol, als fie fih anfahen. Friedrich fchrieb felbft an 
d’Alembert im Jahre 1782: „Bei ung bleibt Jeder, wie er 
iſt!“ Und fo machte Friedrich auch aus feinem Volke kein 
freies Volk. Es ift befannt, wie er bald vor feinem Tode 
ausgerufen, daß er „müde fei über Sklaven zu herrſchen!“ 
Der von Friedrich dem Großen gegründete Regierungsme- 
chanismus hatte feine blendenden und glänzenden Seiten. 
Er war mit dem Schimmer der Denf- und Glaubengfrei- 
heit umfleivet, und Mirabeau, in feinem Werfe: de 
la monarchie prussienne sous Frederic le Grand 
1788), welches Buch eine Frucht feines damaligen Aufent⸗ 
halts in Berlin war, Mirabeau, der fonft die politifchen 
Einrichtungen Friedrich's keinesweges günftig beurtheilte, 
wußte Doch von Preußen nichts Günftigeres zu fagen, als 
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daß es reif fei für Die große Revolution, reif, weil Die 
Freiheit des Dentens, die Breiheit der Religion und Die 
Freiheit der Prefie dort fchon fo große Sortfchritte gemacht 
hätten, Er fügt an diefer Stelle (Tom. V. p. 405) einen 
ordentlichen Stoßfeufzer hinzu, daß der Schupgeift Europa’s 
und des Menfchengefchlehts Preußen in den Gefahren, Die 
ihm drohen, leiten und aufrecht erhalten möge! Auch 
deutfehe Staatsmänner trugen ſich um diefe Zeit mit dem 
Gedanken, daß Preußen von einer Revolution erfchüttert 
und umgebildet werben fönne. Friedrich der Große aber 
hatte dem gefeglichen Leben feines Staats gewiſſermaßen 
eine neue nationale Grundlage zu geben gefucht durch das 
preußifhe Landrecht, das er ſchon im Jahre 1746 an= 
gekündigt hatte. Für die moderne Politik fehlt ein Volls⸗ 
buch, wie es für die Religion in der Bibel gegeben ift, 
wo fie zugleich in der modernen Sprachichöpfung, die fich 
durch Luther an fie Tnüpfte, die beveutfamften Ausdrüuͤcke 
des Nationallebens gründete. Friedrich fcheint bei feinem 
preußifchen Landrecht urfprünglich durchaus ein politiſches 
Volksbuch im Sinne gehabt zu haben, nach der Anfündi« 
gung follten die darin aufzuftellenden Geſetze nur aus der 
„Vernunft und Landesverfaffung” hergeleitet werden, gegen 
viele der veralteien und unvernünftigen Snftitutionen des 
römifchen Rechts wurde von vornherein eine entſchiedene 
Erflärung abgelegt, und ein wahrhaft nationales Rechts: 
buch fchien die vorherrfchende große Idee des Königs hier 
zu fein. Dies follte denn auch auf dem volfsthämlichen 
Mege felbft entftehen, und das Volf wurde hier felbft zum 
Antheil an der Gefeßgebung aufgefordert, indem Friedrich 
den Entwurf feined Gefegbuches der Deffentlichfeit übergab 
und zu Beurtheilungen darüber auffordern ließ. Aber auch 
dies war nur ein großer Schein ,‚ dem wir feinen wefen- 
haften Inhalt entfprechen fehen. Das preußifche Landrecht, 
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von dem nur ein Theil unter Friedrich dem Großen fertig 
wurde, auf wie freifinnige Grundfäbe es auch in vielen 
Puncten geftelt war, entbehrte doch fchon in feiner Dar: 
ftelung einer wahrhaft nationalen Form, und Fonnte, von 
dem römijchen Recht auch in der Form verbunfelt und un 
populair gemacht, darum auch zu feinem politifchen Volks⸗ 


buch für die Nation erwachfen. 


Das Berhältniß Friedrich's des Großen zum frangöfifchen 


Atheismus, der ihm befonders in der Perſon Boltaire’s und 


in einigen Figuren feiner Hofgefellfchaft, wie feines Vorlefers 
La Mettrie (des Verfaſſers von L’homme machine) nahe 
getreten war, läßt fich halb ale ein Verhältnig der Ironie, Halb 
als ein Spiel darftellen, weldyes der König mit der geifti- 
gen Berworrenheit feiner Zeit und mit feinen eigenen inneren 
Widerfprüchen getrieben. Wie fehr auch Friedrich der Große 
ſelbſt jenen ffeptifchen Zeitrichtungen in fich verfallen jein 
mochte, fo erhielt er ſich doch zugleich in einer gewiſſen 
unabhängigen und Föniglichen Stellung über denfelben auf- 
recht und verlor feine Würde niemald an den Schmuß der 
Aufflärung, den fein Jahrhundert angehäuft hatte. 

Was des großen Königs Beziehungen zur deutſchen 
Literatur anbetrifft, fo hatte Friedrich allerdings durch feine 
nächften literarifchen Umgebungen auf. feine befferen Ge— 
danken gebracht werden Fünnen, als er fie in feiner Schrift 
de la literature allemande mit folcher Wegwerfung gel- 
tend machte. Die Notabilitäten der damaligen beutfchen 
Literatur, die fih in der nächften Nähe Zriedrich’8 des 
Großen zeigten, gaben zufammen eine feltfame Gruppe ab. 
Ramler, der ſich fchon wie eine Art Jupiter auf dieſem 
literarifhen Olymp gebärdete, und Alles, was ihm von 
andern Dichtern zu nahe Fam, mit der Gartenfcheere feiner 
regelrechten Rhetorif und Grammatif zurechtftugte, fuhr mit 
feiner Muſe häufig zwifchen Berlin und Potsdam hinundher. 
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In Potsdam donnerte er dann den großen König an mit 
feinen hohlen patriotifhen Oden, und fehrte darauf, Stoff 
zu neuen Oben in Gedanken, wieder nad) Berlin zurüd, 
wo er an der Kadettenſchule mit Batteur’3 fehönen Künften 
den Gefchmad der jungen Leute verdarb. Auch Leffing 
zeigte ſich als eine unbegriffene Geftalt vorübergehend und 
im Hintergrunde in Potsdam. Ebenfalls hier gefehen 
wurde Johann Georg von Zimmermann (1728 bis 
1795), der Berfaffer der Schrift „über die Einfamfeit“ 
(zuerft 1755, in der fpäteren Umarbeitung 1784), der 
nachher vor Eitelfeit zu Grunde ging, und in jeinem 
Buche über Friedrich den Großen (1788) die erften Spu> 
ten diefer Krankheit verrieth. 


4. Die Entwickelung der deutfchen Nationalliteratur. 


Die deutfche Poeſie hatte fich im fiebzehnten Sahrhun- 
dert vornehmlich in der Lyrif gebildete Formen und einen 
reichen Ausdrud für die gemüthliche Anfchauung des Le— 
bens zu fchaffen geftrebt. Diefe Richtung war auch noch 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts durch einige wohl- 
begabte Talente fortgefegt worden, wie Johann von 
Beffer (1654— 1729; Gedichte, herausgegeben von König, 
Leipzig 1732), Chriftian Wernigf (oder Wernad, ges 
gen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts geboren und zwi- 
ſchen 1710 und 1720 in Paris geftorben; „Weberfchriften 
oder Epigramme”, Amfterdam 1697, worin ſchon kraftvolle 
Anregungen des nationalen Gelbftgefühls, und Streben 
nach freier geiftiger Bildung, im Kampf gegen die Lohen- 
ftein’iche Schule) und feine beiden Gegner Ehr. H. Po- 


4. Tie Entwidelung der deutſchen Nationalliteratur. 443 


ſtel (1658 — 1705; Berfaffer von 25 Opern, vom Ka⸗ 
pellmeifter Kayfer in Hamburg componirt) und Chr. F 
Hunold (1680— 1721, deifen Romane unter dem Namen 
Menantes erfchienen, und Verfaſſer der dramatifchen Satire 
„der thörichte Pritfchmeifter oder ſchwaͤrmende Poete“, Ham⸗ 
burg 1704, welche in der berühmten Fehde des Lohenftei- 
nianers Poſtel mit Wernigf zur Vertheivigung des erfteren 
erfchien), ferner Benjamin Schmold (1672 — 1737), 
Benjamin Neukirch (1665 — 1729), Joh. Ulrich von 
König (1688 — 1744), Barthold H. Brodes (1680 
bis 1747, „trdifches Vergnügen in Gott“, Hamburg 1721, 
9 Bde.). 

Am bedeutendſten ftellt fich aber der Uebergang aus 
ver formellen Bildung des fiebzehnten Jahrhunderts in den 
geiftigen Ueberfchwarng des achtzehnten in Johann Chri— 
ftian Günther (1695 — 1723) dar. Diefer in Schleften 
geborene Dichter befaß Alles, was zum Achten Schrot und 
Korn der Poefie gehört, und wäre berufen geweſen, der 
Reformator der deutschen Poeſie zu werden, wenn nicht 
das düſtere verzehrende Feuer, das ihn hinundhertrieb, fei- 
nen Genius gebrochen und fein Leben zernichtet hätte. In 
dem genialen, aber unglüdlichen und dämonifch zerftörten 
Günther fehen wir fehon den Typus eines verlorenen und 
zerriflenen Dichterlebeng, wie es in einer fpäteren Zeit des 
achtzehnten Jahrhunderts ald ein eigenthümliches Product 
deffelben erfcheint. Günther hatte ein urfprüngliches Feuer 
der Begeifterung und eine Macht der genialen Anfchauung, 
welche feinen Gedichten oft den höchften Schwung und bie 
tieffte Bedeutung geben. Aber die fittliche Zerfallenheit 
feines Charafters mußte auch fein Genie mit in ihren 
Sturz begraben. Die erfte Sammlung feiner Gedichte er- 
fehien Breslau, 1723, nach feinem Tode; eine vollftändige 
Ausgabe mit feiner Biographie, Breslau und Leipzig, 1735 
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Zwei ungleich weniger begabte Naturen, Albrecht 
von Haller und Friedrich von Hagedorn, gewannen 
durch ein gediegenes und ſchön begränztes Streben, einen 
viel erwedlicheren Einfluß auf die Bildung einer neuen 
poetifchen Epoche in Deutſchland. Albrecht von Hal- 
ler, aus Bern (1708 —1777), brachte in die deutfche 
Poeſie den freien und gefunden Naturton, den er felbft 
durch ein vertrautes und inniges Leben mit der Natur und 
durch eine große wiffenfchaftliche Bemächtigung derſelben 
gefunden hatte. Seine botanijchen, medicinifchen und ana- 
tomijchen Arbeiten verfchafften ihm einen europäifchen Ruhm, 
der auch auf feine Leiftungen als Dichter überging. In 
feiner Poeſie, die zum Theil nach den englifchen Dichtern 
fich gebildet Hatte, mifchte fich das befchreibende mit dem 
didaftifchen Element. in folches naturfchilderndes Lehr- 
gedicht und didaktiſches Naturgedicht find „die Alpen“ 
(1729), in denen große landfchaftliche Anfchauungen fich 
mit einigen fühnen geiftigen Zügen verbinden. Etwas hart 
und langweilig find feine drei politifchen Romane, Alfred, 
Ufong und Fabius und Cato, ausgefallen, worin er bie 
drei Regierungsformen des Despotifchen, monarchifchen und 
republifanifchsariftofratifchen Staats zum Thema genommen 
hat. Haller (in feiner Zeit auch vorzugsweife der große 
Haller genannt) war ernſt, feierlich, etwas fchwergemeflen 
und zur weichen Melancholie geneigt. Einen entfchiedenen 
Gegenfag zu ihm bildet der in den deutfchen Literaturges 
hichten gewöhnlich mit ihm zufammen genannte Friedrich 
von Hagedorn (1708— 1754), ein heiterer, gefelliger 
und anmuthig tändelnder Geift, der in Fabeln, Erzählun- 
gen und Liedern, in denen er zumeift dem Vorbild Lafon- 
jaine's und anderer Franzoſen folgte, nach leichten und 
freien Formen mit großem Glück ftrebte. Die erfte Aus- 
gabe feiner „Boetifchen Werke” gab Efchenburg heraus 
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(Hamburg 1800, 5 Bände); eine neuere Ausgabe: Ham⸗ 
burg 1825. Haller und Hagedorn ftrebten zuerft mit kraͤf⸗ 
tigem Geift der hoffmannswaldau » Iohenftein’fchen Manier 
entgegen, indem fle an die Stelle des gefünftelten Schwul- 
fle8 einfachere Formen und naturwahren Inhalt zu fegen 
ſich bemühten. Sie wollten den Gefchmad jener Schule 
zum Bortheil der Achten Poeſie befämpfen. Zu unften 
der Borftelofigfeit und Geiftesnüchternheit aber trat jebt ein 
andrer Kämpfer, der berühmte und großmächtige Gott- 
ſched auf, der fich einen fehr ausgebreiteten Wirkungskreis 
in feiner Zeit gewann, und gegen bie hoffmannswaldau- 
Iohenftein’fche Schule ebenfo heftig, wie gegen Haller und 
Hagedorn, zu Belde 308. 

J. Ehriftoph Gottſched (1700—1766) madhte 
ſich zum eigentlichen Heroen jenes Prinzips der Cor— 
reetheit, welches das nachher in Diefem Jahrhundert fo 
mächtig werdende Prinzip der abftracten Tugend und Moral, 
das Prinzip des gefunden Menjchenverftandes und der ra= 
tionaliftifchen Aufllärung, ſchon vorher verfündigte. Gott 
fched war ein Wolfianer, und hatte aus diefer Schule die 
fategorifche Behandlung der Sprache, die bejonvers auf 
die reine, deutliche und Iogifch beftimmte Faſſung der Deuts 
fchen Profa von Einfluß geweſen war, in die Literatur 
mitgebracht. Sein Irrthum beftand nur darin, daß er diefe 
Brofa, in der eine formaliftifche Philofophie ihr abftractes 
und förperlofes Leben abprägte, für das Ideal anfah, nach 
dem auch die Poeſie Deutfchlands geregelt werben müffe. 
So gründete Gottfched gewiffermaßen eine neue Cinheit 
von Boefie und Profa, indem er Alles profaiich machte, 
was bisher in der deutfchen Sprache poetifch geweſen war, 
und jede Eigenmächtigfeit der bichterifchen Diction, der 
Wortftelung, Inverfionen und Machtwörter mit Todesſtrafe 
belegte. Nachdem er dies undankbare Werk, Alles zu ebe- 
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nen und richtig zu machen, vollendet, vergriff er fich aus 
Gorrectheit auch am Hanswurft, den er auf dem deutfchen 
Theater nicht länger leiden mochte, und die Truppe ber 
Madame Reuber in Leipzig half damals feine Pläne ver- 
wirklichen, nur correcte und hanswurftlofe Stüde, wie fie 
Gottſched und feine Battin, die durchaus nicht talentlofe 
Luiſe Adelgunde Victorie Gottſched (1713 — 1762) größten- 
theild nach dem Franzöfifchen verfertigten, aufzuführen. 
Gottſched's Thätigfeit als Schriftfteller würde groß 
artig zu nennen fein, wenn hier nicht die gewaltfamften 
Bemühungen um die Poeſie eigentlich nur die entfchiedenfte 
Bernichtung der Poeſie zu ihrem Zwed und Inhalt gehabt 
hätten. Als Kritiker, Literator und Sprachforſcher hat er 
fih befonders durch feine vielfachen Sammlungen, die zum 
Theil heut noch wegen der Zufammenftellung des Mate- 
riald Werth haben, ein nicht abzuläugnendes Verdienft er⸗ 
worben, obivohl er die großen Sprach» und Kiteraturjchäge, 
in deren Beſitz er fich befand, oft gar zu fehr im gott- 
fchedifchen Geifte benugt hat. Dahin gehören feine „Bei- 
träge zur Fritiichen Hiftorie der deutfchen Sprache (8 Theile, 
1732 — 1744), „Nöthiger Vorrat zur Gefchichte der deut- 
ſchen dramatifchen Kunft“ (1757 — 1765, 2 Thle), „Ver: 
ſuch einer kritiſchen Gefchichte der Dichtkunſt“ (1730), 
„Neuer Bücherfaal der fehönen Wiffenichaften und freien 
Künfte” (1745, 10 Theile); „Das Neuefte aus der anmu- 
thigen Gelehrfamfeit” (12 Bände, 1751 — 1762) u. f. w. 
Unter feinen eigenen dramatifchen Arbeiten ift das Trauer: 
fpiel „Der fterbende Cato“ (1732) am berühmteften gewor- 
den. Mehr innere Poeſie, als Gotifched felbft, hatte im 
©runde feine Frau, was nicht fowohl ihre eigenen dich⸗ 
terifchen Arbeiten als vielmehr ihre Briefe (berausgeben 
von Dorothea von Runkel, Königsberg und Leipzig 1776, 
3 Theile) beweifen, die in einer für Die damalige Zeit vor: 
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trefflichen Schreibart manches Feine, Sinnige und Gemüth- 
volle enthalten, 

Die beveutendften Anhänger Gottſched's, weldhe zu 
feiner Bartei und Schule fich bekannten, waren I. J 
Schwabe („Belufigungen des Verftandes und Witzes“, 
Leipzig 1741— 45, 8 Bände), Ioh. Elias Schlegel 
(1718 — 1749), der fruchtbarfte dramatifche Dichter feiner 
Zeit, befonders Verfaſſer mehrerer Luftjpiele; J. A. Schle=- 
gel („ver Unzufriedene”, ein Lehrgeviht); 3. 5. W. Za⸗ 
chariä (1726— 1777, „ver Renommiſt“, fomifche Epopöe, 
1742); Dan. ®. Triller (1695 —1782, „poetifche Bes 
trachtungen”); Chrph. Dito Fr. von Schönaidh, der 
von Gottfchen felbft gefrönte Verfaſſer des Heldengedichts 
Hermannz Abraham Gotthelf Käftner (1719 bie 
1800), der berühmte Mathematifer, deſſen Epigramme 
(zuerft Gießen 1781), nicht ohne Tebendigen Witz find, 
und Andere. 

Die Gottſchediſche Richtung in der Poefie fand durch 
die beiden Schweiger 3. Jacob Bodmer (1698—1783) 
und 3. Jacob Breitinger (1701— 1776) eine ener- 
giſche und gefinnungsvolle Bekämpfung. Beide Männer 
waren zwar Feine ausgezeichnet begabten Geifter, denen felbft 
eine höhere Schöpferfraft innegewohnt hätte, aber die Kritik 
und Polemik, durch welche fie wirften, hatte viel Anregfa- 
mes und Kräftigendes, und bezeichnete wetterleuchtend Die 
neuzubetretende Bahn der deutfchen Xiteratur. Bodmer 
hatte aus den altveutfchen Studien, und befonders aus 
der Sprache der Minnefänger eine neue Belebung und 
Erfriſchung der deutfchen Dietion herzuleiten gejucht. Au: 
Berdem überfegte er Milton’s verlorenes Paradies, um bie 
Erhabenheit und hochpoetifche Macht des englifhen Dich- 
ters als Hülfsmacht gegen die franzöftfche und gottfchedifche 
Correctheit in's Feld zu ftelen. Ihn unterftügte fein Freund 
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und Mitarbeiter Breitinger durch aͤſthetiſche und philo- 
fophifche Unterfuchungen, befonders in feiner „Kritifchen 
Dichtkunſt“ (1740, 2 Theile), welche eigentlicdy den Aus⸗ 
fchlag zum Kampf gegen Gottfched gab, obwohl die erften 
Angriffe gegen den poetifchen Herrgott der Pleiße in den 
„Discurfen der Maler” erfolgten, einer Fritifchen Zeitfchrift, 
zu welcher fi) Bodmer und Breitinger mit einigen andern 
Schweizern, Hirzel, Wafer (lleberfeßer des Swift) u.a. 
vereinigt hatten. In diefer Zeitfchrift (Zürich 1721), welche 
unter dem Titel „Maler der Sitten” fortgefeßt wurde, war 
zuerft an dem Ruhme Gottſched's gerüttelt worden, der 
diefen Sournalen eine eigene Wochenfchrift „bie vernünfti- 
gen Tadlerinnen” (1725, Halle und Leipzig) gegenüber- 
ſtellte. Breitinger war ein fcharffinniger, gelehrter und ge- 
müthliher Mann, während die Polemif Bodmer's einen 
mehr jovialen und keck heranfpringenden Charafter hatte. 
Breitinger machte in feiner Poetif treffliche Bemerkungen 
über Sprache und Stil, namentlich über den Gebrauch der 
Kraft» und Machtwörter, die Durch die Pedanterie der 
Gotifchedianer, mit Ausnahme etwa der für ihre Polemik 
brauchbaren Kraft« und Schimpfwörter, faft gänzlich aus 
der deutfchen Diction vertrieben waren. So wirfte auch 
Bodmer durch feine „Kritifche Abhandlung von dem Wun⸗ 
verbaren in der Poefie und deſſen Verbindung mit dem 
Wahrfcheinlichen” (Zürich 1740). Denn auch das Wuns 
derbare war ein Hauptpunct des Gottfchedifchen Gefchmads- 
terrorismus geworden, indem ihm nach bemfelben feine 
Stelle mehr in der Poeſie vergönnt werden follte. 

Die Gegenpartei, welche ſich endlich gegen Gottſched 
in der deutſchen Literatur immer bedeutender feftftellte, bes 
ftand zum Theil aus folchen Schrififtellern, die anfänglich 
zu ihm gehört und zuerft ımter feiner Fahne in der Litera- 
ur aufgeteten waren. Dies find namentlich Joh. Imm. 
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Pyra (1715— 1744), Samuel Gerh. Lange (1711 
bis 1781, Ueberfeger der Horazifchen Oden, Halle 1747), 
Johann Ehriſtoph Roft (1717 — 1765), der „das 
Borfpiel”, ein fatirifcheepifches Gedicht in.5 Gefängen 
(Dresden 1742) gegen Gottfcheb richtete, und ihm außer- 
dem auf einer Reife bei jeder Station, wo er verweilte, 
bie „Epiftel des Teufeld an Goitſched“ überreichen ließ. 
Auch der wigige EChriftian Friedrich Liscov (1701 
bis 1760), der größte Satirifer des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, war zuerft ein Anhänger Gottſched's gewefen. Liscov 
richtete die Gewalt feines wisigen und fpottenden Genius 
vorzugsweife gegen bie -fchlechten Schriftiteller, die er bes _ 
fonders in den Berfonen des Magifter Sievers in Lübeck 
und des Profefior Philippi in Halle durch feine Ironie 
unfterblich machte. Die ganze Gattung verfpottete er fehr 
wisig in feiner Schrift „vie Vortrefflichfeit und Nothwen⸗ 
digfeit der elenden Seribenten gründlich erwiefen“ (1736). 
Auch fehrieb er „über die Unnöthigkeit guter Werke zur 
Seligfeit'' (1730). Eine Ausgabe feiner Schriften erfchien 
unter dem Titel: „Sammlung fatjrifeher und ernfthafter 
Schriften“ (Brankfurt und Leipzig 1739). Obwohl die 
Liscov’fchen Schriften durch ihren pamphletartigen Cha; 
rafter feinen dauernden Platz in der Literatur gerwinnen 
konnten, fo fehlte ed ihnen doch in der Darftellung durch— 
aus nicht an einem gediegenen und für die Entwidelung 
der deutfchen Proſa beveutungsvollen Elemente. Gleich⸗ 
zeitig wirkte auch der Theolog I. Lorenz von Mosheim 
(1694 — 1755) durch feine ausgezeichneten SKanzelreden 
und andere theologifchmoralifche Darftellungen („Heilige 
Reden“, Hamburg 1725, 6 Bände, und „Sittenlehre der 
heiligen Schrift”, Helmftädt 1735, 4 Bände) zu einen hö⸗ 
beren und ebleren Geftaltung der deutfchen Proſa mit. — 

Der Gottjchedifchen Literaturherrfchaft gegenüber Bil: 

Mundt, Literaturgefch. 2. 29 
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deten fich auch eigenthümliche Titerarifche Gruppen, welche, 
wenn auch keineswegs beveutende Leiftungen, doch immer 
ehrenmwerthe Beftrebungen vereinigten, um einer edleren An- 
fhauung und Formung der Kunft Durchbruch zu verfchaf- 
fen.» Sp ging die fogenannte Sächſiſche Schule hervor, 
welche ihren wefentlichen Vereinigungspunc in den Bre- 
mifchen Beiträgen („Neue Beiträge zur Vergnügung 
des PVerftandes und des Witzes“ 1745 — 1748, 6 Bünde) 
hatte. Diefe wurden zuerft von C. Ehr. Gärtner (1712 
bis 1791), fpäter von J. M. Dreyer herausgegeben. 
Unter den Mitarbeitern find befonders I. A. Cramer, 
IQ. und 3. Elias Schlegel, 8. W. Rabener (1714 
bis 17714, der in feinen damals vielgelefenen fatirifehen Schrif- 
ten gewiſſermaßen eine bürgerliche Sausmannsfoft der Satire 
lieferte, die dem deusichen Vetter Michel fehr behaglich muns 
dete), 3. Arnold Ebert (1723 — 1795, Ueberſetzer von 
Rich, Glover's Leonidas), Chriſtlob Mylius u.a. Auch 
nahm Ehriftian Fuͤrchtegott Gellert (1715 — 1769 
an den Bremifchen Beiträgen Antheil. In diefem trefflichen 
Geift erbliden wir den Dichter deutſchen Bieverfinnes und 
deutfcher Rechtfchaffenheit, welche feine eigentlihe Mufe zu 
nennen find. Wie engherzig, fteif und Feinlich und auch 
heut Manches an biefer Poeſie vorkommen mag, fo. ift- doch 
auch viel Zartheit, Innigfeit und Tüchtigfeit darin, und 
dies waren bie Eigenfchaften, durch welche Gellert den Weg 
zum beutfchen Volfäherzen fand. Seine „Sabeln und Erzähluns 
gen” (Leipzig 1746 — 1748, 2 Theile) wurden ein Haug- 
und Yamilienbuch für den beutfchen Bürger - und Bauerns 
ftand, ein Evangelium ver Lebensweisheit für die armen 
und gemeinen Leute. eine andern Schriften, feine Luft- 
fpiele und fein Roman aus dem Leben der fchmwedifchen 
Gräfin (Leipzig, 1746) zeigen den reblichen, aber ängjtli- 
chen und kranken Mann nicht immer in der frifchen und 
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fernigen Stimmung, dur welche feine Fabeln eine fo 
außerordentliche Popularität gewannen. 

In den Bremifchen Beiträgen war auch fchon der 
Name Klopftod gelefen worden, ber die neue Wera ber 
deutfchen Nationalliteratur beveutungsvoll anfündigte. Die 
geiftigen und literarifchen Bebürfniffe hatten um diefe Zeit 
im deutfhen Publikum und in allen Klafien der Gefell- 
ſchaft plöplich zu fteigen begonnen. Die Sournaliftif, die 
um diefe Zeit ihre lehrreichen und Furzweiligen Wochen⸗ 
viftten in Deutfchland begann, trug Vieles zu einer har⸗ 
monifchen Vertheilung von Sprache und Bildung bei, wie 
pedantifh auch fonft noch der Zufchnitt fein mochte, in 
dem fie auftrat. Diefe Wochen- und Monatsfchriften, Die 
bald ale „Sünglinge”, bald ald „Greiſe“, bald ale 
„Auffeher” und „Zufhauer”, „Breigeifter” und 
„Aerzte” das Publikum feflelten, brachten eine gewiffe 
Gefchmeidigkeit in den Ausdruck des wirklichen Lebens, und 
trugen bazu bet, der deutfchen Darftellung größere Zlüffig- 
keit und Beweglichkeit zu geben. 

Eine neue Gruppe ftrebender Geifter war in Halle 
zufammengetreten. Hier hatten junge Talente einen Dich⸗ 
terbund gefchloffen, der auf die Heraufführung -einer ſchö⸗ 
neren Zufunft der deutfchen PBoefte gerichtet war. Alle 
fhwerfälligen Befleln in Form und Behandlung follten 
abgeftreift werben, das Gedicht follte leicht, frei, natürlich 
und ungefucht fich darftellen, und zugleich eine heitere und 
gefunde Anficht des Lebens, maßvollen Genuß und anmu⸗ 
thig begränzte Sinnlichkeit, darin vertreten werben. Hätte 
diefe neue Schule eine höhere productive Kraft gehabt, fo 
würde die lebensvolle und freie Stellung, die fie in der 
Poeſie einzunehmen ftrebte, fehon ein bedeutendes Moment 
in der Entwidelung der Nationalliteratur abgegeben haben. 

29° 
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Aber die Leiftungen dieſer Dichter hatten noch wenig felb= 
ftändigen Gehalt, und waren größtentheild Paraphrafen 
des Anafreon und Horaz, welche beiden Dichter hier 
in Form und Inhalt einen foldyen Einfluß ausubten, daß 
man fich ganz in ihre Anfchauungsweife verfegte, bis im 
die größten individuellen und localen Einzelnheiten hinein 
in ihrer Weife fi) gebärdete und dann recht poetifch zu 
fein glaubte. in Führer diefer anafreontifch -horazifchen 
Zändelgeifter war Johann Wilhelm Ludwig Gleim 
(1719 — 1803), ein Mann, ber ebenfo viel Talent zur 
Sreundfchaft wie zur Poefte hatte, und durch bie perfün- 
lihe Hingebung, mit der er fich den verfchiedenften Geis 
ftern anzufchließen verftand, manchen förbernden Einfluß 
auf das ganze literarifche Leben feiner Zeit gewann. Er 
trat zuerft mit einem „Verſuch in fcherzhaften Liebern “ 
(Berlin 1744) auf, bie feinen Namen fogleich zu einem 
berühmten in Deutjchland ftempelten, dann folgten feine 
„Lieder ernfter Art”, feine „Sabeln“ und „Romanzen“ und 
die „Preußifchen Kriegslieder in den Feldzügen 1756 und 
1757, von einem Grenadier“ (Berlin 1758), welche einen 
freien, lebendigen und Fraftvollen Schwung hatten und 
eine volfsihümliche Verbreitung in Deutfchland erlangten, 
Das Andenfen an den „Vater Gleim“ ift bei ung erlofchen, 
feine Dichtungen find heut kaum noch lesbar für ung, aber 
biefe Art eines gemüthsinnigen Literaturverfehrs, wie Gleim 
ihn repräfentirte und begründen half, fann uns heutzutage, 
wo zum Theil die größte Rohheit an die Stelle der lite— 
tarifhen Umgangsfeligkeit des achtzehnten Jahrhunderts 
getreten ift, zu mancher interejfanten Bergleihung aufs 
fordern. 

Aus jenem Hallifchen Dichterbunde gingen aber ferner 
hervor Johann Peter Uz (1720— 1796, „Iyrifche Gedichte", 
Berlin, 1749), Johann Nicolaus Götz (1721—1781, 
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ein keineswegs gewöhnliches Talent, fein gebildet, heiter 
und ſchwungvoll, befonders im Lied, in feinem von Ram- 
ler herausgegebenen poetifchen Nachlaß aber zum Theil 
in entftellender Correctur vor das Publicum gebracht *), 
und Karl Wilhelm Ramler (1725 — 1798), als Lyri⸗ 
fer und patriotifcher Odendichter thätig und von feiner Zeit 
mit dem Beinamen des beutfchen Horaz gefhmüdt. Doch 
ift Ramler nur ein forgfam Tünftelnder Rhetor, der im 
Schweiß feines Angefichts meißelte und feilte, und dieſe ge— 
lehrte Schmiebefunfe auch, an andern Dichtern ausübte, wie 
an Götz, an dem „Frühling“ feines Freundes Kleiſt, und 
an Geßner's Idyllen, welche er unglüdlicher Weife in Hera- 
meter übertrug. Bei aller feiner poetifchen Genauigkeit 
fprang er übrigens mit der antifen Metrik felbft fehr Teicht- 
finnig um, und die Sylbenmeffung, welche er ſich in feinen 
Berfen geftattete, ftritt gegen alle Gefebe der Sprache an. 
Seine Verballhornungen anderer Dichter lieferte er in feis 
ner „Lurifchen Blumenleſe“ (Leipzig, 1776 —1778) und fei» 
ner „Fabelleſe“ (Leipzig, 1783— 1790). Eine achtbare und 
ausgebreitete literarische Wirkfamfeit ift ihm fonft nicht abzu⸗ 
fprechen. Inter feinen eigenen Gedichten ift, außer den 
Oden auf Friedrich den Großen, befonders feine Cantate 
„der Tod Jeſu“ (von Graun componirt) befannt geworben. 
Ramler's „poetiiche Werke" (2 Bde, Berlin, 1800) gab 
Göckingk heraus. Neben ihm wollen wir feinen poetifchen 
Freund Ewald Ehriftian von Kleift (1715 — 1759) 
nennen, der in der Schlacht bei Kunersporf fällt, und 
in feinem Gedicht „ver Frühling“ (Berlin 1749) eine poe- 
tifche Naturbefchreibung liefert, welche zwar farbenreich und 
anſchaulich ift, aber zu fehr ein anatomifches Präparat 





*) Bol. Voß, Kritifche Briefe über Götz und Ramler 
(Mannheim 1809). 
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aus der Landfchaft macht und mehr den Einprud eines 
Todten, ald der lebendigen Natur felbit hervorbringt. “Der 
neue Verſuch eines Herameters mit einer Vorſchlag⸗ 
ſylbe, welchen Kleiſt in dieſem Gedicht gemacht, follte Die- 
fem Bersmaaß mehr Abwechfelung und Modulation geben, 
was aber nicht dadurch erreicht wurde. 


.— 2 





Ein höherer Genius der deutfchen Literatur erfteht in 
Sriedri Gottlieb Klopftod (2 Juli 1724—14. 
März; 1803), in welchem ber eigentliche Eroberer und 
Schöpfer der modernen Dichterfprache in Deutfchland er- 
fhien; Eroberer, weil er die engen Graͤnzen erweiterte, 
welche ihm die Sprache feiner Zeit vorkielt. Er ift das 
Genie der Sprache in diefem Jahrhundert, und wirkte nicht 
fo jehr durch das Innere feiner Poeſie, als durch die For- 
men derfelben, mir durchgreifender Schöpfermacht. Klopftod 
tränkte feine Diction zuerft an den altveutfchen Quellen, 
befonders auch an Luther, und vermittelte dann durch eine 
etwas mühfame, aber feinfinnige und geiftoolle Combina⸗ 
tion die beutfchen &lemente mit den Ueberlieferungen der 
römischen und griechiihen Bildung, die bier fchon in ber 
Sprache ihre Wirfung begann, welche wir bald auf dem 
allgemeinen geiftigen Grunde des modernen Bölferlebens 
mächtig werden hervortreten fehen. Diefe aus modernen 
und antifen Vortheilen und Schönheiten combinirte Dietion 
brachte Klopftod in einen kunſtvoll berechneten Guß, und 
machte fie flüffig mit einer originellen Begeifterung, der an 
Urfprünglichkeit des Lebens und der Anfchauung nichts 
fehlte. Aber wenn man das Wirken der andern Geifter, 
bie bald gleichmächtig neben ihm aufftanden, mit dem fei- 
nigen vergleicht, fo ift es immer nur die Sprache feiner 
Zeit, die Klopſtock vorzugsweife beherrfchte, während An⸗ 
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dern die Aufgabe zufiel, die Gefinnung, die Weltbildung, 
die Humanität und das Urtheil ihres Jahrhunderts neu⸗ 
zugeftalten. Klopftock hatte herrliche Gefühle, ein reiches 
Dichterherz für Liebe und Freunde, fchöne große Gedanken über 
Natur und Gott, Doch brachte er es mit Allem diefem nur 
zu einem muflfalifchen Effect, zu einem tönenden Meifter- 
flüd der Sprache. Die Thränen, welche Schmerz, Wiebe 
und Andacht bei ihm auöftrömen, erftarren ihm unter 
den Händen zu Cryſtallen und Perlen, aus venen fi 
funfelnde Kränze zufammenfegen, und mitten in der hin- 
geriffenen Bewegung. fängt man an, mit biefen ſchönen 
Steinen feines Gefühle zu ſpielen, oder fie wie Toftbare 
Schmudfachen zu behandeln. 

So war die Meffiade felbft im Grunde nur eine 
foftbare Ausfhmüdung der chriftlichen Orthodorie, der es 
zwar nicht an erhabenen und Acht poetifchen Einzelnheiten 
fehlte, wo aber das Spftem der Firhlihen Rechtglaäu— 
bigfeit, das hier die Grundlage des Epos geworden, 
doch am Ende den Sieg davon trägt über bie poetifche 
Anfhauung, und nur einen aller freien Poefte zuwiderlau- 
fenden Eindruck zurüdläßt. Die drei erften Geſänge bes 
Meſſias erfchienen im Jahre 1748 in den Bremifchen Beis 
trägen (2b. IV. St.A. u. 5.) mitgetbeilt. In den Jah- 
ren 1747 und 1748 ſchrieb Klopſtock auch feine erften 
Oden und Elegieen: Lehrling der Griechen, Wingolf, an 
©ifefe, die fünftige Geliebte, an Ebert, Selmar und Selma. 
1751 famen die erften fünf Gefänge ber Meffiade in Halle 
heraus, 1756 die fünf folgenden Gefänge, 1773 der Schluß 
des Ganzen. — — 

Die Wirkfamfeit der Sprache Klopſtock's war gemal- 
tig und beifpiellos und zeigte neued Leben in der ganzen 
. Xiteratur. Die correcte Literatur hatte feit Opitz in der 
Trittmühle des Mlerandriner am ficherften und regelrechte: 
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ften gearbeitet. Klopſtock fchlug durch feine polymetrifche 
Behandlug der deutfchen Sprache den Weg zu ihrer Um⸗ 
wandlung ein. Die Anwendbarkeit unferer Sprache auf 
den polymetrifchen Numerus der griechijchen und römifchen 
keck vorausſetzend, ließ er die deutiche Natur voll Begei- 
fterung in diejen fremden Bewegungen walten. Zwar war 
er in ber Funftreihen Bildung des Herameters, durch ben 
er die Mlerandriner verbrängte, nicht um Vieles glüdlicher, 
als feine übrigen Zeitgenoflen, die darin mit den Duanti« 
tätsfähigfeiten der deutfchen Sprache bilettirten, denn das 
antife Geſetz der Quantität fpielte auch in Klopftod’s Hera- 
metern eine fchlechte Rolle. Aber dad Reue waren bier 
weniger die Formen, als vielmehr die Diction, welche eigen- 
thümlich an diejen Formen entftand, fowohl unter der Be⸗ 
bingung des Herameters, al8 durch die hochfliegenden Syl⸗ 
benmaaße der Oden, deren er zum Theil eigen erfunbene, 
abereim antifen Sinne ſchuf. Herder befümpfte zwar in 
feinen Fragmenten zur deutfchen Literatur die Meinung, 
als eigene der polymetrifche Charakter jener alten Sprachen 
der Deutichen natürlich, aber er erflärte fich zugleich gegen 
die Literaturbriefe, weiche mehrere felbjtgebildete Sylben⸗ 
maaße Klopftod’8 nur für „Eünftliche Proſa“ gelten laſſen 
wollten. Herder verglich dieſe klopſtock'ſchen Erfindungen 
mit dem Numerus der Hebrier, und wollte fie eher bie 
‚matürlichfte und urfprünglichfte Poeſie“ genannt fehen. 
Klopſtock's poetifcher Stil iſt eine Funftvolle Vereini⸗ 
gung aller ſinnlichen und geiſtigen Elemente der Sprache. 
Sein großer Takt, Bild und Gedanke in ein gleichberechtig- 
tigted Verhältniß zu einander zu ftellen, brachte die feinften 
und originelliten Nüancen der Diction hervor, ſchuf Wörs 
ter und Zufammenfegungen, in denen die Grammatif nad 
der ideellen Anfchauung ſich merfwürbig formen mußte, 
und wirkte felbft im Stleinen und Einzelnen burch über: 
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rafchende Handgriffe der Sprache, durch die Kunft der Ueber⸗ 
gänge, durch Partikeln, namentlich aber durch die Vorſatz⸗ 
folben, mit denen er feine Zeitwörter bildete Go werden 
durh Wörter, wie niederdonnern, herunterhallen, 
zujauchzen und unzählige andere, die mit antifem Anflug‘ 
geformt find, ganze Begriffe plaftiich vor die Anfchauung 
geführt. Noch eigenthümlicher läßt er die Poeſie in ver 
Dietion walten, indem er das Eoncrete für das Abftracte, 
und an andern Stellen auch wieder den abitracten Ausdruck 
für den concreten zu feßen verfteht. Berner ift feine Behand- 
lung des ganzen Periodenbau’s bedeutſam für die Sprache fo- 
wohl, wie für die Gfaftizität der deutfchen Darftelung. Die 
Verſchlungenheit feiner metrifchen Strophen brachte ihn zu eis 
ner Berfetiung der Rebefäte, wie fie in Diefer Freiheit und 
Kunftfinnigkeit bisher noch nicht geübt war, Zwifchenfäge, 
Participialconftructionen, Weglaffung der Hülfszeitwörter und 
Pronomina, Abhürzungen und frappante Verbindungen wurden 
dabei ebenfo kühn als wirkſam benußt, und auch die Wort- 
ftellung im Einzelnen gewann dadurch oft einen originellen 
Charakter. So fehr hier dad Vorbild der antifen Sprachen 
mitwirfte, fo wurde Doch die Productionsluft der deutſchen 
Sprache dadurch in ihrem eigenften Grundweſen aufgeregt. 


Um unfere Anfchauung des achtzehnten Jahrhunderts 
in feiner entfcheidendften Geftalt zu fefleln, haben wir uns 
jegt mit einem Genius zu befchäftigen, der in der eigent- 
lichften Mitte feines Jahrhunderts dafteht, deffen Fäden in 
fih zufammenfchlingend und wieder entwirrend, und mitten 
in der Verwirrung feiner Zeit die Keime einer neuen freien 
Zufunft ausftreund. Dies ift Gotthold Ephraim 
Leffing (22. Februar 1729 bis 15. Februar 1781), der 
noch heut dem deutſchen Geift und feinen weſentlichſten 
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Aufgaben und Bewegungen ebenfo nahverbunden angehört, 
als zur Zeit feines Lebens, und viel mehr noch denn da⸗ 
mals, denn nachdem fich fein Geift im Dienft der Wahrheit 
und Freiheit abgerungen mit unwürdigen und fhlechten 
Zeitgenoflen, lebt er heut unter und als das reine Ideal 
der Freiheit von Wiftenfchaft und Poeſie, ald welcher Frei⸗ 
heit Held er fich auf dem von Philofophie und Theologie 
untergrabenen und gefährlich umfellten Boden feiner Zeit 
emporgerungen. Und darum haben wir in Lefling ben ei- 
gentlichen Lebenspunct zu ergreifen, auf dem ſich das ab- 
gelaufene Jahrhundert und die heutige daraus hervorgegan⸗ 
gene Zeit am tiefinnerften begegnen, auf welchem heilleuch- 
tenden Punct wir unfere nächfte Vergangenheit und Zufumft 
am klarſten überichauen. 

Leſſing gehörte, wie Luther, zu jenen breitſchulterigen 
Geiſtern, welche die Geſchichte immer vorzugsweiſe da hin⸗ 
ſtellte, wo es etwas zu tragen giebt, und wo ein ganzes 
Jahrhundert feine Kämpfe und feine Eünden abzuwerfen 
bat auf dies ihr ausermähltes Kind, das damit voranziehen 
muß in die Schlacht der Zeiten und in den Tod. Leſſing, 
in dem fich das Heroenthum der Denffreiheit darftellt, wie 
in Luther das Herventhum der chriftlichen Freiheit, hatte fo 
den weltgefchichtlichen Beruf Luther's fortzufegen und weiter: 
zubilden, indem er die proteftantifche Weltanfchauung von 
ihrem verzehrenden Spiritualiamus foszubinden und mit 
dem wahren Inhalt des vernünftigen Weltlebens, mit Der 
ächten Boefie der Wirklichkeit und dem wahrhaften Lebens; 
genuß des Geiftes und Leibes, zu erfüllen und zu durchs 
bringen hatte. So jehen wir in Leffing den erften äcdht 
proteftantifchen Dichter und Xebensphilofophen, der den Bros 
teftantismus in eine höhere und freiere Sphäre von Poeſie 
und vernünftiger Wirklichkeit hineinhob, und die Verfaffungs- 
Acte der neuen proteftantifchen Weltbildung, welche Luther 
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im den drei 'befannten Sewallen: „Wein, Weiber und 
Geſang“ zu confituiren gefucht, wirklich zu einer Wahr⸗ 
beit zu erheben ftrebte, wenigftend was den Wein und ben 
Geſang betraf. In der That dürfen wir auf diefen Um⸗ 
ftand, den und zumächft Leſſing's äußere Rebensentwidelung 
bemerflich macht, fein geringes Gewicht legen, denn vor 
allen Dingen, ehe er noch fehr viel Anderes that, fuchte 
fih Leſſing zu einem freigebilveten, im Achten Beſitz und 
Genuß des Lebens heimiichen Mann der Welt und der 
Wirklichkeit umzuſchaffen, umzufchaffen aus dem Pedanten 
des Zeitalterd, deſſen Symbol, den Zopf, auch Leffing als 
das Sündenmaal feiner Zeit an fih trug. Man hat e8 
Leſſing im feiner Zeit übel genommen, daß er fehr viel Wein 
tranf, und bie orthodoxen Theologen und Geiftlichen haben 
ihn deshalb verläftert. Auch Goethe fagt von Leffing: „er 
warf, im Gegenfab von Klopftod. und Gleim, die perfön- 
fiche Würde gern weg, weil er fich zutraute, fie jeden Augen- 
blick wieder ergreifen und aufnehmen zu koͤnnen, und gefiel 
fich in einem zerftreuten Wirthshaus- und Weltleben”. . 
Aber dies Wirthöhaus- und Weltleben, das Leffing führte, 
hing mit feiner ganzen Miſſton, die er in dieſem Jahrhun⸗ 
dert zu vollführen hatte, auf das Genaueſte zufammen. 
Richt bloß darauf fam ed an, daß Leffing Wein tranf, ſon⸗ 
dern auf den Geift, in dem er ihn tranf. Auch die Cor⸗ 
resten, die abftract Moraliichen, die Orthoboren, ja Gott: 
ſched und der Hautpaftor Goͤtze, tranfen in dieſer Zeit ge: 
wis ihren Wein, aber wenn dieſe fich zu dem Zopf des 
Jahrhunderts noch einen andern dazu tranfen, fo tranf 
Leſſing nur, um fich feinen Zopf, den Zopf des Jahrhun⸗ 
derts, hinwegzutrinfen. — 

Wir haben in Leffing zuerft dad Streben hervorgeho- 
ben, dem beutfchen Geift eine freie Weltbildung zu geben, _ 
und Hier zeichnete Leffing in fich felbft Die Richtung vor, 
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welche gegen Ende des Jahrhunderts Goethe im Wilhelm 
Meifter ergriff, worin das Hinftreben des deutſchen Geiſtes 
zu freien Weltformen ald ein Grundelement bes beutfchen 
Romans erjcheint. Leſſing, der eigentliche Führer des Bil- 
dungsftrebens feiner Nation, fuchte ſich aus der Gelehrfam- 
feit und Vernunftweisheit feiner Zeit zuerft emporzurichten 
durch das Theater, dur das Drama. Während die Bil- 
dung des Deutfchen Volkes rings um ihn her in lauter for⸗ 
maliftifche Kategorieen ſich zu zerſetzen drohte, erblidte Leſ⸗ 
fing zuerſt in der Idee eines Deusichen Nationaltheaters, an 
die fein jugendlicher Geiſt fich feithing, eine Rettung für 
das deutiche Geiftedleben, einen gefunden Ausweg aus der 
entfräftenden DBernunftdialeftit feiner Zeit, eine neue Ver⸗ 
mittelung von Geiſt und Körper des Nationallebend. Die 
Kirche fand nicht mehr mitten im Centrum des Voͤlkerda⸗ 
feins, wie im Mittelalter, noch trug fie ferner die jugend 
liche Kraft des hiftorifchen Fortſchritts in fich, wie zu Lu⸗ 
ther'8 Zeit. Da fah Leffing vor feinem Geifte im Theater 
‚ ein Rationalinftitut, auf deſſen Grunde fich eine Wieder- 
geburt aller Formen des Volkslebens erftreben ließ, und 
das, vorausgefekt, Daß es zu einem Achten und reinen Na- 
tionalinftitut umgefchaffen werden fönne, eine neue fittliche 
und religiöfe Goncentration gewähren müffe Die Ausbil- 
dung und die Befreiung des deutfchen Theaters in dieſem 
höchften nationalen Sinne war das Ideal und die Beichäf- 
tigung feiner Jugend, fowie die Freiheit ded Denfens und 
Glaubens in der Religion die Arbeit und die Begeifterung. 
feined Alters wurde. 

Nah diefen beiden Richtungen hin hat er die Aufgabe 
feines wiflenfchaftlichen Heldenthums getheilt und erfüllt. 
In feiner früheften Jugend befreite er fich ſelbſt zuerft durch 
die Komödie von den Schladen feined Jahrhunderts. So 
ſehen wir ihn in feinen erften Fleinen Jugendprobuctionen, 
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wie im „jungen Gelehrten” und im „Freigeiſt“, in dem 
eriten Stüd: die Pedanterie, und in dem zweiten den flachen 
Sfeptizismus feiner Zeit, freilich noch in fehr untergeorb- 
neter Durchführung, abwerfen. In Leipzig, von wo aus 
Gottfched das deutfche Drama mit lichtem Bewußtſein ver- 
darb und ausfchließlich franzoͤſiſch machte, begann Leſſing 
feine Beftrebungen für das Theater, für das Leben. Wie 
er in. feiner- Komoͤdie den jungen Gelehrten von ſich abges 
ſchüttelt hatte, bei allem Trieb zum Vielwiſſen, der in ihn 
felbft gelegt war, fo fuchte er auch in feiner Perfon das 
fteifglieverige ypedantifche Weſen vollends auszuziehen, er 
lernte reiten, tanzen, fechten, und nahm allerhand körperliche 
Uebungen mit fih vor, um den freien Geift auch in ver 
Freiheit der koͤrperlichen Erfcheinung darzuftellen. Dieſe 
lehtere 'erichien unter den damaligen Deutfchen entweder als 
"die Carikatur der franzöftfchen Weltbildung, oder fie war, 
namentlich ‚unter dem Gelehrtenftande und den Mittelklaffen 
des Volkes, noch ausnehmend vernachläffigt. Den deutſchen 
Dären nicht durch fortgeſetztes Franzoͤſiren, fondern aus 
feiner eigenen Kraft heraus zu bilden, war Leffing’d Ge⸗ 
danke. Die Törperlichen Yebungen, die Stärfung und Aus- 
bildung des Leibes, wurden damals in Deutfchland eine 
ganz neue Schule auch für Die Freiheit des Geiſtes. So 
fam um diefe Zeit zuerft dad Baden im Fluſſe auf, das 
man feltfam genug früher nicht in. dem Mage gekannt und 
geübt zu haben fiheint, ald es feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts aufgefommen ift. Wie neu das Blußbaden war, 
erfieht man aus den Klopſtock'ſchen Oden der damaligen 
Zeit, in welchen dieſe freie Luft des Körpers- gewiffermaßen 
in ihrer geiftigen und gemüthlichen Bebeutfamfeit gefeiert 
wird, wie auch das Echlittfchuhlaufen, das wir bei Klop- 
fto mit allem Ueberſchwang feiner: Phantaſie verherrlicht 
finden. Alle diefe Dinge find bedeutend in einer Zeit, in 
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der Ind Nationalleben felbft einen neuen Reigen beginnt, 
freiere Melodieen der Bewegung verfucht, und wo auch der 
Körper ſich getrieben fühlt, die freie Wellenlinie der Ratur 
zu fuchen and dem fehönen Rhythmus bes Univerſums 
ſich anzufchmiegen, wie man dies im Flußbaden und im 
Schlittſchuhlaufen ſymboliſch angedeutet finden kann. Auch 
die Veraͤnderungen, welche mit der Kleidung der damali⸗ 
gen Deutſchen vorgingen, muͤſſen in Anſchlag gebracht wer⸗ 
den. Leſſing, als er ſich nach Berlin begeben hatie, um 
dort eine Stellung für ſich zu finden, ſchreibt das Miß⸗ 
fingen feiner Abfichten dem Umſtande zu, daß eine neue 
Kleidung, die ihm feine Eliern gu fchiden verfprochen, aus⸗ 
blieb, und er fich deshalb nicht befier vor den Leuten ſe⸗ 
ben laſſen konnte. Klopſtock, nachdem bie erſten Geſänge 
ſeines Meſſias erſchienen waren, ward von ſeinen Verle⸗ 
ger Hemmerde nach Halle eingeladen, wo er von demſel⸗ 
ben, weil das Buch fo viel Sit machte, einen prächtigen 
blauen Leibrod, eine goldbrefatene Weſte und ein Paar 
mancheiterne Beinkleiver zum Geſchenk erhielt, fich nber 
auch gefallen laſſen mußte, daß der Verleger mit Dem dex- 
maßen eingelleiveten Dichter in der ganzen Stadt umber- 
zog, und in feinem Beifein Jedermann bemerktid machte, 
was er an ben Verfaſſer des Meſſias gewandt habe. 
Leſſing's Wirkſamleit für das deutfche Theater war 
vorzugsweiſe eine wiffenfchaftliche zu nennen, wenn 
man auch feine eigenen productiven Arbeiten in ihrem Dich» 
terifchen Werth, jetzt höher ftelen muß, ald es eine Zeit- 
dang in der deutschen Literaturgefchichte üblich war, und 
als Leffing felöft, zu einer Zeit, wo er fih von’ feinen 
Thenterbeftvebungen wie von einer fehlgefchlagenen Hoff- 
nung wieder abwandte, fle anfehen wollte Lefling, ber 
die beatiche Bühne. frei machen und fie in die Mitte des 
Nationallebens hineinfielen wollte, wie fie bei den Alten 
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‚geftanden, war darum auch als fchaffender Dichter ungleich 
ämmer Held der Wiffenfshaft, der in der freiem Production 
ſteis auch ein Reinigungs⸗ und Begründungswerk feiner 
Zeit, eine Herfuledmbeit der Idee, m vollbringen hatte. 
In diefer Aufgabe, die ihm in feiner Nation zu Theil ges 
worden, liegt auch der mehr Eritifche Charakter feiner eige 
nen Poefie, und die Nothwendigkeit, daß in ihm die Dich- 
Hung etwas von der Wiſſenſchaft hat, gegeben. Es war 
aber darum keinesweges bloß die Takte und mühfame Ne 
fexion, wolche feine poetiſchen Schöpfungen geftaltet hätte. 
Sie hatten vielmehr, obwohl aus der Combination des 
Gedankens und des Urtheils entftanden, Doch immer ein 
eigentbümlich bewegenbes Pathos im fich, das Pathos des 
nach feiner wahren Freiheit ringenven deutschen Geiſtes 
. felbf, und aus biefer Tiefe heraus fteigt oft wunderbar 
serichönend Farbe und Duft, um ben Arengen Geiſt, Die 
harten Umriſſe der Combination zu fchmelgen. Sonft muß 
man allerdings Leſſing vorzugsweiſe das Genie der Proja 
nennen, und eben als profaifches Genie wurde er der noth- 
wendigre Einſchlag in die Bewegungen des Geſchmacks und 
ver Geiſtesbildung feines Zeitalter. Der ſonnenhelle Geiſt 
Leſſing's gewann feinen eigenthümlichen Einfluß auf Die 
deutſche Literatur hefonders durch ben Geiſt der Profa, 
der ihn durchdrang und in Bewegung fehle. Dad fcharf- 
geichliffene und zerfegende Wefen feines "Genius, dieſe 
Kitlangeglühte Begeiſterung des Verſtandes, dies heimliche 
Dichten der Combination, dieſe leuchtende Have Ruhe in 
immer bewegter Gedankendialeknk, waren ſchon als ein hö- 
heres Element von Proſa charaftergemäß in ihm vorhan⸗ 
ven. Diefe Gleichmäßigkeit der poetiichen und proſaiſchen 
Bevürfniffe feines Naturells ſchuf In ihm gene eigemihüm- 
liche Proſa, die, ohne proſaiſche Poeſie oder poetiſche Profa 
zu fein, als eine fein nüancirie Mittelgeſtaltung ans Den 
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eigenften Elementen feines Weſens hervorging, und für 
die Darftellung der deutfchen Literatur überhaupt von fo 
großer Bedeutung wurde. Als den poetifchen Höhepunkt 
feiner Brofa kann man die Sprache der Dramen, nament: 
lich der Emilia Oalotti, bezeichnen. Bei allen Dichterifchen 
Anläffen der Situation, die ihn auf das hohe Meer des 
Bathos und der LKeidenfchaft hinausweiſen, behält doch vie 
Diction ſteis ein gewiffes profaifches Maß, und zügelt 
die Bewegungen der Phantafte durch Huge Berechnung. 
Dagegen ift das Poetifche oft in die innere epigramma- 
tifche Gedankenwendung verlegt, und fleigt hervor aus 
Iafonifchen Wortbligen und tiefgebachten Antithefen. Kühne 
Sinverfionen erfchüttern zuweilen den Strom biefer Diction, 
leife Andeutungen find auf eine umfaflende Wirfung be- 
sechnet. In den kritiſchen, polemifchen und didaktiſchen 
Schriften Leſſing's kehrt fich mehr die aͤtzende Kraft, die 
fcharfe perfpectivifche Gedankenbeleuchtung in feiner Proſa, 
heraus, ohne felbft bei firengerer Wiffenfchaftlichfeit an ber 
Genialität der Behandlung zu verlieren. In diefem Genre 
der Darftelung vertritt bei ihm das Wibige die Stelle 
des Poetifchen, und die furze und einfach pointirte Satz⸗ 
bildung bringt Effecte hervor, Die das Gemüth ſtaͤrker feſ⸗ 
fein, als die blendendſte dichteriſche Diction. Die Klug- 
heit gilt oft ftatt der Schönheit, aber fie befängt und be- 
herricht uns ebenfo anmuthig, wie dieſe. Ein gewifler 
Uebermuth fpielt mit feinen eigenen Gedanken, fieht eine 
Zeitlang rubig und kaltherzig ihren Verwidelungen zu, 
weidet ſich fichtlih und mit bebeutfamem Lächeln an dem 
Schein der graufamften Eonfequenzen, und faßt dann mit 
rafhem Griff alle ausgeworfenen Fäden zu einer Total 
wirfung zufammen. Die Defonomie und Lichtervertheilung 
in Leffing’s Stil ift ebenfo bewundernswürbig, als die gei- 
flige Spannfraft in Worten und Wendungen, die Beftimmt- 
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heit bei aller Leichtigkeit, die ironifche Grazie, welche die 
eigentliche Seele feiner Darftellung if. Daß fi Lefling 
in manchen Stücken nach Diderot's Schreibart gebildet, 
hat Karl Rofenkranz in einem Auffag über Diverot nicht 
mit Unrecht hervorgehoben, und ‚wir werben den, Einfluß 
Diderot's auf Leſſing's Literarifche Entwidelung überhaupt 
noch weiter zu bemerfen haben. Seine Diction ftärfte und 
bereicherte Leſſing aber befonder® aus den Yundgruben 
unferer älteren Sprache, aus denen er viel Gold und Erz 
der deutſchen Rede hervorzog und auf.finnreiche Weile in 
neuen Umlauf brachte Auch: in grammatifcher Hinficht 
wußte Lefiing Rath, größeren Klang, Harmonie und de: 
ftigfeit in den deutſchen Sat zu bringen, indem er befon- 
derd der oft unbequemen KHülfszeitwörter, namentlich in 
Zwifchenfägen, fich zu entledigen wußte. Die eigenthüm«- 
liche Prägnanz feiner Sapbildung zeigte fich vorzugsweife 
tauglich in der dialogifchen Behandlung der Sprache, bie 
ihm meifterhaft gelang, und auch auf die gefeliihaftlihe 
Bildung zurückwirkte. 

Leffing erhob das eigentliche Schwert feines Geiftes 
zuerft auf dem rein wiffenfchaftlichen Boden der Kritik felbft, 
in der Dramaturgie Der Widerftand, welchen er bier 
gegen die franzöfiiche Tragödie. des ancien Regime fo un- 
bezwinglich geleiftet, muß umfaffender, als bloß von Seiten 
des äAfthetifchen Geſchmacks, betrachtet werben. Es liegt 
eine hiftoriihe Bewegung des modernen Geiftes barin, bie 
nothwendig erfolgen. mußte. 

Der Geift der antiken Welt, der feit der Reformation 
und der Wiederherftelung der Wiflenfchaften immer unauf- 
haltſamer wieder in die neuere Gefchichte und in die mo— 
derne Bildung hinübergebrungen war, er hatte zuerft in 
Sranfreich eine glänzende Anwendung auf das moderne 


©eifteselement verfucht, und bier die claffifche Prachtlitera- 
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tur der Franzoſen unter Ludwig XIV. gefchaffen, jene felt- 
fame aber immer großartige Mifhung von franzöftfcher 
Rationalität und antikem Heroismus, an die Richtftange 
der mißverftandenen ariftotelifchen Boetif geflebt. Aber wie 
in Ludwig XIV, ſelbſt die Idee einer franzöfifchen Univer- 
falherrfchaft im antiken Sinne hiſtoriſch mißglüdte, und das 
Sroberungsprinzip, auf das er fe fügen wollte, immer 
wieder in fich felbft abbrach, fo gelang auch die Wieder⸗ 
erftehung der Antike im franzöfifchen Geiſt im Grunde 
nur als Garifatur. Die Tragödie des Corneille, Racine, 
Voltaire, war, bei aller Größe der ſchaffenden Kraft, die 
ſich theilweife doch darin offenbart, nur ein Warnungsbild, 
wie die Antike nicht aufgenommen werden bürfe in ben 
Seift der modernen Bölfer. Diefe Einheit von antifem 
und mobernem Geift war jene abftracte und mechanifirte 
Einheit, zu welder das franzöfifhe Nationalleben über: 
haupt beftändig hingeneigt hat, ein glänzender Mechanis- 
mus der Idee, den wir mit dieſer Birtuofität der Abftraction 
häufig das wahre conerete Leben bei den Franzoſen er⸗ 
ſetzen jehn. 

Das antife Weltprinzip, in der breieinigen Offenba- 
rung der Schönheit, Wahrheit und Freiheit der Individua⸗ 
litaͤt ſich geftaltenn, follte al8 das Vermittelnde von Schön- 
heit, Wahrheit und Freiheit in der modernen Gefchichte 
wiedererfcheinen, und verlegte diefe Wermittelung zuerft 
wahrhaft in den wiflenfchaftlichen Geift des deutfchen Vol⸗ 
fes hinein. In Deutfchland hatte zuerft Johann Joa⸗ 
him Windelmann (1717—1768) den antifen Geift in 
feiner reinften und höchften Bedeutung wiebererfannt, er 
hatte in der Antife den großen geiftigen Bollsorganismus 
angefchaut, in welchem die ewige göttliche Idee einsges 
worden war mit der eigenthümlichen Lebensform des Vol⸗ 
tes. Indem Windelmann die wahre Erfenntniß des anti- 
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fen Schönheitsprinzips wieberfand, hatte er Darin dem mo⸗ 
dernen Gefchlerhte ein Urbild vollendeten organiſchen Ein⸗ 
heitölebens aufgedeckt, und im Ideal der Kun auf den 
großen Zufammenhang bingewiefen, in welchem ber Geift 
aller Zeiten und Bölfer zu einander ſteht, ein Zuſammen⸗ 
Hang, welcher die unaufhoͤrlich fortgehende Offenbarung 
der göttlichen Ideen ſelbſt ift, der nie abreißende Gaben, 
der die älteften Zeiten immer wieder mit den neueften ver⸗ 
bindet, in welcher Berbindung und Eombinstion gerade Die 
Löſung der höchſten Probleme. der Menfchheit ſtets von 
Neuem verfucht wird, Alle die Statuen und Bildwerfe 
der antiken Kunft, welche Windelmann zuerk in beuticher 
Schreibart fo einfach, naturvoll und doch erhaben, die alten 
Steine neu durchwärmend mit moberner Begeifterung, ſei⸗ 
ner Zeit befchrieben, fle ftanden als eben fo viele Zeugen 
auf für ein höchſtes Glück des Dafeins, daB immer wies 
ver zu erftreben fei in einem einheitlichen Vollsorganismus, 
der, von der göttlichen Idee tief durchwirkt, auf Dem Grunde 
derfelben zur ewigen Schönheit und Freiheit fi zu ge- 
ftalten vermag. In diefee Erkenntniß der Antike, welche 
Windelmann (vornehmlid in feiner „Geſchichte der Kunſt 
des Alterthums,“ Dresden 1764.) in einer Darftellung 
überlieferte, von der man fagen Tönnte, daß fie in ihrer 
plaftiihen Schreibart Die Ideen gewiftermaßen für Das Auge 
geichrieben, in biefer Erfenntnig ftellte Winkelmann die 
Derfnüpfung des antifen und modernen Geiſtes zuerit auf 
dem rein wiſſenſchaftlichen und iveellen Gebiet dar, und 
bahnte dadurch einer höhern Anficht der Natur und der 
Kunft zugleich den Weg, die von feinem Geil aus in 
das Leben der Nation felbf immer tiefer und wirkſamer 
hinübergegriffen. Windelmann, nachdem er die höchſten Ge⸗ 
Heimniffe der Kunft erfannt und angeſchaut, er, der gelagt 
hatte, daß die höchfte Schönheit in Gott fei, er flarb mut 
30* 
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dem ihm unerfüllt gebliebenen Wunfche, eine gleiche Erfennt- 
niß, wie von der Kunft, fo auch von der Natur zu befigen, 
und dadurch den Vollgenuß der Schönheit der ganzen Schö- 
pfung fi zu erwerben, wie er denn in den Briefen, die er 
in feinen legten Xebensjahren an vertraute Sreunde fchrieb, 
häufig bemerkte, daß fein Forfchungs- und Anfchauungseifer 
fih von der Kunft immer mehr auf die Natur und ihre Ges 
ftaltungen wende, worin ihm eine hohe Zotalität der Welt- 
anſchauung vorfchwebte, die erft in den fpätern Entwide- 
lungen der Naturwiſſenſchaft fich ihrer Erfüllung zuge— 
neigt hat. ! 
Windelmann befähigte aber zugleich den deutſchen 
Geift, an der falfchen Kombination, wie er in der franzo- 
fifchen Literatur bereits ftattgefunden, zum Richter und 
Rächer zu werben, wie er denn als folcher in Leffing 
mit aller Streitbarfeit des deutſchen wiffenfchaftlichen Ge- 
danfens aufgeftanden war. Man muß daher zu der Dra- 
maturgie Leſſing's, in der er diefen weltgefchichtlich be— 
deutenden Kampf führte, nothiwendig auch feinen Laokoon 
hinzunehmen, der ein Jahr früher als die Dramaturgie, 1766, 
erſchien. Im Laofoon war Leffing zunädhft von Windel- 
mann’fchen Ideen ausgegangen, an die er feine eigenthüm- 
lichen Unterfuchungen anfnüpft, in denen es fich, bei allen 
gelehrten und Fritifchen Einzelausführungen, doch weſentlich 
um die Beitimmung des Ideals in der Kunft hanbelt. 
Die Wolfifhe Whilofophie, welche im Grunde die Voll⸗ 
fommenheitstheorie zu ihrem Hauptprinzip gemacht, 
hatte auch in der von ihr ausgegangenen, durch -Aleran- 
der Gottlieb Baumgarten (1714—1762) begründe- 
ten Aeſthetik (Aesthetica. Fref. a. V. 4750. 58. 2 Thle.) 
das Ideal der Kunft vorzugsweife in die Bollfommen- 
heit gejegt, was namentlich die Poefle jener Zeit in den Feſ⸗ 
feln des bloß moralifchen Geſichtspunkts gefangen hielt. Auch 
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Klopſtock war in. feiner Poeſie eigentlich nicht über die 
Graͤnzen des moralifchen Ideals hinausgefommen, und bie 
wolfifchen Philoſophen waren deshalb Die erften, welche 
fih beeilten, die Meſſiade anzuerkennen. 

Leffing, von’der Antike ausgehend, begründete auf 
die Anfchauung derjelben auerft wieder die höhere ideale 
Anficht der Kunft, die namentlih aus der Poeſie das 
Prinzip der moralifchen Bollfommenheit herauswies, und 
das Ideal in die lebendige Handlung felbft verlegte. Der 
Laofoon und Die Dramaturgie bilden in biefer Bedeutung 
einer idealen Yreimachung der Kunft zufammen ein Gan- 
zes, und wurden der unerfchöpfliche und quellenreiche Grund, 
auf welchem wir die nachfolgende Literaturentwidelung und 
Kunftbetrachtung in Deutfchland fich nähren und bewegen 
fehn, zwei Grundpfeiler, auf denen im Schaffen und Er- 
fennen fo mächtig fortgebaut werben fonnte, wie es feit- 
dem durch die bedeutenditen Geifter unferer Nation gefche- 
ben. Sn der Dramaturgie fcheint Leſſing dem franzd- 
fifchen Geift feine eigenen Waffen im Kampfe abgenommen 
zu haben, indem er mit einer ebenfo glänzenden Beweg- 
lichkeit des Witzes und Spottes, wie fie die Franzoſen 
fonft als ihr Nationaleigenthum in Anfpruch nehmen Fonn- 
ten, die Schwere des wiflenfchaftlichen deutſchen Geiftes 
beflügelte. Bemerkenswerth ift jedoch, wie Leffing in ber 
Dramaturgie am Ariftoteles fefthält, und, nachdem in der 
franzöfifehen Tragödie das Mißverftändnig der ariſtoteli⸗ 
ſchen Poetik nachgewiefen, deren bekannte drei Einheiten 
von Zeit, Ort. und Raum Leffing weſentlich auf die gei- 
ftige Einheit ver Handlung zurüdführt, gab er ſich doch 
felbft an die Unfehldarfeit der ariftotelifchen Poetik, befon- 
ders hinfichtlich der Tragddie ganz und gar gefangen. Ein 
Widerſpruch damit feheint es zu fein, daß LXeffing gleich- 
jeitig auf Shaffpeare Hinwies und denfelben al8 eine 
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Duelle zur Crfräftigung und Belebung der deutichen Poefle 
zuerft empfahl. Im Grunde aber hielt fich Leffing nur 
deshalb an Shaffpeare, weil ihm diefer den Alten und der 
antifen Boefte näher zu ftehen fchien, als die Franzoſen. 
Bei einer nähern Befchäftigung mit. Shaffpeare würde er 
aber auch leicht gefehen haben, wie hier das Drama der 
modernen Poeſie, auf-einem Gipfel feiner Vollendung da⸗ 
ftehend, den entichiedenften Gegenfag zu den Alten und 
zu der Lehre des Nriftoteles von der Tragödie bildet. 
Im Nriftoteles findet fich noch nicht diejenige innere und 
‚ nothivendige Unterfcheivung der Kunftformen, welche wir 
für die moderne Poeſie verlangen müfjen, und die Leifing 
felbft in feinem Laofoon dem allgemeinen Prinzip nach 
verfochten hat, indem er darin vorzugsweife den Grundfag 
durchführt, daß alle Kunftgattungen fireng von einander 
gefondert erhalten werden müflen. Was nun das Drama 
anbetrifft, fo fagt Nriftoteles felbft in feiner Poetik mit 
bürren Worten, daß Drama und Epopoöe eigentlich ganz 
miteinander übereinftimmten und fich ähnlich feien, das 
Sylbenmaaß ausgenommen, denn beide ftellten Handlun- 
gen dar, nur das Epos erzählend. Die Eigenthümlichkeit 
des Dramas beftimmt er aber zum Unterfchied vom Epos 
nur nad) feiner Außerlichen und formellen Erfcheinung, als 
durch Prolog, dneısodiov, oraeımov u. ſ. w. dahingegen 
fih das Epos nur durch feine Länge von dem Drama 
unterfcheide. In der modernen Poefie dagegen ift Das 
Drama, namentlich durch Shaffpeare, zu einem neuen 
und felbftändigen Begriff herausgebilbet worden, ber fich 
durchaus abfondert von dem antifen, wo das Drama nur 
den Uebergang des Mythus aus dem Epos im eine neue, 
der fortgefchrittenen Stufe des Nationallebens angemefle- 
nere Form darftellt, ein Verhaͤlmiß, deſſen weitere Erörte- 
rung in bie Aeſthetik gehört. Wenn Leſſing fich bemühte, 
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die Bedeutung des Ariftoteles auch für die moderne Poeſie 
zu erhalten, jo ift dies vielleicht die einzige unnuͤtze Arbeit, 
die wir ihn in feinem immer fchlagfertigen und feines Ge; 
genftandes gewiſſen Leben unternehmen fehn. Ariftoteles 
aber, ein unabweisbares Bildungselement der modernen 
Zeiten, drängt fih in denſelben auf verfchliedenen Puncten 
gewaltig hervor, und gleicht darin dem maulwurfartig ums 
ter ber Erde fortwählenden Beift im Hamlet, dem der flaus 
nende Dänenprinz nur fein albernes hic et ubique ent- 
gegenflüftert. So feheint Ariftoteles, durch den. tiefiten 
Grund der Zeiten fich fortwählend, auch ein altes geheim- 
nißvolles Anrecht an den modernen Menfchengeift zu be- 
haupten, das er auch in neuefter Zeit wieder in Hegel, 
auf der Spitze des abfoluten Begriffs, mit dem entichies 
denften Antheil daran geltend gemacht hat. 

In Leffing aber war der antife Geift als ein inner- 
ſtes Element feines Charakters lebendig, uud fo fuchte er 
fih auch mit der Poeti des Ariſtoteles, aus einer gewil- 
fen Confequenz feiner ganzen Richtung, beffer zu vertragen, 
ala ihm fonft wohl möglich gewefen fein möchte. In der- 
jenigen Production aber, welche als die höchfte Spike fei- 
ner Beftrebungen für das Theater erjcheint, in Emilia - 
Galotti, zeigt fich der Einfluß vorberrfchend, welchen 
Shaffpeare und Diverot auf Leffing gehabt, der erfte in 
der freien individuellen Charakteriſtik, der Tebtere in der 
dialeftiihen Behandlung der bürgerlichen Well. Im In⸗ 
nerften aber lebt auch in Emilia Galotti ein antifer Geift 
der Freiheit und Ehre, der mit dem knappen Zufchnitt der 
modernen bürgerlichen Berhältniffe, in welche Leffing fein 
Stüf hineingeſtellt hat, nicht immer glücklich übereinftimmt. 
Die Emilia Galotti bezeichnet aber ebenfo den Höhepunct 
ber theatralifchen Beſtrebungen Lefiing’s, womit er biefels 
ben beendigt hat, als fpäter Nathan der Weife ven erha⸗ 
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benen Schluß- und Löfepunct feiner zweiten polemifch-theo= 
logischen Periode darftellt, mit der wir uns nun uäher zu 
befchäftigen haben. Crmüdet vom Theater fich abwendend, 
das feinem Streben nicht mit dem ihm gemäßen Erfolge 
gelohnt, ftellte Leſſing noch zulegt in feiner Emilia Galotti 
eine Broduction hin, in welcher fein Gebanfe von einem 
modernen Theaterſtück fih in der That am vollendetften 
ausgedrüdt, und worin er, in Dialog und bramatifcher 
-&arafteriftif, der Zukunft einen richtigen und erfprießlichen 
Weg vorgezeichnet. Nun fehen wir ihn, mit einer neuen 
Schwingung feines Geiftes, in die Kämpfe feiner Zeit zwi- 
fhen Bernunft und Chriftenthum fih flürzen, durch welche 
er gewiffermaßen unverwundbar, in den Styr feiner un- 
verwüftlichen Polemik getaucht, hindurchgeht. Aber wenn 
auch unverwundbar feheinend, wie Achill, lauert ihm doch, 
wie diefem, beftändig an der Ferſe der Tod. Heiter im 
Kampfe, wie nur immer der homerifchen Helden Einer, 
und lebensübermüthig wie Diefe, an dem praffelnden Bi- 
vouacfeuer feiner Polemik fich den Ochſen der chriftfichen 
Drthodorie bratend in der Geſtalt des Herrn Hauptpa— 
ſtors Goeze, in all diefer feiner Heiterfeit müflen wir ihn 
doch mit der Wehmuth betrachten, mit der wir beim Ho— 
mer auch den Achill fein herrliches, dem Untergang ge— 
weihtes Heldenleben hinbringen fehn. Diefer wehmüthige 
Eindruck, den uns Zefiing in all feiner ftühlernen Kraft 
hervorbringt, liegt in der Schranfe, welche die negative 
Bernunft feines Jahrhunderts um ihn gezogen, ımd gegen 
die er fich bis in den Tod abarbeitet.. Doch dürfen wir 
uns Leſſing, bei allem Bewußtfein unbefriedigten Strebeng, 
das ihn zulegt befchlichen, niemals als eigentlich unglüd- 
lich in fich felbft denfen, noch mochte er je ſchwermüthig 
oder verzagt erfchienen fein, denn in ihm lebte jene antife 
Strenge und Prallheit des Charakters, die nicht fo leicht 
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dahinfchmilzt, fondern in fich felbft ausbauert, mochte auch 
eine ganze Zeit über ihm zufammenftürzen. Yür ihn ge⸗ 
fhah allerdings wenig, was ihm das Bewußtfein eines 
glüdlichen Befiged und Behagens in der Welt hätte geben 
können. Unftät und vielbeweglich, nie ausruhend, immer 
mitten auf der Heerftraße feiner Zeit, und ftets fein blan« 
kes Schwert an der Seite, ſehen wir ihn ſich unaufhörlich 
hin und herwenden. Vieles, was Andere tröftete, war für 
ihn oft gar nicht vorhanden. Bon der Natur fagte er 
befanntlih, daß fie ihn nur dann erft erfreuen würbe, 
wenn fie einmal, ftatt grün, roth blühen würde, auch 
in .diefer Abgewandtheit von dem fentimentalen Raturge- 
fühl fich den Alten verwandt’ zeigend, wenn.man auch bei 
jenem Ausſpruch bedenken muß, daß Leffing nad feinem 
eigenen Geſtaͤndniß Bieles mehr Yyunvaorızös ald doy- 
mars fagte, und daß er fich durch jenes barbarifch Flin- 
gende Wort von der Natur vielleicht nur einen Natur: 
empfindfamen vom Halſe fchaffen wollte, wie er denn 
auch mit Goethe's Werther fih gar nicht verftändigen 
fonnte. Leſſing fand überhaupt in allen Dingen mehr 
zwifchen, als in feiner. Zeit, und deshalb wollte er fich 
auch nie zum Haupt irgend einer Partei in derfelben ma— 
chen, wozu fich ihm in der ausbrechenden philofophifch“ 
theologifchen Revolution des Jahrhunderts mehr als eine 
Aufforderung entgegenbot. Seine Zeit war ihm nur bie 
Form der Zufunft, und er der Meifter mit dem Hammer, 
welcher die Form langfam und vorfichtig zerfchlagen mußte, 
damit fie fpringend die Zukunft aus fich freilaffe und als 
ihren Kern eine fiegreiche ©eftalt entblöße, die Geftalt des 
frei gewordenen Menfchengeiftes. So mußte er wirken 
und fehaffen als der Genius des Widerfpruche, der Feiner 
Bartei diente und Feiner unterlag, obwohl er von allen 
Wunden aufzuzeigen hat, und allen Wunden zufügte. Als 
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hmger Menih in den Ferien won der Univerſitaͤt nach 
Haufe reifend, brachte er ein Heft Wein- und Liebeslirder 
zit, die er gedichtet Hatte, und die in der orihoboren eliem 
lichen Predigerfamilie alle Verdammung hätten finden mös 
gen, nur nicht bei einem jungen Mädchen, Leſſing's Schme- 
fter, welche die Blätter der zugenblichen Lebensluft heimlich 
»erbrannte, wofür Lejfing als Replif nur ein wenig Schwer 
aus dem Garten holte und ihr benfelben in den Bufen 
warf. Dies war bie Vorbedeutung von Leſſtug's ganzem 
Lebensſchickfal, er Tocdte immer nur den Gegenſaß hervor. 
Sp warb er auch fpäter auf dem Webiet feines Wirkens, 
das wir jet näher betrachten wollen, von ben chriftlichen 
Iheologen den Freigeiſtern zugerechnet, während ihn Die 
Sreigeifter wieder won fich abzufchiktteln und Den «hriftlichen 
Theologen zuzuwerfen fuchten. 

In der That wird mit dieſem äußerlichen Berhätiuig 
Lefſiug's Standpunct innerhalb der Bhilofophie und Theo⸗ 
dogie feiner Zeit in feiner ganzen Eigenthümlichleit bezeich⸗ 
met. Die ausgebrochene Trennung zwiſchen Bernumft und 
Chniſtenthum haben wir ſchon in ihren allgemeinften Ele⸗ 
menten betrachtet, welche Trennung fich gumächft an bie 
Entwiclelung der Wolfiſchen Philoſophie in Deutfchland 
anfchloß, und im Grunde ihre noch treibendere Urfache 
hatte in dem gänzlichen Verfall des proteftamtifchen Kir- 
chenlebens jener Zeit und in ber Erftarrung ber proteflan; 
tifchen Theologie, Die zu einem Heibenthum des Buchſta⸗ 
bens ausgeichlagen war. 

Die fih in fich Felbft erfräftigende menſchliche Ver⸗ 
nunft, obwohl bald im Rationalismus diefes Jahrhunderts 
alles göttliche Weſen verflüchtigend, fchleuberte doch zu- 
erſt wieder einen neuen Lebensfunken in das Gebiet Des 
Chriftenthums felsft hinüͤber, das aus femen todten For: 
meln fich wieder gu einem Kampf des Geiſtes anfvichten 
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mußte und darin neue PBulsichläge begann. Zwar erſchien 
die Vernunft um dieſe Zeit als ber Wolf, weicher heim- 
lich unter die Schafe ;gefchlichen Tam und fortan unter 
ihnen wohnen wollte. Aber die Bimmer erftarkten felbft 
unter dieſer Gemeinfchaft des Wolfe, und manche ließen 
fi) verfühnen., felbft zu merben wie wie Wölfe, jo daß fie 
hingingen und ihre eigenen Hirten zu zerleifchen anfingen. 
Dies that im Grunde die Eregefe von Ernefti und Sem⸗ 
Ier, weldye unter dem Handgemenge der Bernunft mit 
dem Chriftenthum hernorgegengen war, und auf die ‚Kraft 
der grammatifchen und hiftorifchen Kritik fich ſtützend, ben 
Gegnem des Chriſtenthums zeigen wollte, daß die Theo⸗ 
togie auf ihrem eigenen Gebiet anfzuräumen verſtehe, und 
Daß das Chriſenthum fich durch fich ſelbſt ernenern und 
verjuͤngen köͤune, ohne ſich in feinem Grumdweſen untreu 
za werben. Semler erkannte in feinem Werk „von freier 
Unterfuchung des Kanon,” DaB 1774 erſchien, ſchon Die 
Perfectibilitaͤt des Chriftenihums an. So weit war man 
uf der theologischen Seite ſelbſt, Die. am pofkfiven Chri⸗ 
ftentbum fefthalten wollte, gdangt, während man auf ber 
andern Seite die Auflöfung der chriſilichen Religion in ei⸗ 
nen bloßen Ratanalismus und Morafiämus immer eifei- 
ger betrieb. 

Dies war bie gelftige Verwirrung ber Zeit, als Leſ⸗ 
fing im Jahre 1777 zuerſt die Wolfenbüttler Frag- 
mente berausgab, deren eigentlicher Verfaſſer Reimarus, 
welcher Profefior am Hamburger Gymnaſium war, erft 
fpäter befannt wurbe. Diefe Fragmente ſchleuderte Lefling 
gewifiermaßen als einen feurigen Brand, deſſen Brennen 
er felbft 108 fein wollte, unter die Parteien feiner Zeit, 
ibn ſelbſt quälte heimlich der Stanbpunct, welchen Reima- 
“us darin mit fo großer Dffenheit, ja ſelbſt Gruͤndlichkeit 
und Ehrlichkeit durchzufuͤhren geſucht, und bei der Heraus⸗ 
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gabe mag Leffing, wie er felbft mehrfach angedeutet hat, 
allerdingd von der Meberzeugung getrieben worden fein, 
daß durch die freie und Öffentliche Erörterung dieſes Stand- 
puncts, zu welchen die damalige Richtung der Vernunft 
wie von felbft hindraͤngte, zugleich eine Erlöfung von dem⸗ 
felben gefunden und ber wahre Stanppunct in der. Reli- 
ion vermittelt werben Fönne. In biefem Sinne hat ihn 
auch Herder in einem Aufjag in ben Zerftreuten Blät- 
tern vertheidigt, Leſſing felbft aber hat fih, in den aus 
diefer Sache hernorgegangenen Streitfchriften gegen Goeze, 
auf das Entfchiedenfte von aller Feindfeligfeit gegen das 
pofttive Chriſtenthum losgefprochen. Wir werben chen, 
ob wir ihm dies in feiner Stellung zur Religion über- 
haupt werben zugeben fönnen. Der in ven Wolfenbüttler 
Fragmenten durchgeführte Standpunet war aber der, daß 
in der chriftlichen Offenbarung wie in der biblifchen. Ue= 
berlieferung überhaupt. nidyt der wahre lebendige Gott 
fi zu erkennen gegeben habe, fondern daß darin Wilfür 
und Täufchung den wahren Gott, der nur in ber Natur 
und in der Vernunft fich offenbare, verdeckt und verftellt 
habe. Es wurde beftritten, daß eine in ihrer -Erfenntniß 
fo zweifelhafte und in ihrer Verbreitung fo mangelhafte 
Offenbarung, wie bie des Chriftenthums, die allgemeine 
Bedingung fur das Seelenheil der Menfchheit enthalten 
könne. Die Kraft der negativen Vernunft, welche die Zeit 
gewonnen, wurde bier an den biblifchen Schriften felbft, 
zum Iheil mit Glüd, oft mit blendender Wirkung, Fritifch 
ausgeübt. Jeſus Chriftus felbft erfcheint als ein jchlauer 
Demagog, mit großen politifchen und focialen Berführungs- 
fünften, wodurch er die Völfer berüdt, und mit den Evan- 
geliften wird ein Zeugenverhör in dieſer demagogiſchen 
Unterfuchungsfache angeftelt, wo denn Widerfprüche über 
Widerfprüche entvedt werden. Reimarus war aus ber 
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Wolfiſchen Philofophie hergefommen, aber er hatte die in 
derfelben noch: friedlich ruhende dogmatifche Conftruction 
des Ghriftenthums aus ihrer Ruhe aufgefcheucht und in 
ihre Conſequenzen hineingetrieben, auf deren Spige fie zu 
diefem Leib und Geift des Chriſtenthums vernichtenden. 
Rationalismus wurde. Das Rationalwerbden der Theo⸗ 
logie, die theologia rationalis diefer Zeit, ging bier eben 
fo aus den Eonfequenzen des Wolfifchen Syitems hervor, 
wie die Richtung, welche in unferer Zeit die Theologie zu 
einer bloßen Anthropologie erklärt hat, aus den auf die 
Spige getriebenen Eonfequenzen der Hegel’fchen Philofophie 
fich herausgebrängt hat. Doch hat diefer theologifche An⸗ 
thropologismus von heut mit vollem Bewußtfein auch das’ 
Gefühl der Frömmigkeit von fich abgeworfen, das ber theo- 
logifche Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts noch 
al8 ein bedeutendes Element in ſich erhalten hat, ja in 
das er fich zum Theil aus der Verwüftung, die er ange 
richtet, wieder zu retten fuchte. Reimarus galt in feiner 
Zeit theilweife fogar für einen erbaulichen Schriftfteller, er 
hatte gegen den Atheismus und Spinozismus gefchrieben, 
und in feinem Buch über die „vornehmften Wahrheiten 
der natürlichen Religion“ die Herrlichfeit Gottes eindring- 
lich dargethan aus der Zwedmäßigfeit und Weisheit aller 
Einrichtungen der Natur. Auch in den Fragmenten, wo 
der Schlag nur auf die chriftliche Kirche abgefehen war, 
bleibt Gott in feinem wahren Tempel, in der Natur, als 
das einzig Belebende und Erquidende übrig. 

Und wie verhielt fich Leffing zu dieſem Standpunet, 
er, der Mann ohne Ilufionen, ohne alle Vorbehalte des 
Bewußtfeins? Bis zur Herausgabe der Wolfenbütteler 
Fragmente fehen wir ihn in einem Verhältniß zur chrift- 
lichen Religion, worin er, wie er felbft im Anti-Goeze fagt, 
„nicht allein das Chriſtenthum überhaupt nach feinen Leh⸗ 
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ren und Schrern in bene beiten Lichte gezeigt, ſondern auch 
bie chrififichstutherifche orthobore Religion insbeſondere ge⸗ 
gen Katheliten, Sorinianer unb Reulinge vertheidigt habe.” 
Mit feinem nachmaligen größten Gegner, dem Hauptpaftor 
Goeze in Hamburg, der eine fehr gute Sorte Rheinwein 
in feinem Keller führte, hatte Leſſing früher in ganz gutem 
Bernehmen geftanden, ihn bei einigen polemifchen Anläfien 
fogar in Schuß genommen, und befonderd manches recht⸗ 
gläubige Glas Wein bei ihm geirunfen. Die Anmerkun⸗ 
gen, welche Leffing fpäter zu den Wolfenbuͤtteler Fragmen⸗ 
ten folgen ließ, fchworen den Sturm herauf, in dem Deutſch⸗ 
fand eine feiner merfwürbigften, des ewigen Nachruhms 
mit Recht für werth gehaltenen Fehden entitehen jah. 
Leffing ftellte in feinem Anti⸗Goeze mit Recht als Haupt: 
fag auf, „aß die Vortheile, welche die Religion o bjective 
aus den Zweifeln und Einwärfen zieht, mit welchen die 
noch ununterjochte Bernunft gegen fie angeht, fo wejentlich 
und groß find, daß aller fubjective Nachtheil, der dar⸗ 
aus mehr befürchtet wird als daß er wirklich daraus ent- 
fiehe, in feine Betrachtung zu kommen verdient.” In Bes 
zug auf die Fragmente aber erfennt Leſſing die darin ins 
Licht geſetzten Widerfprüche der Evangeliften vollfommen 
an, und giebt fomit, wie er fagt, die Vorausfegungen zu, 
ohne fich mit der Folge, mit der Anmendung, welche Reis 
marus davon auf die chriftliche Religion felbft macht, ein⸗ 
verftehen zu wollen. Leffing, der in feinem Ding nad 
dem Beiwerf fragte, und für den es Feiner Hinterthüren be- 
durfte, um durch fie zur Wahrheit hineinzufchhüpfen, konnte 
den Geift fefthaften, indem er ven Buchftaben preisgab, 
und fo erflärte er in den Anmerfungen zu den Tragmenten 
geradezu: „ver Buchflabe ift nicht der Geift, und bie Bi- 
bei ift nicht Die Religion; folglich find Einwürfe gegen den 
Buchftaben und gegen bie Bibel nicht eben auch Einwuͤrfe 
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gegen den Geift und gegen die Religion.” Ebenfo urtheift 
er über die Beweistraft der Wunder, die ihm für die Gött« 
lichkeit der chrißflichen Religion nichts Verbindfiches enthal⸗ 
ten. Das eigentlichfte Wefen der chriftlichen Religion aber 
fand 2effing nicht in den überlieferten ſymboliſchen Büchern, 
fordern, wie er in dem Auffat „Leſſing's nöthige Ant- 
wort auf eine ſehr unnöthige Trage des Herm Haupt 
paſtor Goeze“ ausführlicher entwidelt: hat, in der älteften 
Regula fidei, die nicht aus den Schriften des neuen 
Teſtaments gezogen, und dageweſen, ehe noch ein einziges 
Buch des neuen Teſtaments eriftirte. Mit diefer Begula 
fidei hätten fich die EChriften der ganzen erſten 4 Jahr: 
hunderte begnügt und fie für vollfommen hinlänglih zum 
Ehriftenthum gehalten, Dieſe Regula- fidei alfo ſei der 
Fels, auf welchen die Kirche Chrifti erbaut worden, und 
nicht die Schrift. Die Schriften des neuen Teftaments, 
ſo wie fie unfer jebiger Kanon enthält, feien den erften 
Ehriften unbekannt gewefen, und bie einzelnen Stüde, 
welche fie daraus Fannten, hätten bei ihnen nie in dem 
Anfehen geftanden, in welchem fie bei einigen von uns 
nach Luther's Zeiten ftänden. Die chriftliche Religion fer 
in den erften vier Jahrhunderten aus den Schriften des 
neuen Teſtaments nie ermwiefen, fondern höchftend nur bei- 
laͤufig erläutert und beftätigt worden. Die Authentie ber 
Regula fidei fei viel leichter und richtiger zu erweiſen, 
als die Authentie der neuteftamentlichen Schriften. — 
Wenn died ungefähr Leſſing's Verhältniß zu ven bib- 
fifchen Schriften ift, die er nicht als Duellen, fondern nur 
als Beläge der chriftlichen Religion angefehen mwifien will, 
fo fehen wir ihn mit berfelben innern Freiheit auch den 
Geiſt des Chriftenthums erfaffen. Die chriftliche Religion 
beiteht ihm hauptfächlich und einzig in der chriftlichen 
Liebe. Den Auffag: „Weber den Beweis des Geiftes und 
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der Kraft” fchließt Lefiing mit den merkwürdigen Worten: 
„möchte doch alle, welche das Evangelium Johannis trennt, 
das Teftament Johannis wieder vereinigen!” Diefe Anficht 
führte er in dem Kleinen ©efpräch: „das Teftament Johan⸗ 
nis” weitläufiger aus. Dies Teftament Johannis, welches 
Hieronymus überliefert hat, beftand in den Worten: „Kin- 
derchen, liebt Euch!“ Die große fittliche Gewalt des Lef- 
fing’fchen Geiftes, feine reine, von aller Eigenfucht entäu- 
ferte Hingebung an die Entwidelung des Menfchenge- 
fchlechts, offenbart ſich allerdings am fchönften in dieſer 
Anficht, welche das Weſen des Chriſtenthums einzig und 
allein in die chriftliche Liebe ſetzen wi. Während die Feinde 
des Chriftentbums in dieſem Jahrhundert dieſe Religion 
zu vermenfchlichen fuchten, und mit Hahn und Spott die 
Geißel ihrer Bernunft darüber fchwangen, wollte Leffing in 
dem Gedanken der dhriftlichen Liebe das Acht Chriftliche 
als das Acht Menfchliche beftimmen, indem er das Acht 
Menfchliche nicht als eine &miebrigung des Göttlichen, 
fondern ald die wahrhafte Blüthe deflelben, ald die im 
riftlichen Bewußtfein wirflich vollbrachte Einheit des Goͤtt⸗ 
lichen und Menfchlichen, begründen wollte Und mit Die- 
jem Gedanken fehen wir Leſſing auf der Höhe der moder- 
nen Zeiten thronen, in dieſer Beitimmung des Acht Chrift- 
lichen als des Acht Menfchlichen hat er zuerft allen 
Kämpfen des modernen Berwußtfeind einen Weg der Ver- 
föhnung und des Sieges vorgezeichnet, auf dem wir ihm 
heut nachwandeln, und auf dem die wahrhafte Entwide- 
lung des Menfchengefchlehts gegeben liegt. Wie aber Lef- 
fing in allen Dingen nur der Prophet, nicht der Vollen- 
der war, fo fehen wir ihn auch mit feinem Chriftenthum 
ber Liebe noch gewifiermaßen Schiffbruch erleiden an den 
Klippen feiner Zeit, und weder zu eigenem Frieden noch 
zur Verföhnung der allgemeinen Gegenfäge des Jahrhunderts 
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damit gelangen. Es war ihm nicht vergönnt, feine Anficht 
des Chriſtenthums fo auszubilden, daß fie in ihm felbft 
die Wiverfprüche bezwungen hätte, die wir bis an feines 
Lebens Ende an feinem Herzen nagen fehen. Soll die 
chriftliche Xiebe die wahre chriftliche Religion fein, fo bes 
treffen wir ihn doch dabei fofort auf dem Widerfpruch, daß, um 
die chriftliche Liebe zu haben, es gar nicht des offenbarten 
Chriſtenthums felbit dazu bedarf. Ueber dieſen Widerſpruch 
ift Leffing nicht hinausgefommen, und er hat ſich ewig 
unbefriedigt daran hinundhergewunden, indem er doch am 
Ende derjenigen Richtung feiner Zeit, welche alles pofitive 
Chriftenthum befümpfte, den größten Vorſchub damit ge- 
währen mußte,und fo einen Theil von fich an die negative Ber- 
nunft biefes Jahrhunderts gefangen gab. Die äußerfte 
Spige dieſer feiner religiöfen Richtung und ntzweiung 
ftellte Leffing in Nathan dem Weifen dar, wo die chrift« 
liche Liebe, welche die wahre chriftliche Religion fein foll, 
am berrlichiten in dem Juden in Nathan, erfcheint, und 
zwar auf dem Grunde einer Gefinnung, welche fi) mehr- 
- fach unterwühlt vom Zweifel und felbft vom Haß gegen 
den ftrengen finftern Geift des Chriftenthums zeigt. Nathan 
ift am Ende der befte Ehrift. „Bei Gott, er war ein Ehrift, 
ein befierer Chrift war nie!" Im Nathan fcheint Leffing 
fich zuerft den Entfchluß abgerungen zu haben, feinen ei- 
genen Wirren durch ein Machtwort ein Ende zu machen 
und durch dieſes dramatifhe Manifeft gegen alle pofitive 
Religion den Knoten zu durchhauen. Seine jpäteren Aeu⸗ 
Berungen über Religion find nur Befräftigungen der im 
Rathan angedeuteten Richtung. Die Nothwendigkeit einer 
pofitiven Religion für das Staatsleben nicht läugnend, 
erflärt er jedoch zulegt alle pofitiven Religionen für gleich 
wahr und gleich falſch, und die befte pofitive Religion ift 
ihm am Ende Die, welche bie wenigften conventionellen 
Mundt, Kiteraturgefch. 2. 31 
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Zufäge zur natürlichen Religion enthält. Der linterfchieb, 
welchen fich Leffing zwilchen ver Religion Ehrifti und 
der hriftliden Religion hingeftelit, fand doch bei ihm 
ſelbſt noch Feine nachhaltige und folgereihe Entwidelung. 
In der Religion Ehrifti, als das urfprüngliche reine 
Weſen feines perfönlichen und menfchlichen Lebens enthal- 
tend, fand er eben das Prinzip der chriitlichen Liebe ale 
das herrfchende Religionsprinzip auf, gegenüber der chriſt⸗ 
lichen Religion, die als eine in fich felbft niemals klar 
gewordene Gompofition der fpäteren überlieferten Lehren 
und Bücher erfcheint. Reben diefer Richtung her, und nicht 
ganz durch einen deutlichen llebergang mit ihr verbunden, 
geht diejenige, weldhe man die philojophifche Richtung Lefs 
fing’8 nennen Tann, und die in feiner Fleinen Schrift über 
die Erziehung bed Menfchengefchlechts fich auf eine eigen- 
thümliche Weife zum Chriſtenthum zu ftellen verfucht. In 
diefer Schrift ftellt Leifing die allmählige Ausbildung der 
geoffenbarten Wahrheiten zu VBernunftwahrheiten als das 
eigentliche Ziel ‚ver Entwidelung des Menfchengefchledhts 
dar. „Als fie geoffenbaret wurden, heißt ed, waren fie 
freilich noch feine Bernunftwahrheiten, aber fie wurben 
geoffenbaret, um es zu werben.” Und an einer andern 
Stelle heißt e8: „Sie wird gewiß fommen, die Zeit eines 
neuen ewigen Evangeliums, bie uns felbit in den 
Elementarbüchern des neuen Bundes verfprochen wird.” 
Jacobi hat in feinem befannten Gefpräch mit Lejfing, wel- 
ches er ums in feinen Briefen über Spinoza mitgetheilt 
bat, aus Aeußerungen Leffing’s wahrſcheinlich zu machen 
gefucht, daß diefer ald Spinozift geftorben fei, und fich zu« 
legt an das #v xodi adv, ald die ihm einzig übrig blei- 
bende Borfielung Gottes, angeflammert habe, da ihm, wie 
er gefagt, der perfönliche Gott nur angft und bange made. 
Zwei Gedanken hat uns aber Lefling als Erbe hinterlaffen, 
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das Erbe feiner Kämpfe und feiner Unruhe, zwei Gedan⸗ 
fen, in denen er die Zufunft ausdruͤckte, Die auch noch un: 
fere Zufunft if. Den Gedanken der hriftlichen Liebe, 
in dem er eine allgemeine Volfsreligion ahnete, und den 
Gedanken eines neuen ewigen Evangeliums, in 
welchem die Offenbarungswahrheiten fich zugleih als Ver⸗ 
nunftwahrheiten darftellen. Diefe beiden Gedanfen find 
die Hauptbewegungsfräfte für die neuere Völfergefchichte 
und für die neuere Whilofophie geworden. Die chriftliche 
Liebe, die bei Leiling noch als das Chriftenthum felbft zer- 
fegend und aufhebend erfcheint, in der fich aber die wahre 
Freiheit der PVerföntichfeit im Denken und Glauben fchon 
lebendig und wirffam zeigt, bie chriftliche Liebe muß fich 
in und nun audy als die wahre Weltliebe offenbaren, als 
die Quelle der weltlichen $reiheit, welche nichts Anderes 
al8 die Hineinbildung der chriftlichen Liebe in Die Zuftände 
der Wirklichkeit if. Womit Leffing noch fcheiterte, damit 
müflen wir jest unaufhaltfam hindurch. Die chriftliche 
Liebe, die Alle gleich verbindet, Fann für und nur in ber 
Idee der politifchen Freiheit ihre Vollendung finden. An 
diefem Ziel dürfen wir uns durch nichts irre machen laf- 
fen, weder durch falfche Hoffnungen, noch durch Fünftliche 
Ableitungen. Nur in einer freien Welt wird alsdann bag 
neue ewige Evangelium, von dem Lefling prophezelt, 
berangefommen fein, nur in einer freien Welt werben 
Offenbarung und Vernunft fi als einsgeworden fegen 
fönnen. 

Leffing hatte ohne Zweifel eine genaue Kenntniß 
des Spinogg, und er fchilt feine Zeitgenofien, daß fie von 
ihm wie voh einem „todten Hunde“ fprechen. Der tobte 
Hund aber, wie Leſſing es nennt, entwidelte gerade um 
diefe Zeit wieder fein großes geheimes Leben unmwiberfteh- 
lich, und drängte fih auf dem Wendepunct, den Leffing’s 

31* 


484 VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 


Geftalt uns bezeichnet, zuerft in die Entwidelung des deut⸗ 
ſchen Geiftes hinein. Leffing ſelbſt hatte fich zuvörderſt und 
wefentlidy auf dem Standpunct ber Leibnigijchen Bhilofo- 
phie bewegt, und von ihr auch im Grunde jenes theiftifch 
moralifche Prinzip empfangen, in welchem eine Fortbildung 
des Menfchengefchlehts nach göttlichem Erziehungsplan, 
nach dem Weltplan eines ertramundanen Gottes, ange- 
fchaut wird. Diefen Leibnigifchen Standpunct fehen wir 
in 2effing zulegt von den Ideen des Spinozismus durch⸗ 
brochen, aber Leffing deutet auch hier nur den dialeftifchen 
Uebergangan, ohne nach einer Seite hin fertig geworden zu 
fein und von einem beftimmten Inhalt erfüllt fich zu zeigen. 
Nenn man fein Gefpräch mit Sacobi über den Spinozis⸗ 
mus genauer betrachtet, ſo findet man doch nur diejenigen 
Sprünge des Leſſingſchen Geiſtes darin, mit denen er un⸗ 
aufhörlich über fich ſelbſt hinauszugehen gefucht, ohne fid 
auf einem Standpunct abfchließen zu Fönnen. Leffing wollte 
fich weder an die chriftliche Orthodorie noch an den fuprana- 
turaliftifchen Gott der Vernunfireligion, den F. H. Sacobi 
um dieſe Zeit in Schwang zu bringen gefucht, gefangen 
geben. Indem er daher gegen Jacobi den Spinozismus 
vertheidigt, machte er darin nur die Rechte der philofophi- 
fhen Erfenntniß überhaupt gegen Jacobi geltend, welcher 
Bernunfterfenntniß und Atheismus als gleichbedeutenn be- 
trachten wollte. Der Spinozismus und die Philofophie 
als folche waren für Leffing in dieſem Augenblide ein und 
diefelbe Sache, und an feinen ironifchen Seitenbliden ge— 
gen den neuen Standpunct Jacobi’ fehlt es felbft in jener 
Unterredung mit demfelben nicht.*) Leſſing mag immerhin 
geäußert haben, daß er mit der Idee eines "berfönlichen, 


*) Vgl. Schelling's Denkmal ver Schrift von den göttli= 
chen Dingen des Herren Jacobi ©. 45. figd. 
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fchlechterdings unendlichen Wefens nur die Vorftellung von 
unendlicher Langerweile verbinden könne. Sein eigent- 
licher Standpunet, den er in feinen Schriften ausgeprägt 
hat, war aber der des Theismus, der vorzugsweife an 
eine perfönliche Urfache der Welt, die von der Welt etwas 
Unterfchievenes ift, fi hingiebt. Die Nachricht von Lef- 
fing’ 8 Spinozismus erfcheint al8 eine Mythe, welche einen 
tiefen Einblid in die geheimen Revolutionen feines Geiftes . 
gewährt. Der Pantheismus, mit feiner Anfchauung des 
immanenten Gottes, der als die einzige unendliche Sub- 
ftanz zugleich das wahre Wefen aller Dinge felbft ift und 
nicht8 anderes ift als dieſes inwohnende wahre Wefen der 
Wirklichkeit, vie Natura naturans, diefer Bantheismus hatte 
für Leſſing's Geift von jeher etwas Anlodendes gehabt, 
fchon in jeiner Ingend fcheint er fich zu demfelben binge- 
. neigt zu haben, und fur; vor feinem Tode erfchien ihm 
derjelbe nochmals als eine Art von Rettung für das rathe 
108 gewordene Bewußtſein feiner Zeit, infofern er darin 
einen nothrwendigen Durchgangsprozeß für die philofophifche 
Bernunfterfenntniß erfannt und geahnt zu haben fcheint. 
Leffing war der erfte, welcher diefe allgemeine und durch» 
greifende Bedeutung des Spinoza für die moderne Geiſtes⸗ 
entwidelung anerfannt hat. Der Spinozismus fehien ihm 
eine fo unerläßliche Stufe des Bewußtſeins, daß er auch 
von Leibnitz behauptete, verfelbe fei in feinem Herzen immer 
ein Spinozift gewefen. 

Sp fehen wir Leffing zugleich denjenigen Moment des 
deutfchen Geiftes darftellen, auf welchem die beiden großen 
Strömungen des modernen Geiftes fich begegnen und thei- 
len, nämlich die Strömungen ded Theismus und Ban- 
theismus in der Literatur, um von dieſem Punct aus 
als zwei immer entfchiedener und vielgeftaltiger fich ent« 
widelnde Richtungen und Gegenfäte das gefammte Geis 
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ſtesleben zu bedingen. In diefer Bewegung erhalten wir 
zwei große Gruppen der neueren Literatur, zu denen alle 
einzelnen Erfcheinungen mehr oder weniger ihre Zugehörig- 
keit und Abhängigkeit befennen werden. Die eine Gruppe 
legt uns den theiftifch=-Fritifch-moralifhen Re— 
flerionsftandpunct in den verfchiebenartigften Gebilden 
und Berfönlichkeiten auseinander, fie hebt ſich zuerft aus 
der Leibnig-Wolfifchen Philofophie als die negativ gewor⸗ 
dene Bernunft heraus, fie regt mächtig die Kritif aller 
Offenbarung und die Beurtheilung aller Zebenszuftände an, 
fie erreicht in Leffing auf die reinfte Weife den Höhepunct 
ihrer Entzweiung mit der pofitiven Religion, fie gebt in 
Frankreich auf der Außerften Spige ihrer Conſequenzen in 
Boltaire, Rouffeau und den Enchelopäbiften 
auf Die Revolution los, fie figt in Deutfchland auf dem 
Ihron’ Friedrich's des Großen, und macht dort ſchon 
die Freiheit der Individualität zur Umbildung bes moder- 
nen Staatöprinzips geltend. Dann wirb biefe Fritifche Re⸗ 
ferionsrihtung durch Immanuel Kant auf einen neuen 
Bewegungspunct geftellt, fie erfcheint in ihm als kritiſche 
Bhilofophie mit dem Richterfchwert über die Vernunft jelbft, 
die Vernunft, die dem Chriſtenthum gegenüber fo hochmuͤ⸗ 
thig und ausfchließlich geworben war, und deren Rechte 
und Fähigkeiten nun ibrerfeitS wieder in Prüfung und 
Zweifel gezogen werden. In Kant wird der Theismus zu 
einem vollfommen abgerundeten Moralfyftem, biefe Rich» 
tung baut fih hier ein ethifches Gemeinwefen auf, in 
welchem Staat und Kirche ihre höchften Geſetze finden follen. 
Died Beftreben ſetzt ſich in Fichte zunächft gewaltig fort, 
in welchem fich die theiftifche Richtung zu ihrer Außerften 
Spige erhebt, indem fie dem Pantheismus gegenüber, der 
in der fubftantiellen Objectivität fi) bewegt, eine ſubſtan⸗ 
tielle Subjectivität als den Außerfien Gegenſatz zu begrüns 
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den fucht, das abfolute Ich Fichte’, in dem dann allein 
die Realität gefunden wird. Die andere Spige dieſer 
Subjertivitätsrichtung biegt in F. 9. Jacobi von allem phi⸗ 
Iofophifchen Erkennen ab, und verlegt allen Inhalt lediglich in 
die Region des Glaubend und Fühlens. Zuletzt fehen 
wir diefe ganze Gruppe der Literatur, die in ihren inner- 
ften Fäden zufammen gehört, durch die Schiller’fche Poeſie 
fih mit dem populairen Nationalbewußtfein vermitteln. 
Schiller ift der eigentliche Dichter diefer fubiectiv - idealiſti⸗ 
fchen Richtung, die wir aus dem theiftifchen Grundprin« 
zip bergeleitet haben, wie Goethe vorzugsweiſe der Dichter 
derjenigen Geiftesrichtung ift, welche wir, ald die pan- 
theiftifche, die zweite große Strömung in der modernen 
Literatur bilden fehen. 

Wie ich angedeutet habe, ging die pantheiftiiche Be⸗ 
wegung der Literatur auch ſchon durch Leſſing's Geiſt hin⸗ 
durch, und wurde von ihm zuerſt als eine mächtig wer: 
dende Entwidelung und Denfart erfannt. Bemerfenswerth 
ift, daß Leſſing auch der erfte war, der die pantheiftifche 
Grundrichtung in Goethe's Poeſie hervorgehoben hat. In 
dem fchon mehrmals angeführten Geipräh Leſſing's mit 
Jacobi, fagt Lefling, nachdem er das ihm von Jacobi mit⸗ 
getheilte Gedicht Goethe's: Prometheus, gelefen: Ich 
babe Fein Aergerniß daran genommen; ich habe es fchon 
lange aus der erften Hand. Der Gefichtspunct, aus wel⸗ 
chem das Gedicht genommen ift, das ift mein eigener Ge⸗ 
fihtspuncd. Die orthodoren Begriffe von der Gottheit find 
nicht mehr für mich; ich kann fie nicht genießen. zv xat 
zav! Ich weiß nichts anders. Dahin geht auch dieſes 
Gedicht (von Goethe); und ich muß befennen, es gefällt 
mir fehr. Jacobi. Da wären Sie ja mit Spinoza ziem- 
fich einverftanden. Lefjing. Wenn ich mich nad) jemand 
nennen foll, fo weiß ich feinen andern. Jacobi. Spinoza 
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ift mir gut genug, aber doch ein fchlechte® Heil, das wir 
in feinem Ramen finden! Leffing. Ja! wenn Sie wol- 
Im! ..... Und doch ........ Wiffen Sie etwas 
Beſſeres ?“ — 
In dieſem Goethe'ſchen Gedicht kann vornehmlich die 
Stelle: 
Haſt Du nicht Alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

ale das Gfaubensbefenntnig und Symbol desienigen Pan- 
theismus betrachtet werben, der an das Seiende der Welt 
als an die wahre Göttlichfeit ſich hingiebt, und der Ievig- 
ih in dieſem Begriff des abjolut Seienden Gott als 
Wirklichkeit, und die Wirklichkeit als Gott erfennt. Der 
Theismus dagegen, beflen literarifche Ausftrahlungen wir 
in ber erſten Gruppe bezeichnet haben, hat es nicht mit 
einem Seienden, fondern mit einem Gefegten zu thun. 
Für den Theismus ift die Welt eine durch eine aufer- 
weltliche perfönliche Urfache gefehte Welt. Gott ſteht für 
ihn außerhalb der Welt, er ift die bewirfende aber von ihr 
ewig getrennte Urfache derfelben, daher die dualiftifche Zer- 
fallenheit diefes Standpuncts, die Zerfallenheit der Wirf- 
lichfeit mit der Idee, welche wir an allen diefer Richtung zu= 
gehörigen Erfcheinungen der Literatur zu betrachten haben 
werden. Der Pantheismus dagegen, oder die auf bie 
Böttlichkeit des Seienden gegründete ‚Geiftesrichtung, hat 
bie verföhnte und von ihrem eigenen Inhalt gefättigte 
Wirflichfeit barzuftellen. Er fest fih in Goethe, den wir 
fhon frühe mit Spinoza fich befchäftigen fehn, auf der 
breiten Grundlage einer dichterifchen und produftiven Natur 
feſt, und verbindet fih in ihm mit den wieder mächtig ge= 
wordenen Elementen der antifen Weltanfchauung zu einem 
großartigen und heitern Zebensgenüge. Der Pantheismus 
fhafft fich in Goethes Fauſt feine größte Dichtung, und 
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deutet in biefer zugleich feine neue Verzweigung mit ber 
modernen Wiffenfchaft, mit der Wiffenfchaft des Wiſſens, 
des unendlichen abfoluten Erkennens, an. Das Wiffen, 
an defien Ilnendlichfeit Fauſt noch zu Grunde geht, indem 
er aus der abfoluten Wirklichkeit herausfällt in die fchlechte 
enbliche, an deren Genuß er fich felbft verzehrt, dies Wif- 
fen, mit feinem bialeftifchen Prozeß zwifchen Endlichkeit 
und Unendlichkeit, entwidelt fich gleichzeitig in der deutſchen 
Wiffenfchaft zu einem neuen Spftem des Geiſtes. Sehen 
wir in Fauft den gefallenen Spinoza, der aus der göttli- 
chen Subſtanz der Wirklichkeit fich felbft ausgeftoßen und 
nun ohne Inhalt in die Endlichfeit und in die Materie 
zerfahren ift, fo richtet fich Dagegen Spinoza um diefe Zeit 
in der Schelling’fchen Naturphilojophie und in der daraus 
hervorgehenden Ipentitäts-Bhilofophie Hegeld ald eine neue 
Lebensform des Geiftes auf. Diefe pantheiftifch-dogmatifche 
Richtung, die fich hier entwickelt, nimmt in der productiven 
Literatur theilweife ihren Durchgang durch die ‚romantifche 
Schule, in der Wiffenfchaft aber gliedert fie fih almählig 
zu einem logifchen Gedankenſyſtem, in welchem Segel die 
abfolute Subftanz des Spinoza zu dem fich felbft wiſſen⸗ 
den Begriffe, der darum auch in feine Gegenfäge ausein- 
andergetreten ift, zu erheben gefucht. — 


— 


Wir haben noch einen Blick auf die ſogenannte Aufe 
klärung Des gemeinen Menfchenveritandes zu 
werfen, wie fie im diefer Zeit in Deutfchland ihr eigen» 
thümliches Gefchäft betrieb und geiftige Zuftände hervor- 
rief, welche fich mit den gerwühlenden Richtungen in Sranf- 
reich in einem gewiffen Sinne parallelifiren ließen. Das 
eigentliche Verfahren jener Aufflärung beftand aber 
vorzugsweife darin, daß die ewige Wefenheit der Idee in 
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der Wirklichkeit nicht anerkannt, ſondern daß Pie Wirklich“ 
feit eben auf- und ausgeflärt wird von biefer Idee, Die 
als Lug und Trug, als leerer Schein nnd eitele Anma- 
fung der Speculation verfchrieen wird. in ſolcher Auf- 
und Ausflärer der Idee war in Deutichland der berliner 
Buchhändler Friedrih Nicolai (1733 — 1811). Der 
Theismus, der in Voltaire als Atheismus nothwendig um⸗ 
gefchlagen war, hatte fih in Friedrich Nicolai ald Phi- 
lifteismus gefegt, und fuchte als folcher das geiftige Le⸗ 
ben der Deutfchen von Grund aus zu verheeren. Voltaire 
und Nicolai laffen ſich ungefähr fo vergleichen, wie in bier 
fer Zeit der franzöfifche und deutſche Geift überhaupt eine 
Parallele darbieten können. 

Es ſchien wirklich, als hätte die Mark auch ih- 
ren Voltaire fich erzeugen wollen in dieſem Friedrich 
Nicolai, der fpäter durch Fichte’d gewaltigen Zorn uns 
erreichbur fchön abgebildet wird, in der merfwürdigen Schrift: 
Fr. Nicolai's Leben und feltfame Meinungen, wo das 
fegende Ich Fichte's dieſen Nicolai ald einen Hund ſetzt, 
und ihn in feiner Hundenatur nach allen Formen der 
Wiffenfchaftslehre conftruirt. Friedrich Nicolai gründete im 
Sahre 1765 die Allgemeine deutfhe Bibliothek, 
die zuerft bis 1791 in 118 Bänden, und 22 Bänden Ans 
hängen erjchien, dann in der Fortſetzung als Neue allge: 
meine beutfche Bibliothef vou 1792 bi8 1801 in 56 Bän- 
den, und fpäter wieder von 1807 bis 1811, herausfam. 
Diefe Allgemeine deutfche Bibliothek, in welcher die mär- 
kiſche Aufklärung ein Fritiiches Blutgerüft auffchlug, kann 
mit ihrer Zeitgenoffin, der franzöftfchen Encyelopädie Dide- 
rot's und d’Alemberts, ungefähr fo, wie Blut und Sand, 
verglichen werden. Beide Snftitute der Aufflärung aber 
hatten denfelben Plan und Zweck, den Nationalgeift zu ent: 
leeren und zu entfittlichen, wenn auch das eine durch bie 











4. Die Entwidelung der deutſchen Nationalliteratur. 491 


weltgefchichtlich flürmenden Dämonen, das andere Durch bie 
Heinen abgerichteten Teufel der Dummheit und Bosheit, 
die gefchäftig Hin umd her fehmänzelten, um alles höhere 
Leben der Idee in der damaligen Literatur und Geiſtesbil⸗ 
dung Deutfchlands zu untergraben. 

In Nicolai war ed der Satan der allgemeinen Ver⸗ 
ftändlichfeit, der fich zum Herrſcher über das Leben und 
den Geift aufwerfen wollte, und was fich diefer platten 
Berftändlichkeit nicht fügte, ward von ihm in feiner kriti⸗ 
ſchen Bibliothek ald Idee an den Pranger geftellt. Dies 
fen Menfchenverftand, der um diefe Zeit in Deutfchland wie 
in Sranfreih und England, Alles entfcheiden will, biefen 
Menſchenverſtand fehen wir bald als den gemeinen bald 
als den gefunden auftreten, und wir haben ihn immer 
abwechfelnd fo bezeichnen müflen. Eine gewiſſe Gefund- 
heit wird auch immer leicht eine ©emeinheit fein. Man 
fann auch zu gefund fein und fein wollen, und fo ging es 
dem Menfchenverftand in dieſer Zeit, der fein Leben lieb 
hatte, und es darum verlieren follte. 

In feiner Eritifchen Bibliothek fchlachtete Nicolai ganz 
handwerfsmäßig die Opfer ab, die ihm in ver Welt der 
Idee gegenüberftanden. Faſt ebenfo unermüdlich und viel⸗ 
thätig wie Voltaire, ift Nicolai jedoch Fein Ritter, fein 
Held wie diefer, fondern nur der Freifnecht feines Stand⸗ 
punctes, den nur das Genie der Unverfchämtheit zu einer 
gewiffen Höhe emporfteigen läßt. In feiner plumpen St 
cherheit nicht aus dem Sattel zu heben, trabt er auf dem 
Klepper feines gemeinen Verſtandes durch Diet und Dünn, 
er reitet in das Land der wahren Nüglichfeit, er kehrt un- 
terwegs taufendmal in den gemeinen Schenken der empiri- 
fchen Conſequenz ein, trinkt fi) aber niemal® um feinen Ver⸗ 
ftand, indem er vielmehr an den Dichtern und Spealiften 
feiner Zeit beftändig das Lafter des Raufches zu bemerken 
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hat. Während er die ganze Welt für betrunfen hält, ift 
er der einzig nüchtern gebliebene in derfelben, und ſtatt 
über diefen fchredlichen Zuftand zu verzweifeln, ftellt er fich 
felbft vielmehr hochmüthig als das wahre Mufterfchaaf der 
Schöpfung darin auf. Mit der vornehmen Verachtung 
gegen die Idee, welche er affectirt, bringt er. e8 aber doch 
nur zu jenem Bauernftolz, der feine eigene Blöße nicht 
beten fann. In Nicolai erfcheint die Aufklärung zugleich 
als die Mutter der Nüslichfeitstendenz, und während die 
franzöflfche Aufklärung als politische Revolution endigte, 
und darin eine Anwendung des gefunden Menfchenverftan« 
des auf das Nationalleben machte, zog die berliner Auf- 
Härung zuleßt im Lande herum betteln, fie bettelte ſich 
lauter Feine Nüslichfeiten zufammen, und fuchte das es 
ben, dem fie Gott, Geift und Wiffenfchaft genommen, auf 
den Nugen zu ftellen. 

Der eigentliche Philofoph der märfifchen Aufklärung 
aber wurde Mofes Mendelsfohn (1729—1786), ein 
gediegener und Acht humaner Charakter, ald Denker zwar 
auf den Standpunct der wolfiichen Bhilofophie beichränft, 
deren Plato man ihn nannte, aber doch von mwohlthätigem 
Einfluß auf die geiftige Bildung feines Zeitalter8 und auf 
die Entwidelung fehöner und gefchmadvoller Formen für 
den philofophifchen Gedanfen. Die Mendelsfohn’fche Phi- 
fofophie war der Verſuch, aus der VBernunftreligion des 
achtzehnten Jahrhunderts ein Flares und edles Lebensſyſtem 
zu fchaffen, und dies gelang ihm, foweit es dem raifon- 
nirenden Berftand, welcher das ausfchließliche Organ Men- 
delsſohn's war, überhaupt gelingen konnte. Seine philo— 
fophifche Bedeutung ift wohl zum Theil von feinen Freun- 
den überjhäßt worden, namentlich auch von Leffing felbft, 
ben Herr Moſes (wie Mendelsfohn in diefem Kreife im- 
mer genannt wird) im Grunde niemals recht begriffen hat, 
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wie auch Mendelsfohn’s verfehrte und etwas ſchwache 
Aeußerungen über Leſſing's Spinozismus beweifen. Sei⸗ 
nen »hilofophifchen Standpunct begründete Mendelsfohn bes 
fonders in feinem „Phaͤdon, oder über die Unfterblichfeit der 
Seele” (Berlin 1767) und in feinen „Morgenftunden“ 
(Berlin 1785). Zu einer Reform des Judenthums auf 
freier geiftiger Grundlage ftellte Mendelsfohn vie erften 
bedeutenden Momente feft, vornehmlich in feiner Schrift „Ses 
rufalem oder über vreligiöfe Macht und Judenthum.“ 
(Berlin 1783.) — 


N 


— — — — —— 


Die deutſche Poeſie verbreitete ſich im achtzehnten 
Jahrhundert in eigenthümlichen Gruppen, welche, zunächft 
durch lokale Verhältniffe zufammengeführt, zu einer felbft« 
ftändigen literarijchen Bedeutung ſich ausprägten und eine 
befondere Phaſe der deutfchen Literatur Darftellten. 

Einen vorherrfchend Iyrifchen Charakter hatte der Dichs 
terbund in Odttingen, der aus einem gemüthsinnigen 
poetifchen Streben, und aus der Achten literarifchen Luft 
deutfcher Jugend, hervorgegangen war. “Die bebeutendften 
Theilnehmer an diefer dichterifchen Vereinigung waren Hölty, 
Voß, die Brüder Ehriftian und Leopold Grafen von 
Stolberg, Miller, Bürger und Boje, welcher leb- 
tere eigentlich, obwohl dem Talent nad) am geringften be- 
gabt, doch durch ein glüdliches und tüchtiges Naturell ber 
Dereinigungspunet dieſes fogenannten „Hainbundes“ wurde. 
Das bedeutendfte poetifche Talent unter Allen hatte ohne 
Zweifel Ludwig Heinrih Chriſtoph Hölty (1748 
bi8 1776), der Dichter der Abendröthe und des tiefften 
Naturgefühls, der in einer ungemein harmonifchen Form, 
welche durch die Studien des Faffifchen Alterthums ge- 
bildet war, die wunderbarften Gebilde der Elegie und 
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Idylle hinzauberte. Diefe fehwärmerifche Naturpoeſie, auf 
einen weichen fanften Charafter geflübt, zuweilen von ber 
beftimmten Borahnung eines frühen Todes durchhaucht 
oder auch von fchwindfüchtigen Nervenerregungen geifter- 
haft angeweht, zeigt fich zugleich in ihrem innerften Wefen 
fernhaft und gedankenvoll. Die Hölty’iche Poeſie hat micht 
diefe weichliche Zerflofienheit, welche feine Nachahmer, die 
zum Theil populairer geworben find als er, darunter bes 
fonder8 Friedrich Matthiffon, zum eigentlichen Cha- 
rafter der Naturdichtung machten. 

Aus mehr gelehrtem als urfprünglich poetiichem Stoff 
waren von vorn herein die Dichterifchen Beftrebungen von 
Johann Heinrih Voß (1751—1826) zufammengefebt. 
Zwar verfuchte er fich mehrfach in eigenen dichterifchen 
Arbeiten, befonders in Oden und Liedern, bie fich oft Durch 
einen fraftvollen Schwung und eine frifche, tüchtige Auf⸗ 
faffung wirflicher Lebensverhältniffe auszeichnen, aber ihre 
Poefie mehr in der Sprache und in der äußern Form, 
als im Inhalt haben. Seine Meifterichaft in der Poeſie 
der Sprache Fonnte er befonders in feinen Epoche machen 
den Ueberfegungen von Homer, Virgil, Horaz, Heflod, 
Theofrit u. |. w. bethätigen; als Dichter aber erreichte er 
feinen Höhepunct in der „Luiſe“ (zuerf 1783 im „Hams 
burger Mufenalmanadh” und 1795 in vollendeter Geftalt), 
worin er, was im Grunde das Streben des ganzen Hain- 
bundes war, die antife Form mit deutfcher Gemüthsidyllik 
zufammenwarf und zu einem Ganzen zu vereinigen ftrebte. 

Mit diefen Dichtern blühte zugleich die Zeit der Mu— 
ſenalmanache in Deutfchland empor. Diefe gemüthli- 
chen Stelldicheind der deutichen Poeſie drüden die harm⸗ 
(ofe Literaturfeligfeit der Deutfchen im achtjehnten Sahr- 
hundert auf eine ſehr bezeichnende Weife aus. Der erfte 
„Mufenalmanach” war der göttinger, welchen Fried— 
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rih Wilhelm Gotter (1746-1797) der Berfafler vie- _ 
fer damals beliebter Singfpiele, und Heinrich Ehriftian 
Boje (1744— 1806) zuerft im Jahre 1770 zufammen 
herausgaben. Die folgenden Jahrgänge, bis 1775, gab 
Boje allein heraus, worauf ihn ver Dichter Leopold 
Friedrich Günther von Göckingk (1748—1828) bis 
zum Sahre 1778 fortfeste. Einen neuen Mufenalmanad) 
gab Johann Heinrich Voß feit 1776 heraus, welcher ge- 
wöhnlich der bamburgifche genannt wird, und der feiner 
Zeit fo viel einbrachte, Daß der Herausgeber darauf heira- 
then und eine häusliche Einrichtung begründen Fonnte. 
Dem „hamburger Muſenalmanach“ (1776 — 1800) hatte 
ſich auch Göckingk angefchloffen, worauf Bürger im 
Jahre 1778 die Fortfeßung des göttinger Almanachs über: 
nahm. 

Der Tebtgenannte Dichter, Gottfried Auguft Bür- 
ger (1748— 1794) hatte einen mächtigen Anſatz genom- 
men, ein deutſcher Volfspichter zu werben, und in feinen 
Balladen und Liedern fließt oft ein urfprünglicher Quell 
volfsthümlicher Begeifterung, die frifche, pralle, gejunde 
und lebensübermüthige Gebilde Hinftelt. Aber in dem 
drangvollen und ftürmifch bewegten Gemüth dieſes Dich- 
ters waren die Elemente nicht Flar und beftimmt genug 
gefondert, um bie heitere und fonnige Blüthe ächter Volfs- 
poefle darin gedeihen zu laflen. Doc hat er namentlich 
in feinen Liedern oft den deutſchen Volkston in wunder: 
barer Kraft und Herrlichfeit getroffen. Ein unglüdfliches und 
mannigfach zerfchelltes Leben brachte aber viel Trübes, 
Ediges und Gewaltfames auch in feine Poefte, und ließ 
ihn ſich maaßlos überftürzen, wo er im Gefühl der ihm 
verliehenen Macht recht aus dem Vollen greifen wollte. 

Ein mäßiger angelegteds Talent war Matthias 
Claudius (1743 — 1815), der als Volksdichter und 
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Volksſchriftſteller eine große populaire Wirkſamkeit erlangte, 
befonder8 durch den von ihm herausgegebenen „Wands: 
bedfer Boten“, in dem er den größten Theil feiner Arbei- 
ten zuerft veröffentlichte, welche er nachher unter dem Ti⸗ 
tel: „Asmus omnia sua secum portans, oder: Saͤmmt⸗ 
liche Werke des Wandsbeder Boten” (Hamburg 1775— 
1812) fammelte. In Claudius ift ein gefunder Bolfs- 
humor lebendig, der auf den einfachen und natürlichen 
Menfchenverftand fich ftüst, und mit hellem und Harem 
Auge die Dinge der Wirflichfeit um fi) ber betrachtet 
und nach ihrem rechten Maaß und in ihrem rechten Lichte 
beftimmt. In diefem Sinne, als eigentliches Organ der 
Volksanficht, wirkte er lange zur Heranbildung einer freien, 
edlen und patriotifchen Denfart im beutfchen Volke, bis 
er zuletzt plöglich den entgegengefegten Ton anfchlug, und 
aus einem Bertheidiger der Toleranz, der Preßfreiheit und 
ber religiöfen Aufflärung zu einem Befämpfer und Ber- 
Hleinerer verfelben wurde. Seine Sprache fucht fi durch 
einige Gewaltfamfeiten, die in Abfürzungen und Zufam- 
menziehungen beftehen, im Stil des Bolfscharafters zu 
halten, was nicht immer einen glüdlichen Cinprud bei 
ihm macht. 

Dem Dichterbund in Göttingen gehörte auch Io: 
hann Anton Reifewis (1752—1806) an, der durch 
fein Trauerfpiel „Julius von Tarent“ (Leipzig 1776), wels 
ches fein einziges Werk blieb, fi einen berühmten Nas 
men in feiner Zeit machte. In diefem Stüf hat er fich 
jedoch nur als einen gefchidten Nachahmer der Leffingfchen 
Dramatif gezeigt. Wäre ihm eigene Production vergönnt 
gewefen, fo würde er nicht ein ganzes Leben hindurch, und 
in einer Zeit, wo die Titerariiche Production fo große Gunft 
für fi) hatte, ein fo confequentes Schweigen haben beob- 
achten: fönnen. 
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Eine andere bedeutungsvolle Gruppe der deutſchen 
Literatur haben wir jetzt in Weimar aufzuſuchen, dieſem 
kleinen, an ſich ganz unhiſtoriſchen Ort, wo um dieſe Zeit 
die höchſten literariſchen Talente Deutſchlands ihre Aus- 
bildung erhielten, aber getrennt von aller politiſchen Na— 
tionalbedeutung, waͤhrend wiederum in Potsdam auf dem 
Thron des großen Königs das werdende hiſtoriſche Ele— 
ment diefer Zeit fich von der geiftigen Seite der deutſchen 
Rationalität und ihrem Fortfchritte abgewandt gezeigt hatte, 

In ſtiller Pflege regte fich hier in Weimar ein geiftis 
ges Gedeihen, das immer bedeutfamer in das Leben bes 
übrigen Deutfchlands übergriff, und unter den Schuß einer 
großgefinnten geiftvollen rau geftelt war, der Herzogin 
Amalia, die zuerft Wieland zum Erzieher ihres Sohnes 
Carl Auguft, des nachherigen genialen Landesfürſten, be: 
rufen hatte Herder kam erft im Jahr 1776 nach Weis 


mar, etwas früher Goethe, nachdem fur; zuvor Carl 


Yuguft die Zügel der Landesregierung übernommen. 
Schiller war der Spätefte, der fich dieſem auserlefenen 
Verein anfchloß. Andere Geifter, wie Knebel, Einfiebel, 
Seckendorf, Mufäus, Bode, Böttiger, halfen diefen Kreis 
nach) mehreren Seiten hin vervolfftändigen. Die hier in 
Weimar fich darftellenden Verhältniffe ſcheinen zugleich ei— 
nigermaßen wichtig für die Begriffe von den Ständeun- 
terfchieden in Deutfchland. Denn das geiftige Werdienft 
hatte hier auch in feiner Beziehung zur Gefellfchaft eine 
Geltung zu gewinnen angefangen, die bis dahin ihm nichts 
allgemein Zugeftandenes war, und man fah das Talent 
nun zuerft in eine vertraute Nähe zu Fürft und Thron 
treten, in der ed auf die flegreichite Weiſe die Vermitte⸗ 
lung fonft noch fo ſcharf getrennter Lebenselemente über- 
nahm. Aber aus folchen Verhältniffen hätte in dieſer 


Hinficht dennoch mehr werden können, als wirklich daraus 
Mundt, Literaturgefch, 2. 32 
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wurde. Der ariftefratiihe Geiſt dieſer Zeit war noch zu 
mächtig. Die Genies, welche die demofratiiche Ratur ih⸗ 
sc6 Urfprungs hinauserhoben Hatten bis zum genauen 
Freundesumgang mit Fürſt und Fürſtin, wurden vielmehr 
Ariſtokraten. Sie ließen fi adeln, wurden geabelt ober 
mußien geabelt werben. Es war bie gendelte beutiche Li- 
teraturperiode, und bie berühmt geworbenen Maͤnner ber- 
felben, die beinahe Alte bürgerlicher Geburt waren, hielten 
es dann faft für eine Sache des öffentlichen Anſtandes 
nicht länger als Bürgerliche zu erſcheinen. Richt fo gut 
hatte es Klopkod in Karlsruhe an dem Hofe ded Mark—⸗ 
grafen von Baden, des nachherigen Großherzogs Earl Frieb- 
rich, gefunden. Denn bei aller Gefälligleit, die man gegen 
im am Hofe hatte, und bei der vorzüglicden Auszeichnung 
feiner Perſon, ließ es doch hier die alte Hofetifette noch 
nicht zu, ihn anders denn als einen bloßen Legations⸗ 
rath zu behandeln, womit jedoch Klopftock keineswegs zu⸗ 
frieden war, ſondern er reiſte nach wenigen Sagen, ſogar 
ohne Abfchied zu nehmen, von Karlöruhe wieder ab. 

Wir wollen bei diefen Männern ter weimarifchen £i- 
teraturperlode zunächit den Zufammenhang hervorheben, den 
auch dieſe Geiſter mit der aligemeinen Denkart ihres Zeit 
alters, mit der materlaliftifchen Gefinnung veflelben und 
mit der Zerfallenheit des religiäfen Berwußtfeins, an den 
Tag legen mußten. Died befundete fich auf diefer Seite 
des deutſchen Geiſteslebens ſehr merfwürbig durch die eif⸗ 
rige Wiederaufnahme eines alten Gedicht, der Bücher des 
Lucrez von der Natur der Dinge, deſſen Philoſophie 
— die Weisheit des Epifur — eine Zeitlang entfchieden 
die Philofophie des weimarifchen Lebenskreifes war, und 
mehreren dieſer Geifter, befonders in der naturaliftifchen Auf- 
faſſung aller Gegenftände des Denkens, in Fleiſch und Blut 
übergegangen war. Mit der Ueberſetzung des Lucrez Hatte 
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fih Karl Ludwig von Knebel, dringend aufgefordert 
von allen Uebrigen, in diefer Zeit (in den neunziger Jah: 
ren bed vorigen Jahrhunderts) zu befchäftigen angefangen, 
obwohl er erft nach faft dreißig Jahren mit diejer Arbeit, 
bie feine befte und vervientefte wurde, zu Stande kam, nach⸗ 
ber aber noch fein ganzes Leben hindurch unaufhörlich 
daran befierte, und fich mit dieſen Ideen zu fchaffen machte. 
Es war feltfam genug, daß ein Dichter und Denker, wie 
der epifureifche Lucrez, deffen Lehren und Gefinnungen in 
feinem Weltalter ebenfalld eine in der Auflöfung begriffene 
Menfchheitöperiove darftellten, eine fo große und innere 
Wichtigkeit bei dieſen Geiftern erlangen konnte. Goethe 
felbft ging einmal ernftlih damit um, ein ähnliches Werk 
ganz in der Weile des Lucrez zu dichten, wobei er bie 
Knebel'ſche Ueberfegung als Grundlage benupen wollte. So 
erzählt wenigftens Knebel felbft in einem Briefe an Mat- 
thiffon (in Matthiffon’s Literarifchem Nachlaß, Th. 3. ©. 8.). 
Die Andern, und darunter auch Knebel, trugen fich mit 
gleichen Entwürfen, um ihre innere Wahlverwandtfchaft 
mit der fucrezifchen Natur der Dinge auch in productiven 
Ergießungen an den Tag zu legen, und Knebel hatte es 
von dem ganzen Yreundeöfreife gewiffermaßen wie einen 
Auftrag der Pflicht überfommen, an die Weberfegung zu 
gehn, zu der er, nach dem Erfolg der im gemeinfamen 
MWeiteifer gelieferten Proben, als der geeignetfte befunden 
wurde. In der Bhilofophie des Epikur, welche Lucrez in 
feinem Gedicht zufammenhängend und erflärend überlieferte, 
fehen wir aus der alten Zeit her die erfie Quelle jener 
materialififchen und naturaliftifchen Denfart zu uns fließen, 
die fpäter jn Sranfreich, England und Deutfchland fo mächtig 
ımd auf bie Ereigniffe felbft wirfend wieder hervortritt, und 
ed war ein eigenthümlicher feharfer Inſtinct der Zeit, wel« 
her Goethe und Knebel auf den Lucrez zurüdgetrieben hatte. 
32° 
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In Zohann Wolfgang von Goethe (1749 his 
1832) ftellt fih uns aber das Geiftesleben Deutſchlands 
in dieſer Zeit auf feinem Gipfel und in dem Streben 
nach einer univerfalen Vollendung dar. 

Wenn wir heutzutage einen Augenblid lang aufge= 
hört haben, und an Goethe's Dichtungswelt mit fo 
ungetheiltem Sinn, wie fonft, hinzugeben, fo trägt daran 
die Unruhe des in uns arbeitenden Gefchichtögeiftes felber 
die Schuld. Wir haben heut nicht mehr dieſen Ueberwind 
vor der Gefchichte, wie ihn Goethe fich zu erhalten gewußt, 
und wir find in allen Dingen und in jever Betrachtung, 
bie wir unternehmen, heut die Hiftorifch Ergriffenen. Man 
bat häufig von der Gefundheit gefprochen, deren Goethe 
in der von ihm behaupteten Unabhängigkeit feiner Perſon 
von den Bewegungen und Berwidelungen der Gefchichte 
fih rühmen fonnte, und es gehörte eine Zeitlang zur Bil⸗ 
dung des Geifted und Geſchmacks in Deutichland, Diefer 
vielgepriefenen goethe'ſchen Geſundheit nachzuftreben. Die 
äfthetifche und geiftige Bildung eined großen Theild der 
Deutfchen hat fich gerade an diefer Harmonie der Goethes 
ſchen Perjönlichfeit, welche fich fo Fünftlerifch abgefchloffen hat 
gegen die eindringende Onal der Gefchichte, entwidelt. Aber 
diefe Phaſe der deutſchen Bildung ift wieder abgelaufen 
und bie nicht mehr zu bezwingende Fluth der Gefchichte 
hat fih darüber ergofien. Wir find heut gerade in den 
Lebenstheilen erkrankt, in denen Goethe gefund geweſen, 
und an ber göttlichen Krankheit des hiftorifchen Werdens 
liegen wir darnieder. Ich muß aber darthun, wie die Goes 
the'fche Zeit der deutichen Bildung, dieſe Zeit des literaris 
hen Eudaimonismus, vorangehn mußte, um die Verjuͤn⸗ 
gung Deutſchlands zu einem hiftorifchen Volfsleben zu tra 
gen und innerlichft vorzubereiten. Goethe's Poeſie bezeich- 
net und das Bildungsleben des beutfchen Geiftes in feinen 
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innerften Elementarftoffen. In der deutfchen Literatur des 
achtzehnten Jahrhunderts war e8 vornehmlich Die Familie 
und die Perfönlichfeit, welche die Gränze der Dichter 
und des Volkes ausmachten. Einen merfwürdigen Com: 
mentar zu dieſer damaligen Art zu Dichten befiten wir in 
Goethe's Selbftbefenntniffen: „Dichtung und Wahrheit‘, 
in denen die geniale Perfönlichkeit fich fo feft in ihren eis 
genen Mifrofosmos einfchließt, daß diefer die wahre Welt: 
gefchichte wird und eine aller weltgefchichtlichen Bewegung 
überlegene Geltung annimmt. Die allgemeinften, elemen- 
taren Beftandtheile des Lebens, Die gefelligen Formen der 
deutichen Wirklichkeit, die plaftifch heraustreten follen, bie 
Conflicte der Sittlichkeit, welche aus den gefelligen @ultur- 
zuftänden ſich entfpinnen, das Ringen des Geiſtes mit der 
Natur und mit den Geſetzen des Ilniverfums, dies find die 
wejentlichiten Aufgaben der goethe’fchen Poeſie; und darin 
beruht zugleich das große Fulturhiftorifche Verdienſt dieſes 
Dichters, daß er dies Elementarifche des deutſchen Geiftes 
mit feinem Alles verarbeitenden ‚Talent aufgenommen und 
auf Die fortentwidelnde Bewegungslinie der Nationalbil: 
dung hinausgeftellt hat. Goethe's Tod bezeichnet in Deutfch- 
land den Abfchluß dieſer Bildungszeit, die durch ihn aus- 
gefüllt und in der Alles durch ihn erfüllt wurde, bis auf 
den Geift der politifchen Freiheit, der nach ihm zu kommen 
beftimmt war, der aber nicht eher in der deutfchen Wirklich. 
feit fich niederlaffen konnte, als bis dieſe die goethefche Bil- 
dungsſtufe durchlaufen und an den fchönen goethe’fchen 
Geijtesformen fih aus der Barbarei der alten Zeit neu 
herausgeboren hatte Die äfthetiiche und fittliche Grund- 
lage der Freiheit hat die goethe’fche Poeſie überliefert, aber 
das freie Volföleben ſelbſt, das Ideal der Zukunft, ſaß noch 
ald eine verhüllte Geftalt an ihren Quellen. Die Schön- 
beit ift in Deutjchland der Freiheit vorausgegangen ale 
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ihre Verkündigerin, was als ein heilbebeutendes Zeichen 
für die Reinheit und Aechtheit unferer nationalen Entwicke⸗ 
lung bier begrüßt werben fol. In Goethe's Poeſie hat 
die Schönheit fich zuerft in die deutſche Wirklichkeit hinein⸗ 
zubilden geftrebt, und ihre feinen Gränzlinien gezogen für 
alle Lebensgeftaltungen, und dies im Geift des hellenifchen 
Alterthums, das der modernen Welt feine Wirkſamkeit 
lange und auf verfchiedenen Punkten aufgedrungen, aber 
für dieſe zulegt Feine auserwähltere Indivinualität hatte fin- 
den fünnen, als die goethe’fche. Aber die heitere antife 
Weltanfehauung war in Goethe zugleich durchfluthet von 
dem großen feierlihen Strom des Pantheismus, auf dem 
Goethe in alle innerlichen Tiefen des Dafeins fich hinab» 
geftürzt, uud den er fih fchon frühe aus der heiligen 
Schaale des Spinoza gefchöpft. Der Hellenismus und 
ver Pantheismus, die al& zerftreute Feuermaſſen bisher in 
der modernen Welt umbergeflogen, finden hier in dem 
größten Dichter unferer Nation ihre Geftaltung, und trei- 
ben ihn an das Werf der Befreiung des deutichen Geis 
ftes, von dem er mit gewaltiger Hand fchon den großen 
Gliederbau vollführt, den fchönen Leib zeichnet, und in der 
Nation gewilfermaßen die Statue des Pygmalion Hinftellt, 
die Fünftig erft an der Bruft der Freiheit erwarmend, ſich 
das volle Leben erringt. Der Hellenismusd begabt ihn mit 
der Macht der individuellen Schönheit, die, wenn fie das 
ganze Leben fich zum Kunftwerf ausgebildet hat, zuletzt 
- bie Krone der fünftleriihen Vollendung nur von ber Frei- 
heit empfängt. Der Pantheismus aber begabt den Goethe 
mit der Macht der innerlichen Durchbringung, und läßt 
ihn in ber hellen Wirklichfeit felbft das wahre göttliche 
Geheimniß erkennen, durch diefe Erfenntniß des göttlichen 
Lebens der Wirklichkeit aber die Tiefen aufrühren, aus 
denen das freie und in fich felbft berechtigte Volksleben 
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und emporfleigen fol. Die Rreiheit ftebt in Goethe nur 
noch als fchöne und fittliche Bildung der Berfönlichkeit da. 
Sie mitten im beutfchen Bolfsieben als bie herrichenbe 
Geſtalt zu zeigen, wird die höchfte Rationalpoefie der nach 
Goethe gefommenen Zeit fen. 

Je mehr unfere heutige Zeit fich der Erfüllung ihrer 
höchſten Ziele annähern wird, defto mehr werden wir, fatt 
‚einen Bruch unferer Bildung mit der Poeſte Goethe's 
zu empfinden, in berfelben die nothwendige Grundlage 
der deutſchen Oeifteszuftände erfennen. Die Freiheit 
des beutfchen Volfslebens, die in unferer Bruft erwacht 
ift und in allen unfern Lebensformen drängt, fie muß ſich 
nach ihren höchften Siegen auch mit dem durch Goethe 
gefundenen Geſetz der Schönheit im deutfchen Leben wie- 
der zu vermählen trachten. Ermangelte Goethe des eigent« 
lich germanifhen Gefchichtsgeiftes, und darum auch Des 
chriftlihen Sinnes, fo müflen wir ihn doch ald den Ur- 
heber und Helden derjenigen Bewegung des deutichen Gei- 
fte8 anerfennen, die in uns, den Erben Goethes, Hiftorifch 
und religiös fich vollenden und den wahrhaft fubftantiel- 
len Inhalt der Wirklichkeit erobern fol! In dieſe erften 
urfprünglichen Bewegungen des deutfchen Geiftes zu Dies 
ſem Ziel wollen wir uns jetzt durch rafche Vergegenwärti- 
gung der hauptlächlichiten Werke Goethe's zurückverſetzen. 

Die beiden merfwürdigen Gegenſätze des Eithifchen 
und Phyſiſchen, der fittlichen Welt der PBerfönlichkeit und 
der natürlichen Gefege des Univerfums, treten bei Goethe 
zuerft in Götz von Berlichingen als beutiche Hiftorie 
auf. Dies Stüd war der erfte fühne Wurf des jungen 
Genies, das, an feinem Stoff den Kampf zwifchen alter 
und neuer Zeit malend, diefen in dem nämlichen Moment 
durch fich felbft begann und anfündigte. In dem Deutfchen 
Ritter Göß ift es die phyſiſche Naturfraft der Gefchichte 
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felbft, die das Ideal der Sittlichkeit und Freiheit in ihre 
eigene gefunde Stärfe ſetzt. Aber diefer unvermittelte Zu- 
fland, wo nur auf der rohen Raturflufe das phyſiſche Ele 
ment gleichbedeutend mit dem geiftigen fich erweift, in ber 
Geſchichte die Zeit des Yauftrechts, diefer Zuſtand fann 
nicht dauern, ein neues WWeltalter des Geiftes bricht herein, 
und beginnt feine Wirkjamfeit mit den negativen Zuftäns 
den der Trennung, die es in das ganze Leben bringt. Wie 
fih in dem religiöfen Bewußtfein der Reformationdzeit 
das eich der Gnade entfchieden gegenübergejtellt hatte 
dem Reich der Natur, fo begannen nad biefem großen 
feindlihen Riß, welcher in die Einheit des Geiftesiebens 
gethan worden, alle Lebensäußerungen des Gefchlechts fich 
unruhig und ewig unbefriedigt innerhalb dieſes Gegenfages 
zu bewegen. Der moderne Unfrieden, welcher in biefer 
Spaltung zwilchen Natur und Geift wie eine reiche Gift- 
blume emporgefchoffen war, er geftaltete fich in der zwei⸗ 
ten Production Goethes recht aus der wogenden Tiefe 
der deutfchen Bruft heraus. Wir fehen den jungen Wer⸗ 
ther in feinen 2eiden, und Dies find bie Leiden ber deut⸗ 
fchen Jugendbruſt überhaupt, die fih um dieſe Zeit in 
ihrer ganzen Innerlichkeit entfefieln wollte, und an Die 
Unenplichfeit der Natur und der Liebe inbrünftig fich er- 
fhloß. Aber died Erfchließen der deutſchen Bruft mußte 
bier noch ein ungeheurer Schmerz fein, und ftellt vor 
Deutichland mit zerfchmetternder Wahrheit den Untergang 
der um ihre Speale ringenden :Berfönlichfeit hin. Dies 
große Naturgehälve ift Die wahre Tragödie des deutſchen 
Gefühle, das bier in feinen eigenen Flammen  erftiden 
muß, und gar feinen rettenden Ausweg finden fann in 
das wirkliche Xeben, mit dem es zerfallen if. Die ganze 
Wirklichkeit ift dem Werther aufgegangen in feiner Liebe, 
die alle anderen Ideale des Lebens in fich aufgenommen 
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und. befchloffien hat. Diefe den ganzen Lebendinhalt vers 
jehrende Liebe, der ihr eigener Gegenftand entgeht, ift der 
unverföhnte deutſche eilt, der feine wahre Wirflichkeit 
noch nicht gefunden und der deshalb in dieſen himmel- 
fcehreienden Diffonanzen auf ſich felbft zurücgetrieben wird 
und in fich zufammenftürzt. Aber durch diefe wühlenden 
Mißklaͤnge läßt fich doch fchon leife und von fernher ein 
Ton der Harmonie vernehmen, der hier über Goethe's 
Harfe zittert, und der in tiefen Grundaccorden die Berföh- 
nung und Bermittelung andeutet, welche von der goethe'- 
fchen Poeſie über Deutfchtand ausgehen fol. Die allnäh: 
rende Natur ift es, in der Werther, heimathlos geworben 
in der Wirklichkeit, die große urjprüngliche Heimath des 
Menfchengeiftes wiederfucht, aber auch fie ftößt ihn noch 
zurück und erjcheint ihm nur als das ewig hervorbringende 
und ewig verfchlingende Ungeheuer. 

Die verloren gegangene Einheit des Geiftes mit der 
Natur wiederzufinden, hat der Dichter im Kauft die höch« 
ften Flügel der Dichtung audgefpannt. Er nimmt hier 
gewaltig treffend die alte Volksmythe auf, welche bezie- 
hungsreich an diejenige Zeit des germanifchen Geiſtesle⸗ 
bens fich anfnüpft, wo daſſelbe fih in feine Gegenſaͤtze 
zeripalten hatte und wo bie Wiflenfchaft als ein neues 
Gährungselement in das moderne Bolfsleben eingedrun- 
gen war. Sp ift Fauft der Mann der deutfchen Wiſſen⸗ 
jchaft, der das Univerſum in allen feinen Lebenstiefen er- 
gründen will, der aber, am Wiflen verzagend, fich der 
Magie bingegeben hat, um die unendliche Einheit bes 
Geiftes und der Natur durch fie zu erfaffen. Die Magie 
fol die Pforten des Geifterlebens erfchließen und die wir⸗ 
fende Natur mit ihren geheimnißvollen Kräften feinem 
Schauen enthüllen: Es ift im Fauft derjenige pantheiftifche 
Drang des Erkennens, der im Univerfum ſich und in fi) 
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das Univerfun erfaffen will, es ift die Tragödie des wif- 
fenden Geiftes, die fich hier abfpiel. In Diefen Drang 
des Geiftes, fich abfolut eins fegen zu wollen mit der Nas 
tur und der ganzen Welt des Univerfums, hat der Dichter 
den ganzen Gebanfenzug des modernen Zeitalterd hineins 
ſchreiten laflen, und unfere ganze Entwidelung in Staaten 
und Wiflenfchaften darin in ein Zauberbild gezwungen. 
Aber Fauſt verfchmachtet in feiner einſamen Zelle, und die 
Geifter, die er gerufen, machen ihm mit der Zweideutigkeit 
der Hölle die abfolute Erkenntniß erft recht ftreitig. Die 
Abſcheidung der endlichen Welt von der unendlichen, über 
die hinweg zur Einheit durchzudringen das göftliche Stre⸗ 
ben der Wiflenfchaft ift, die aber Fauſt verzweifelnd von 
fih geworfen, diefe Abfcheidung trägt für den Menfchen- 
geiſt die wahre Hölle in fih, und auf dieſem Punct läßt 
deshalb der Dichter den Teufel erfcheinen, der fich des 
Fauft anzunehmen fommt. Der Teufel wird hier, wie 
immer, gezeugt aus jener ewigen Seindfchaft zwifchen Dem 
Endlichen und Unendlichen, und er fteigt als der mächtige 
Fürft diefer Welt aus jenem Abgrund des Dualismus 
heraus, der die Welt in zwei Hälften zerfchlagen, in zwei 
Reiche getrennt hat, in das überirbiiche Reich Gottes und 
in das Reich des endlichen Menfchenlebens. Der wahre 
Drang der Wiflenfchaft, in dem Enplichen das Unendliche 
zu begreifen, war bei Bauft in jene ſchwarze Kunft umge 
fchlagen, welche das Unendliche in die Endlichfeit herabzus 
ziehen fich vermißt. Das von fich felbft abgefallene Un— 
endliche ift aber Die eigentliche Endlichkeit, welche der Im⸗ 
manenz Gottes fich entäußert hat, und darum bie dem Teu- 
fel verfchriebene Wirklichfeit oder den Teufel ſelbſt in Ber: 
fon darſtellt. Fauſt tritt nun unter dem Schutzgeleit des 
Teufels feine Wanderung in das grüne blühende finnliche 
Weltleben hinein an, als deſſen geftaltenves Prinzip fich 
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bier der böfe Dämon erweiſt. Wir fehen den herrlichen 
Geiſt des Fauſt der Enplichfeit überantwortet werden und 
in ihren Formen ſich auflöien. Den Teufel hat Goethe 
hier in feinem urfprünglichen Wefen durchaus der bibli- 
fhen und chriftlichen Vorftelung gemäß auftreten Iaflen, 
in fofern Mephiftopheles Gott fchlechthin unterworfen er- 
feheint, und zunächft als der Verfucher und Dränger des 
Menfchengeiftes, um denſelben im Kampfe fich bewähren 
zu laſſen, fich geltend macht. Aber darin hat fich vie 
goethe’fche Vorftelung des Boͤſen auch wieder entfchieben 
von der chriftlichen abgetrennt, infofern der Satan und 
die ganze dazu gehörige Dämonologie bei dem Dichter 
nicht als das felbftändige Reich fich zeigt, als welches 
es im Chriftenthum urfprünglich angenommen if. Die 
urfprüngliche chriftliche und Firchliche Vorſtellung bedarf 
des Teufes, den zu befiegen und deſſen Werfe zu zerftören 
Ehriftus in die Welt gefommen if. Das Böfe ift nach 
diefer Anfchauung eine urfprüngliche Weltfraft, die für fich 
felbft fo mächtig werden kann, daß Gott felbft ſich in ei- 
nen Kampf mit ihr einzulaffen bat, um fie wieder fich zu 
unterwerfen. Goethe hat fich in feiner Zeichnung des 
Mephiftopheles fchon jener pantheiftifchen Vorſtellung des 
Böfen angefihloffen, die wir zuerft in der Theodicee des 
Spinoza ausgefprochen finden, und wonach das Böſe und 
das Gute gleicherweife und als diefelben Begriffe in Gott 
aufgegangen find, in dem Böfen aber wefentlich die Kraft 
des Guten felbft erfcheint. Dies ift in der Hegelfchen 
Philofophie fpäter die nothiwendige Negation gemorden, 
die zur Hervorbringung des abfoluten Begriffs erfordert 
ift, welche aber Goethe's Mephiftopheles in den befannten 
Worten ausgedrüdt hat: „ih bin ein Theil von jener 
Kraft, die ſtets das Böfe will und ftets das Gute ſchafft.“ 
Zu einer Zeit, wo es bei einigen Schülern Hegel’d Mode 
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war, Goethe und Hegel mit einander zu parallelifiren, bat 
man mit diefer Stelle des Dichters großen Prunk getrie- 
ben und fie der Hegelfchen Regation vielfach als einen 
zierenden Schmud in die Ohren gehangen. Dies ift ver 
ypantheiftifche Teufel Goethe‘, ver bei der Zerfpaltung des 
Lebens, die er wirft und aus der allein er mächtig her- 
vorjteigt, Doch .nur die wahre ewige Einheit des Endlichen 
und Unendlichen verherrlicht, in welcher Einheit Tiefen und 
Höhen Alled nur Gott ift. Bei den Beftrebungen einer 
gewiflen Zeitrichtung aber, und das hiftorifche Ehriften- 
thum bis auf den Buchftaben wiederkerzuftellen, muß man 
fi) wundern, daß man nicht auch den Teufel wieder zu 
seftauriren verfucht hat, da nach dem firengen Eyftem der 
Rechtgläubigfeit die Macht Jeſu Chrifi nur durch Die 
gegenüberftehende und anerfannte Macht des Teufeld voll⸗ 
fommen offenbar werden Tann. 

Im Werther und im Fauſt hatte Goethe die deutfche 
Berfönlichkeit untertauchen und fich auflodern lafjen in den 
Elementen des Univerfums. Aber diefe Auflöfung war 
nur der unendliche Seufjer der fich befreien wollenden 
deutfchen Berfönlichfeit, ein Eeufjer in das AU hinaus, 
und neue. Bewegungen und Bildungen des individuellen 
Dafeind begannen fich danach zu erheben. Segt erft wird 
ber eigentliche Roman der Lehrjahre des wirflichen Le⸗ 
bens gefchrieben. Wilhelm Meifter fommt heran und 
mit ihm ſchmiegt ſich der aus feinen Geiftesftürmen er: 
föfte Dichter freundlich der Fülle des beftehenden Lebeng 
an. Die warme menfchliche Wirklichfeit umfängt und 
wohlthuend, der Kunfttrieb regt fich zugleich ald aflgemei- 
ner Bildungstrieb, und ald die wahre Formgebung des 
Lebens, um die es fich bei dem ftrebenden Individuum 
handelt. Die Iinendlichkeit der Natur, welche im Werther 
und im Fauſt riefenmäßig und zerſtörend in das Lehen 
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des Geiſtes hineinragt, wird hier durch Die ethifche Bil 
dungsfraft des perfönlichen Geiftes überwunden, und wird 
als Stoff mitten in der unendlichen vollen Wirklichfeit des 
Lebens verarbeitet. 

Wie jedoch im Einzelnen das Bildungsbeftreben in 
diefem Roman aufgefaßt wird, darin fehen wir noch ent- 
ſchieden und ausjchließlich die Xebensverhältniffe des acht« 
zehnten Jahrhunderts zu uns herantreten, wo Bürger- 
thum und Adel als fo verfchiedene und von einander 
abgefonderte Sphären der Gefellfchaft gelten, daß faft nur 
bei dem letzteren eine freie, fichere und gebildete Form des 
gefelligen Lebens möglich fchien, wovon der andere wie 
ausgefchloffen betrachtet wurde. Daher traute” man da⸗ 
mals nur vornehmen Perfonen einen gewifjen Anftand des 
äußeren Dafeins zu, weil fie allein zur öffentlichen 
Erfheinung berufen fchienen. Wilhelm Meifter, der 
daran verzweifelt, die Bildung, welche dem andern Stand 
fhon durch die hohe Geburt felbft angeeignet ift, fih in 
der befchränften Lage feiner Bürgerlichkeit geben zu kön⸗ 
nen, entichließt fich daher zur theatralifchen Laufbahn, Die, 
außer der Sphäre vornehmer Verhältniffe, ihm noch der 
einzige Weg ſcheint, fich für die öffentliche Erjcheinung In 
einer freien und edlen Form zu bilden. Und als er das 
Sheater aus inneren Gründen aufgiebt, wird er wieder 
zu Ende des Romans vornehmer Geſellſchaft genä- 
hert, die ihm gleichfam ald einen Auserwählten und Be- 
gnadigten aus feinem bürgersichen Kreife zu fich herauf 
hebt, weil in ihr allein das Heil wahrhaft gefelliger Bil- 
dung zu finden fei. Sa, durch den Beſitz Nataliens wird 
Wilhelm Meifter der adligen Familie felbft einverleibt. 
Doch verräth der Roman fchon dadurch, daß er zum 
Schluß beide Verhältniffe in einander übergehen läßt, und 
daß es dem ‚geiftigen Talent möglich gemacht wird, dem 
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Sieg über die Schranken der bürgerlichen Gefellfchaft da⸗ 
vonzutragen, das revolutionnaire Ende feines Jahrhunderts. 
Die vornehme Bildung wurde aber aus dem Wilhelm Mei- 
fter heraus lange ein hauptfächliches Thema der deutichen 
Romanpdichter. So wünfcht ſich in einem Romane von Franz 
Horn ein Dichter, der feiner niedrigen Geburt wegen daran 
verzweifelt, fich einen vornehmen und freien Anftand bei- 
bringen zu koͤnnen, nichts fehnlicher, als daß fein Water 
doch wenigftens ein Hofrat möchte geweien fein, damit 
ihm ein gutes und ſtandesmaͤßiges Beiragen ſchon als 
unverwüftliche8 Erbftüd gewiffermaßen angezeugt wäre. In 
den Wahlverwandtſchaften Goethe's tritt aber das Leben 
ber Natur'noch einmal mächtig in das geiftige und fittliche 
Menschenleben hinüber. Diefer Roman, welcher aus einer 
Betrachtung der Phyſik hervorgegangen, und die phyfifali- 
ſchen Gefege der Anziehung und Abftoßung fo merkwuͤrdig 
in das ethifhe Gebiet hinüberfpielen läßt, hat gewiſſerma⸗ 
Ben die Aufgabe, in den georbneten Formen des Lebens 
die Einheit des Naturgefeged mit dem Geſetz des geiftigen 
Lebens zur Anfchauung zu bringen. 

Died Beftreben, das Natürliche mit dem Geiſtigen zu 
ibentificiren, müfjen wir nun als einen allgemeinen Geiſtesdrang 
diefes Zeitalters überhaupt erfennen, und e8 wird uns Dies 
Berhältniß nach zwei Richtungen hin auch in der deutſchen 
Philofophie mächtig entgegentreten. Die ethifche Bildungss 
fraft des Ich, welche Goethe ſchon im Wilhelm Meifter 
wie in feinem eigenen Leben, als die eigentliche Bezwin⸗ 
gung des wogenden Naturelements hat auftreten laſſen, 
erhält durch die Fichte’ fhe Philofophie ihre wiffenfchaftliche 
Begründung, und entwidelt fich darin zu dem fubftantiellen 
Sch, das felbftherrlich aus ſich die Welt erfchafft. Die Im- 
manenz der Natur und des Geiſtes aber, die im Fauſt auf 
ber phantaftifihen Spige der Magie abgebrochen, wird von 
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Neuem ald Wiflenfchaft aufgenommen in der Schelling’- 
ſchen Naturphilofophie, und entwidelt fich in ihr wiſſenſchaft⸗ 
lich zu der abfoluten SIpentitätslehre, die, wenn fie früher 
dageweſen wäre, vielleicht den Fauſt vom Teufel gerettet 
hätte. So fehr aber lag dieſe Richtung der Immanenz von 
Geiſt und Natur in dem Innerften der Zeitgenvflen aus- 
geſprochen, vaß Johann Kaspar Lavater (1741—1801), 
der gläubige und erlauchtete Seher in Zürich, eine neue 
Wiſſenſchaft, Die Phnfiognomif, darauf begründen und 
fih Anhang dafür gewinnen fonnte. Die bedeutenden und 
fchaffenden Geifter alle, die damald zur Heraufführung einer 
neuen Epoche entitanden waren, bildete Lavater ab in fei- 
nen „Phyſiognomiſchen Fragmenten zur Beförderung der 
Menfchenfenntnig und Menfchenliebe“ (Leipzig und Winter: 
thur 1775 — 78) und eflärte die Uebereinſtimmung ihrer 
organischen Bormen mit ihren geiftigen Eigenfchaften. In 
Goethe's Kopf namentlich hatte er ein Mufterbild der 
höchften ‚Vollendung aufgeitellt. Wenn ein Gott fich Hätte 
organijch verleiblichen wollen, fo würbe er, nach Diefer La⸗ 
vater’fhen Entwidelung, nur die goethe’fchen Körperformen 
als die würdigften fich haben erwählen koͤnnen! 

Die rein menfchliche und gefellfchaftliche Seite des Le- 
bens weift fi aber in Goethe's Anfchauungs- und Dich⸗ 
tungsweife als die ausfchließliche. und überwiegende gegen 
alle anderen Anforderungen des Dafeind. In dem Schau: 
fpiel die natürlihde Tochter iſt es das Abftractum ei: 
ner Heilighaltung der bürgerlichen Gejelfchaftsform und 
Gefellichaftsehre, zu deren Verſoͤhnung und Ausgleichung 
jedes Opfer nothwendig erachtet wird, und im Taſſo tritt 
der Dichter als folcher felbft hervor, ein Schooßfind feiner 
Träume, in einer launenhaften Zerfpaltung zwiſchen Dich- 
ter und Menfch, zwifchen Innen und Außen, zwifchen Welt 
und Gemuͤth befangen. Denfelben Zwielpalt ftellt auf andre 
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Weiſe und auf anderm Gebiet det Egmont dar. Hier 
ift es, merkwürdig genug, die Gefchichte, welche fih in 
Conflict mit dem individuellen Gemüth zeigt, indem eine 
liebenswürdige und auf das perfünliche Lebensbehagen ge- 
ftüßte Natur von dem Ernft der hiftorifchen Verwidelun- 
gen gefnict wird und unter biefer Macht zu Grunde geht. 
Man hat fonft gerade bei diefer Dichtung, fowohl in der 
Zeichnung ded Alba, ald auch in der Behandlung der 
Volksſcenen den politifchen und hiftorifchen Inftinet Goethe's 
zu bewundern gehabt, und es ift auch fonft wohl Far, daß 
es Goethen an hiftorifhem Sinn und Verſtaͤndniß über- 
haupt nicht gefehlt, von defien tief greifenden Combinatio⸗ 
nen felbft die Farbenlehre ihte Spuren aufgewiefen hat. 
Aber wie er die hiftorifche. Wirklichfeit dem poetifihen Ta⸗ 
lent gegenüber verftand, davon diefert eben der Egmont, 
der am meiften unter feinen Werfen diefer Realität ver 
Gefchichte ſich Hingegeben, den Beleg zu Ungunſten des 
Hiftorifhen. Das Hiftorifche ift hier das harte und rauhe 
Element, von welchem der Held, der Mann des feinen und 
Schönen Lebensgenufles, feindlich darnieder geworfen wird. 

Wenn wir aber oben aus dem Wilhelm Meifter vor- 
ugsweife die Elemente des achtzehnten Jahrhunderts her- 
auszufehren gefucht, fo Dürfen wir auch das rationaliftifche 
Raifonnement nicht unerwähnt lafien, das in dieſem Ro- 
man ebenfalls eine Role fpielt und ſich befonderd über 
Zufall und Schidfal, und welches von beiden denn ei- 
gentlich die Welt regiere, oft auf eine fehr feltfame Weife 
Luft macht. Das Rationaliftifche giebt ſich vornehmlich 
darin Fund, daß dem leitenden menfchlichen Berftand bie 
Entfcheidung über den Bau und die Einrichtung des Le⸗ 
bens gegeben wird, und das Walten des Schidfald erhält 
wohl befonders um beswillen eine fo vornehme und faft 
fpöttifche Abweifung, weil die lebensweiſe Erziehungsgeſell⸗ 
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fchaft, in ihrer geheimnißvollen und weitreichenden Wirkſam⸗ 
feit vom Thurm, felbft nicht ungern das Schidfal fpielen 
möchte. In diefer Erziehungsgefellfchaft, weldhe den Hin: 
tergrund des Goethe'ſchen Romans bildet, verkörpert fich zu⸗ 
gleich das Prinzip der fogenannten Menfchenfenntniß, 
die im achtzehnten Jahrhundert ein fo beliebtes Capitel war 
und faft wie eine befondere Berufswiffenfihaft getrieben 
wurde, in welchem Sinne befonders der Breiherr von 
Knigge (1752 — 1796) fein vielgelefened Werf „über 
den Umgang mit Menfchen” gefchrieben hatte. In Goethe's 
Wilhelm Meifter aber follen wir nun jene Herren von ber 
geheimen Erziehungsgeſellſchaft fümmtlich für vollendete 
Menfchenfenner gelten laffen, wie den durch feine Lebens⸗ 
weisheit imponirenden Abbe, den Falten fpöttifchen Jarno, 
den egoiftifchen nur auf Genuß raffinirten Lothario, welche 
die Menfchen nicht anders als unter der Kategorie der ar- 
men Teufel betrachten, weil fie fcharfen Berftand und Kalt: 
herzigfeit genug beſitzen, fie überall in ihren Schwächen zu 
belauern und ihre Berlegenheiten für fich zu nutzen. Dieſe 
Menfchenfenner betheiligen fich im Grunde felbft an der 
Kategorie der armen Teufel, denn darin beruht ein gewifles 
Mißverhältni in dem Goethe’fchen Roman, daß Wilhelm 
Meifter zu Ende faft gezwungen wird, folche Charaftere 
als höchfte Muſter der Bildung anzuerfennen, ja fich ſelbſt 
nach ihnen zu bilden, welche in der Darftellung und Aus; 
ftattung vom Dichter fo vernachläffigt find, daß fie nicht 
einmal als entfchievene Charaftere, viel weniger als muſter⸗ 
hafte Bildungen für das Leben angefehen werben können. 
In diefen etwas bürftigen Aushülfen des Romans, wie in 
der ganzen geheimen Crziehungsmafchinerie, welche ihn 
leitet, zeigt fich aber der wejentlihe Grundmangel, welcher 
dem Roman des achtzehnten Jahrhunderts eigen fein mußte. 


Es ift der Staat und das hiftorifche Wölferleben, welche 
Mundt, Literaturgefch. 2. 33 
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dem fich entwideln wollenden Helden zu feiner Bildung 
abgehen. So richtet in naiver Weile Bettine, in welcher 
fi die Oppofition der romantifchen Schule mit Liebesin⸗ 
brunſt an Goethe anflammert, an biefen die Frage: warum 
er denn nicht feinen Wilhelm Meifter zum Schluß in 
hiftorifche Verwidelungen gebracht, und 3.3. in eine Revo⸗ 
Iution, wie den Tyroler Aufftand hineinverfest habe? 

Mie aber Göthe zuerft einen gebildeten Ton der Ge- 
felligfeit anftimmte, fo war er auch der erfte deutſche Poet, 
welcher weibliche Geſtalten mit folcher Bedeutung in ben 
Kreis der Dichtung führte, Daß dadurch der Einfluß, welchen 
das Weibliche auf anmuthige Formen des Lebend und eine 
tiebliche Bildung der gefelligen Verhältniffe ausübt, mit ei- 
nem bisher noch nicht gefannten Zauber der Darftellung 
geltend gemacht wurde. So erfcheinen dem nah Wahrheit 
firebenden Wilhelm Meifter die weiblichen Geftalten, bie 
ihm abwechfelnd begegnen, recht als Ideale defien, was er 
will und ſucht. Die zärtlihe Mariane feflelt ihn, aber er 
ift zu einem höhern Ziel berufen, als die Richtung ift, welche 
die theatralifche Geliebte darſtellt Philine kann nur das 
Ideal eines Iuftigen Lebensphilofophen fein, und als folche 
gehört fie dem blonden Friedrich eigen, aber zwifchen The⸗ 
refen und Natalien mag Wilhelm Meifter anfangs ſchwan⸗ 
fen. Thereſe ift das Ideal eines reinlichen und gefälligen 
Materialidömus, in dem ſich's wohl fiher und heimifch Te; 
ben läßt; doch Natalie ift das feelenvolle Bild der ebeliten 
und lieblichften Lebensform, fol ed wenigftens fein, wenn 
fie auch in der Darftellung in zu flüchtiger Erfcheinung 
hervorgetreten; fie ftellt zugleich die Richtung eines feinen 
und vornehmen Lebens dar, zu der fih der glückliche Wil⸗ 
helm durch fie emporfchwingt. In der Gräfin aber, welche 
den bürgerlichen Wilhelm umarmt und füßt, zeigt ſich fehon 
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ein Privawortheil, welchen der revolutionnaire Geiſt gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts erringt. 

Wie nun im Wilhelm Meifter das Streben nad) ei- 
ner vornehmen Bildung das Ziel ift, fo treffen wir in den 
MWahlverwandtfchaften auf fchon völlig ausgebildete ge: 
fellige und gefellfchaftliche Verhältniffe. Die Perfonen, die fi 
uns bier zeigen, haben an der gefelligen Form ihrer Bil: 
dung nichts mehr zu entwideln übrig, fie haben früher, wie 
der Dichter zur Zeit de8 Romans felbft, ſchon am Hofe 
gelebt, und ein guter und feiner Ton ift ihnen zur Natur 
geworben. Aus den geſelligen Scenen dieſes Romans 
fpricht daher, mit einer großen Wohlbehäbigfeit der Dar: 
ftellung, alle Bequemlichkeit und Freiheit des vornehmen 
Anftantes, und auch die Kälte deſſelben macht ſich fühlbar. 
Aber auf eine neue Weife hat der Dichter hier, in Bezug 
auf dad Hauptthema des Romane, die gefelligen Verhält- 
niſſe des Lebens als folche zu einander aufgefaßt. Er hat 
fie als entjchlevene und nothwendige Formen des Dafeins 
in ihrer ethifchen Heiligkeit und Unverleplichfeit gefegt, wie 
fie als Samilienverhältniffe in einer göttlichen Orb: 
nung beſtehen, ober heftehen follen. Indem ver Roman 
die Ilnantaftbarfeit diefer Verhältniffe durch die entfeglichen 
Folgen ihrer willfürlichen Auflöfung darftellt, macht er aller- 
dings das Recht und die Rache der Sittlichfeit mit einer 
Etrenge geltend, welche den Geſetzen der chriftlichen Neli- 
gion nicht fremd, fondern vielmehr eigenthümlich ift. Aber 
diefe Strenge wird doch zugleich mit einer herben Gran- 
jamfeit ausgeübt, welche die Perſonen des Romans gewif- 
ſermaßen als Schlachtopfer der Eittlichfeit erfcheinen läßt, 
einer Sittlichfeit, welche ſchon die Neigung fie zu übertreten, 
als ſchuldige That furchtbar ahndet. Dittilie, die zarte fee- 
lenvolle Gertalt, folgt unbewußt in ihrer Kindlichfeit ber 
gefährlichen Neigung, welche fie nur wie ein heiterer, un: 

33* 
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ſchuldiger Traum ergriffen hat. Sie wird aufgerüttelt aus 
diefem Traum zum Bemußtfein ihres Verhältniffes, die 
Nothwendigkeit des Entfagens ergreift fie fchredlich, und 
fie ift dazu entfchloffen, mit einer himmliſchen Gewißheit 
ihrer ſelbſt; aber ein tüdifches Schidfal, welches es in an- 
tifer heidnifcher Weife auf das Elend dieſes Haufes abge: 
jehn, läßt ihre Entſagung nicht als eine MWiederherftellung 
des moralifchen Zuftandes gelten, und Ottilie muß als Kin: 
deömörberin, ja als Selbftmörderin durch Entfagung und 
Hungertod untergehn. Der Achten Kindlichfeit Ottiliend ges 
“ genüber erfcheint Eduard wie ein verzogened Kind, das 
feinen Willen haben muß. Er bat viel von einer männ> 
lichen Koquette an fich, eine Eigenfchaft, die man bei meh- 
reren männlichen Geftalten Goethe's wieberfindet; doch ſöhnt 
das Unglüd, in das ihn feine IUnmännlichkeit ftürgt, zum 
Schluß in fofern mit ihm aus, als ſich das Gefühl des 
Mitleids daraus erhebt, obwohl Fein großes tragifches Mit: 
leid. Das Extrem einer ftrengen Sittlichfeit, das der Dich» 
ter in den Wahlverwandtfchaften walten läßt, bat er uns 
fonft eben nicht gezeigt, und er hat die Ehe in ihrer ethis 
fhen Bedeutfamfeit und SHeiligfeit 3. B. im Echluß der 
natürlichen Tochter, und funft, viel herrlicher gepriejen, als 
auf die negative und tragifche Weife der Wahlverwandt: 
Ichaften. — 

Auf eine freiere Bildung in der Nation hatten fchon 
vor Goethe einige Schriftfteller vortheilhaft hingewirkt, und 
als folhe find namentliih Wieland und Thimmel zu 
bezeichnen. 

Bor einiger Zeit hat es ein englijcher Kritifer unferer 
Literatur zum Vorwurf gemacht, daß fich Fein höherer Welt- 
ton in ihr bemerfbar mache, daß die deutfchen Schriftteller 
feine Weltmänner feien, und man ed ihnen in ihren 
Productionen anfehe, wie fie unter verfümmerten Stuben- 
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verhältniffen, fern von allem öffentlichen Leben, groß ge 
worben. Die bdeutfche Literatur hat indeß fchon frühe 
Schriftfteller aufzumweifen, welche jenen Vorwurf, fo viel 
MWahres er auch enthalten mag, fehr beichränfen dürften. 
Bielleicht haben die Engländer felbft, ungeachtet ihrer groß- 
artigeren und freieren Nationalverhältnifie, uns feinen ein- 
zigen ihrer Schriftfteller entgegenzuhalten, welcher fo viel 
feinen Weltton, .fo viel graciöfe Beweglichkeit, jo viel durch 
geiftreihen Wis veredelte Vornehmheit und geichmadvolle 
Art zu leben, in feinen Darftellungen entfaltet hätte als 
Moris Auguft von Thümmel (1738 — 1817). Thüm⸗ 
mel ift in der Ihat der erfte deutſche Schrififteller, aus 
dem und ein wahrer Weltton anfpricht, wie er vor ihm 
in deutfhher Rede und Dichtung noch nicht gehört worden 
war und erft fpäter eben in den Romanen Goethe's fich 
zu einer noch funftmäßigeren Form ver deutfchen Gefellig- 
feit auszubilden ftrebte. Hofmann und Weltmann in geift- 
reichiter Weiſe, durch vielfache Reifen befonders in Frank—⸗ 
reich gebildet, mit nicht gewöhnlichen Kenntniffen ausge⸗ 
rüftet, und zu allem Schönen, dad die Gegenwart erzeugt, 
einen immer offenen Sinn, froben Humor und Genußluft 
mitbringend, fieht Thümmel das Leben überall aus unbe- 
engten und erweiterten Gefichtspuncten an, wie er ſie in 
der Gefinnung feiner Zeit und Ilmgebung nicht als herr⸗ 
ſchend vorfinden fonnte, und es ift in dieſer Hinficht als be- 
merfenswerth anzuführen, daß Thümmel’8 Wilhelmine, bie 
alle Pedanterie fo liebenswuͤrdig verfpottet, bereits im Jahre 
1764 erfchienen ift, wo deutſches Zopfthum vielfeicht gerade 
feinen Gipfelpunct erreicht hatte. Sein Hauptwerk aber 
wurde feine „Reife in die mittägigen Brovinzen von Franfs 
reich” (Leipzig 1794 — 1805, 10 Bände), in der fein ge- 
nialer Lebenshumor oft in zügellofer Freiheit, aber ſtets in 
anziehender und gefülliger Form ſich darſtellt. Daß aber 
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die ehrbaren Deutfchen aus den Sechöziger, Siebziger und 
Achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts an den von 
Muthwillen und Leichtfertigfeit überjprudelnden Schriften 
Thümmels wie Wieland’3 ihre Lieblingslectuͤre fanden, ift eine 
merkwürdige Thatfache der deutichen Bildungsgefchichte. — 

Chriftophb Martin Wieland (1733 — 1813) 
firebte einer freiern und lebensvolleren Richtung der deut⸗ 
fhen Poefie im Sinne antifer Lebensweisheit und griechis 
fcher Tormengrazie nad. Bon Haufe aus eine durchaus 
tugendhafte Individualität, die ans einer ganz orthodoxen Bil: 
dungsfchule der Moral hergefommen war, fühlte fih Wie⸗ 
land nichts deſto weniger in feinen Dichtungen beftändig 
zur Sinnlichkeit hingedrängt, die nach einem freieren Lebens⸗ 
behagen trachtete und oft einen ganz romantijchen Anftrich 
nahm, welche Manier in feinem romantifchen Heldengedicht 
„Dberon” (1780) auf ihrem Gipfelpunet fich zeigt. 
Wieland Hatte ſich zuerft in der Fritifchen Schule von 
Bodmer, und in deffen perfönlichem Umgang, zu diefer tüch- 
tigen und vieljeitigen Iiterarifchen Perſoͤnlichkeit herangebil: 
det, welche in diefer Zeit nach vielen Seiten hin ihre Wirk: 
famfeit erftredte Wir fehen in ihm eine Mifchung alt- 
klaſſiſcher Etudien mit moderner Geifteöbeweglichfeit, und 
eine Verbindung der Grazien Griechenlands mit dem leichs 
ten und frivolen Sinn Frankreichs, wie fie heutzutage zwar 
alles Intereffe für und verloren hat, damals aber in man⸗ 
her Beziehung eine glänzende und anregfame Erſcheinung 
war. — 

In den Romanen von Wilhelm Heinſe (1749 — 
1803) zeigt fi} dagegen eine wilde Ausartung der Wie- 
land'ſchen Schule, die von dem alten Meifter der Orazien 
felbft nicht gebilligt wurde. In Heinſe hatte fich die le— 
bensbedürftige deutfche Natur unter den füblichen Himmels⸗ 
ftrich geflüchtet und an italienifcher Gluth fich zu den Freu⸗ 
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ven des Dafeins berauſcht Bei diefem feurigen Dichter 
verſchwamm aber das Pathos der Keidenfchaft zu fehr im 
Phantaftifchen, und wie fehr er daher auch das Prinzip des 
Lebensgenuſſes Fünftlerifch zu geftalten und Die Lebensan- 
fit überhaupt mit der SKunftanficht zu identificiren fuchte, 
er bewegte fi doch nur in einer verworrenen Sphäre 
unvermittelter Gegenfäge. Ihm verfladerte Alles unter 
den Händen zu einer verzehrenden Lohe der Sinnlichkeit, 
und bie glüdfeligen Anfeln des Genuſſes hatten feinen 
feften Lebenshalt, fondern waren nur ein geiftreicher Wol⸗ 
lufttraum. 





Während in der Poefie diefer Zeit der Drang erwacht 
war, dem beutfchen Leben freiere und fchönere Formen zu 
gewinnen, wurbe zugleich durch die Philofophie in Deutfch- 
Ind der erfte Anſtoß zur freien Seldfterfenntniß und Selbft: 
beitimmung des menſchlichen Geifted gegeben. Und dies 
war die Philoſophie des großen Immanuel Kant (1724 
bis 1804), in welcher Die Vernunft, nachdem fie fich in 
diefem Jahrhundert des Höchften vermeflen, und gleich dem 
abfoluten Staat in Frankreich, auf Leben und Tod mit 
Allem gewirtbfchaftet hatte, ihre eigentliche Revolution ges 
macht. Die ftolge Baftille, welche fich die Vernunft dieſer 
Zeit zwingherrfich aufgethürmt hatte, ward geftirmt und 
genommen durch die Kritif der reinen Vernunft von Kant, 
die zuerft im Jahre 1781 erfchienen war. Der gemeine 
Dogmatismus des achtzehnten Jahrhunderts warb begraben 
unter den Trümmern dieſer Zerftörung, welche der große 
Weltweiſe von Königsberg anrichtete. Ebenſo fanf der 
omdere Gegenfag dieſes Jahrhunderts, der Materialismus 
und freigeiftige Eudaimonismus, in feinem Nichts dahin 
vor der hohen Offenbarung der menfchlichen Geiſteskraft, 
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die in Kant's Kritif mit fich felbit, zu Gerichte ging, und 
ſich ummälzte in ſich felbft aus ihren eigenften Lebensgrän- 
den heraus. Zwar hat Kant die Objectivität und eigent- 
liche Realität aller Bernunfterfenntniß beftritten, indem er 
fein negative und rein kritiſches Syftem darauf erbaute, 
daß wir die Dinge nicht erfennen, wie fie an fi find, 
fondern nur, wie fie uns erfcheinen. Aber indem er dabei 
die Vernunft felbft zum Gegenftand ihrer eigenen Iinterfu- 
hung und Prüfung machte, berief er gemiflermaßen die 
erfte Volksrerſammlung aller menfchlichen Geiftesfräfte zu⸗ 
fammen, er ftellte mit fühnem Yeldherrnauge eine große 
Heerfchau an über alle Functionen des denfenden Geiftes, 
in Reih und Glied wurden alle reinen BBerftandesbegriffe 
aufgezählt und georbnet, ihre wahre Stelle wurde ihnen 
durch ihre unumftößliche Bedeutung angewiefen, ed ward 
enblich dad Grundverzeichniß aufgenommen von allen wirk⸗ 
lich jpeculativen Ideen des Menfchengeiftes, und die Form 
ihrer negativen Ausbildung durch die Reflerion warb bes 
ftimmt. Indem Kant diefen großen Rechenfchaftsbericht der 
menfchlichen Vernunft vollendete, und dadurch das wahre 
Leben des Geiftes auf die Selbflerfennmiß und auf den 
fich felbft beftimmenden Geiſt gründete, entwarf er damit 
das erfte wahre Negifter der Menfchenrechte felbit, und ein 
Sündenregifter für diejenigen, welche fich ihrer Anerken⸗ 
nung geweigert, denn das, was der Menfch wahrhaft felbft 
ift, muß als fein eigentlichfted Necht, ald das wahre Men- 
fehenrecht genommen werden. 

Diefer wahre Menfch,. der bei Kant aus der eigenen 
Gelbfterfenntniß als das fich felbft beftimmenve freie Wefen 
hervortrat, er iſt jedoch nur der abfolut ſittliche Menſch, 
und ald der wahrhaft fittliche zugleich der wahrhaft freie. 
Die Thatfachen des Sittengefeßes und der Freiheit werben 
als die einzige Grundlage der praftifchen Philoſophie auf- 
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geftellt. Die Ideen von Gott und Unfterblichfeit find 
aber nicht Bedingungen des moralifchen Gefeges, wie Kant 
in der Vorrede zur Kritit der praftifchen Vernunft aus⸗ 
drüdlich ausgefprochen hat. 
| „Sch kenne nichts Höheres im Himmel und auf Er- 
den, ald den geftirnten Himmel über mir und das Eitten- 
gefeg in mir!” fo rief Kant durchdringend in fein unfreies 
und entfittlichted Jahrhundert hinein. Dies wurde ein mädh- 
tig zündender Lebensfunfe, fittliche Thatkraft wieder im 
deutichen Volke zu weden, e8 wurde ein neuer Maßitab, 
den Menfchen zu ſchaͤtzen nach feiner eigenen inneren Tüch⸗ 
tigfeit, nach dem Werth feiner Gefinnung, und nicht mehr 
nach allen jenen Fünftlichen Particularitaͤten und theoreti- 
ſchen Verfchiedenheiten, um die biöher die Welt in Thor⸗ 
heit vergangen, um bie Kriege geführt und Voͤlker bins 
geopfert worden waren. Die freie That, auf welde 
Kant zuerft die höhere Idee der Menfchenwürde gründete, 
fie erfhien als der lebendige Quell der neuen hiftorifchen 
Zeit, die jebt wieder über den Menfchen und Völkern zu 
tagen begann. Indem Kant den Menfchen als durchaus 
frei und in der Autonomie feines Willens anerkannte, 
mußte er auch das Boͤſe als eine natürliche Folge der 
menſchlichen Freiheit anerkennen, die hoͤchſte Aufgabe der 
Freiheit aber zugleich in die Selbftüberwindung feßen. 
Dies ift der wahrhaft menſchliche Lebensfampf, ber 
in dieſer Philofophie zuerft in feiner tiefften Bedeutung 
anerkannt wurde. Dies höhere Menfchenthum, das durch 
Kant aufging, hat nicht fehöner zur Geſtalt werden Eönnen, 
als in dem Dichter Schiller, der das ewig Sittliche, das 
Kant gelehrt, zu dem ewig Schönen zu verflären ftrebte. 
Die freie That des fistlichen Geilted war bei Kant 
zugleich der wahre und einzige Inhalt des religiöfen Be- 
wußtfeins felbft. Dies war der bloß anthropologiſche Stand⸗ 
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punct Kant's, und wenn in neuelter Zeit die radicale Theo⸗ 
logie ded Nachhegelianismus wieder fo viel Lärm getrieben 
mit ihrem anthropologiichen Standpunct, fo liegt darin Doch 
nur ein geiftesfchwaches Zurüdfallen in diefes mangelhafte 
und noch unvollendete Weſen der Kant'ſchen Bhilofophie, 
Das Chriſtenthum hatte für Kant nur die Bedeutung eines 
moralifchen Zuchthaufes, und wie er dahin ftrebte, den freien 
Menfchen auch von jeder äußeren Autorität frei zu machen, 
und nur die Autonomie des eigenen Geifted zur Anerfen- 
nung zu bringen, fo betrachtete er auch bie chriſtliche Offen- 
barung als eine von jenen unnüten Feſſeln des Menfchen- 
geiſtes, von denen ſich derfelbe frei zu machen habe. Das 
Höchfte, was er für die Anerfennung des Chriftentbums 
thun fonnte, war noch, dies: daß er das in demfelben offen- 
barte göttliche Prinzip, foweit es Verbindlichkeit haben Fonne, 
für das reine VBernunftprinzip felbft erflärte. Aber ein eigent- 
lich fubftantiellee und felbftändiges religiüfes Bewußtſein 
erfannte er ebenfo wenig an, als er den chriftlichen Geift 
für eine nothwendige Form des religiöfen Bewußtſeins gel⸗ 
ten ließ. 

Eon war auch bei dem Begründungswerf der neuen 
deutfchen Philoſophie Jeſus Chriftus verworfen worben. 
Die Philofophie hattte das Chriftenthum noch nicht wieder 
finden fönnen, und in der Literatur haben wir gefehen, wie 
um diefe Zeit in Weimar die großen fchaffenden Geifter 
ihr Herz und ihren Glauben an die epifureifche Philofo- 
phie des Lucrez feitgehangen hatten, in ber gelehrt worden, 
daß Geift und Seele fterblich, und daß der Geiſt des Men: 
ſchen fo gut ein Körpertheil fei wie Hand und Fuß. — 

Es war jedoch in Diefer Zeit zugleich durch zwei aus⸗ 
gezeichnete Geiſter, durch Hamann und Herder, auf den 
fubftantiellen Inhalt der chriftlichen Gefinnung bingewiefen 
worden, und zwar gerade der Kantifchen Philoſophie ges 
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genüber, welche von diefen ihren größten Widerfachern ei- 
nes leeren Bernunftformalismus angeflagt wurde, und bie 
für Viele damald ein mächtigered Ereigniß des Bewußt⸗ 
feind geworben war als der chriftlihe Geiſt. Johann 
Georg Hamann aber (1730 — 1788), der „Magus im 
Norden,“ wie er fich felbft auf einigen feiner Schriften 
nannte, der von Kant gelagt, daß er den Menfchen zu Et- 
was, Gott zu Nichts gemacht habe, Hamann war fihon 
als Prophet des urfprünglichen religisfen Berwußfeind im 
Menfchen erfchienen, und der Geift der Frömmigkeit, 
jener ftilen aber großen Macht, die auf dem urfeften Kern 
bes Menfchengeiftes fich nievergelaffen, redete aus Hamann 
gewichtige Offenbarungen in die Zeit hinein. Hamann ift 
hierin der eigentliche Vorläufer Schleiermacher's gewefen, 
aber die eigenthümliche Dunkelheit des Hamann’fchen Geis 
ſtes überfchattete feine Wirkung, und feflelte ihn magifch 
an die innerften Geheimniffe der Menfchenbruft, in denen 
er nicht frei wurde, fondern die. Ihn überwältigten. Diefe 
Dunfelheit Hamann’d muß al8 das innerfte Eigenthum fei- 
nes Geifted betrachtet werben, eine Dunkelheit, die der heis 
ligen Nacht gleicht, welche, in fich felbft verfchleiert, alle Geheim⸗ 
nifie der Welt birgt, aber nicht verräth, den Sinn in ſich 
tragend, durch wunderbare Echatten: und Dämmerftreifen 
ihn malend, im Sternenglanz ihn untertauchend, aber Doch 
auch wieder tief ihn verhüllend und vergrabend. Hamann 
ift dieſelbe Zwiſchennatur zwifchen Philofophie und Offen- 
barung, wie fpäter Schleiermacher, aber die peripherifchen 
Bewegungen diefer Geifter aus demfelben Centrum heraus 
wurden verfchieden. Hamann wandte fih ftreng und uns 
abweisbar auf das Hiftorifche des Chriftenthums zuräd, 
aber dieſes hiftoriiche Chriftenthum gewann in feinem maͤch⸗ 
tigen Geift ein allen Tod des Buchſtabens uͤberwindendes idea⸗ 
led Leben. Alles Hängen an Worten und buchftäblichen 
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Lehren in der Religion iſt Lamadienſt! ſchreibt Hamann 
an Sacobi. Aber die Lanze, welche Hamann mit ber 
Philoſophie brach, blieb ihm doch ftücweife in feinem eige- 
nen Fleiſche haften, und hinderte die wahrhaft gefunde und 
durchaus große Verarbeitung des Lebens in feinem Orga- 
niomus, zu der er fähig gewefen wäre. 

Auh Johann Gottfried von Herder (1744 — 
1803) trug einen foldyen fcharfen Splitter vom Speer der 
Bhilofophie in feinem chriftlichen Leib mit fih herum. 
Hamann war bald Hauslehrer, bald Handlungsreifender, 
bald Padhofsverwalter geweſen, und hatte durch dieſe zer- 
ftreuten weltlichen Befchäftigungen, bie er fich auferlegen 
mußte, bie innere linabhängigfeit feines Geiftes nur um fo 
ftärfer behauptet. Herder aber trug, wie Schleiermacher, 
den Priefterrod, den fie fich beide, fo oft ed gehen wollte, 
zum Bhilofophenmantel zu drappiren fuchten. Herder em⸗ 
pfand das Tragen des Prieſterkleides bei weitem unbeque- 
mer als Schleiermacher, der fich bald und frühe mit dem 
Reiz des Weltlichen abgefunden zn haben ſcheint. Herder 
aber hätte zu Zeiten gern von der fchäumenven Weltluſt 
gefoftet, wie Goethe und der Großherzog Kari Auguft, und 
die Bewegungen feines Lebens, über die er nicht einig mit ſich 
felöft werben konnte, gaben ihm deshalb ftetö etwas Gevrüdtes. 
Herder ftand immer wie ein dunkler und halbverhüllter Stern 
in jenem weimarifchen Sonnenfyftem da. Er gehörte zu jenen 
fehmerzdurchzogenen Indivibualitäten, Die, bei einem unruhigen 
Streben und Umhergreifen nach allen Richtungen des ©eifted und 
Wiſſens hin, nimmer glüdlich werden und etwas Verzeh⸗ 
rendes in ihrer Bruſt mit ſich herumtragen, das zugleich 
mit den bebeutfamften und glüdlichften Eigenfchaften ihres 
Schaffens zuſammenhaͤngt. Sp zeigte er fich in feinem viel- 
feitigen literarifchen Bewegen, wie im Leben felbft, als ge= 
trieben von einem unftäten Fener, das nur in fehr wenigen 
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feiner Werfe, wie in den „Ideen zur Philofophie der Ge: 
fhichte der Menſchheit,“ zu einem gediegenen Kern fich ge- 
ftaltete. Er war, neben Goethe, der umfaflendite und reifite 
Geift unter feinen dortigen Zeitgenofien, doch würde er noch 
bei weitem mehr gewirkt haben, wenn er nicht in eine bes 
ftändige Empfindfamfeit feiner Subjectivität verloren gewefen. 
wäre. Den weimarifchen Hof erbaute er durch ſchoͤne Pre⸗ 
digten, den Brinzeflinnen gab er den Religionsunterricht. 
Die freifinnige Richtung des Herder’fchen Geiſtes ift aber 
noch wenig hernorgehoben worden. Er fchäßte an den Für 
ften nur das Menfchliche, und verachtete die Sclaverei der 
Formen ald etwad den Menfchengeift Entwürbigendes. In 
der Philofophie brach er heftig mit Kant, deffen Schüler 
er früher gemwejen war, und er fchrieb im Jahre 1799 die 
„Metafritif zur Kritif der reinen Bernunft,“ worin er ge- 
gen das „Satzungenpapſtthum“ der Fritifchen Philoſophie, 
wie er ed nannte, proteftirte, und Dabei, wie Hamann, 
hauptfächlih von dem Verhältniß der Vernunft zur Sprache 
ausging. Durch die Verkünftelungen und Verdrehungen 
der Sprache in Kant’d Syſtem jah er auch das Werkzeug 
der Bernunft felbft verberbt und verleidet. Herder führte 
dabei den Kampf gegen alle fpeculative Syitemfucht der 
Deutfchen überhaupt. Ungewordene Nation, ruft er in ber 
Metafritif aus, an wie andere Dinge follteit du benfen! 
Aber die ungewordene Nation dachte nur Syſteme auf 
Syſteme, in denen fich die uralte Schlange der Erfenntniß 
häutete, während das Nationalleben nur langfam und ges 
wiſſermaßen bei den Haaren in die freieren Gedanfenfreife 
bineingezogen wurde, die der Geift auf einem abgefchloffe- 
nen Gebiet wob. — In jenen „Ideen zur Bhilofophie der 
Geſchichte“ hat Herder den eigenften Ertrag feines fonft 
fo vielfach zerftüdelten und ın gewiſſem Betracht verlorenen 
Lebens niedergelegt, und darin feinen fonft fo leicht in Ge⸗ 
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fühlsweiche verſchwimmenden Geiſt zu einer Kraft der An⸗ 
ſchauung und der Darftellung gefammelt, die hier Unver⸗ 
gängliches geleitet und angeregt hat. Herder war einer 
der erftien Menfchen in Deutfchland, der auf den Gedanken 
fam, wie er ed felbit in ber Einleitung zu feinen „Ideen“ 
auspdrüdt, nämlich: „ob nicht, da Alles in der Welt feine 
Philoſophie und Wiflenichaft habe, auch das, was und am 
nächften angeht, die Gefchichte der Menichheit im Ganzen 
und Großen eine Philofophie und Wiflenfchaft haben follte?“ 
Mit diefem Gedanken beichäftigte ſich Server ſchon in feis 
ner früheften Jugend, und er blieb der Stern feines Lcheng, 
dem nachftrebend er die wahre Stärfe und Geſundheit ſei— 
ned Geiſtes entfaltete. Die Richtung auf dieſes Ziel ift bei 
Herder um fo merfhvürbiger, da fie fich bei ihm rein aus 
der poetifchen Anfchauung des Menichengefchlechts heraus 
gebar, und mit feinen Eigenfchaften ald Dichter, als ges 
müthöinniger Menſch, ja als Prieſter und Verkuͤndiger des 
Wortes Gottes, auf das Genauefte zufammenhängt. Denn 
Herder war und wollte nichts weniger fein ald ein Philo⸗ 
ſoph, obwohl ihn felbft in feiner alle Flammen des fubiecs 
tiven Gefühle ausfpeienden Polemik gegen die Fritifche 
Philofopbie oft fein heimliches philofophifches Naturell über: 
fam. Als Antagonift gegen Kant bat Herder zwar nicht 
die Macht und die Bebeutung erlangt, wie Hamann, der 
gleih ihm an ein Unnennbares und ewig Geheimnißvolles 
in der menfchlichen Bruft appellirte und dieſe Appellation 
in die Form feines wunderbaren, prophetifchen, alle Geheim⸗ 
nifle der innern dunkeln Maͤrchenwelt in fich abbildenden 
Geifted Fleivete. Aber der Kampf der poetifchen, auf ihr 
Gefühl, ihre Anfchauung, ihre Naturempfindung als auf 
ihr guted Recht ſich berufenden Subjectivität gegeri den 
Kritizismus der Vernunft und gegen die Gevanfenformen 
der metaphnfifchen Sperulation überhaupt, welchen Kampf 
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Hamann und Herder vorzugsweife in ihrem Jahrhundert 
darjtelten, er war ein weltgefchichtlich bedeutender und hatte 
eine große gute Berechtigung für ſich, die in gewifien Ent⸗ 
widelungsfrifen des menfihlichen Geiſtes immer wiederkeh⸗ 
ren wird. Herder ließ jedoch felbit in feinen Ideen zur 
Bhilofophie der Gefchichte der Menichheit feinem Widerwil⸗ 
fen gegen die Metaphyfif freien Spielraum. Aber die eis 
gene Behandlungsweife feines Gegenftandes ift darum Doch, 
wenn auch ohne philofophifche Kategorieen, philofophifch und 
ein wichtiger Anftoß zur Philoſophie ſelbſt, welche letztere 
ihm freilich auch in diefer Beziehung nichts gilt, fobald fte 
„abgetrennt von Erfahrungen und Analvgieen der Natur“ 
erfcheint. | 

Durch Herder's Ideen zur Philofophie der Gefchichte 
gründete fich in Deutfchland zuerft die höhere Gefchichts- 
betracbtung und Gefchichtödarftellung überhaupt; welche auf 
dem hiftoriichen Gebiet felbit dur Johannes von Mül- 
ler (1752— 1809) durch umfafjende gefchichtliche Arbeiten, 
namentlich aber durch feine „Bierundzwanzig Bücher allge⸗ 
meiner Gefchichten” fich bebeutend anzufündigen begann. 
In dieſem Werk, das zuerft in Form von Borlefungen 
(Genf, 1779) in franzöfifcher Sprache entworfen und 1797 
zu Wien in deutſcher Sprache ausgeführt wurde (vollitän: 
dig erfchienen im Jahre 1811 in drei Bänden), läßt ſich 
der Einfluß nicht abläugnen, welchen die durch Herder an⸗ 
geregte organiſche und zufammenhangsvolle Entwidelung 
des Menfchengefchlechtd ausgeübt hat. Sein bedeutendites 
Merk, das feinen eigentlichen Ruhm gemacht, iit jedoch feine 
„Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoflenfchaft." Seinen 
hiftorifchen Stil hatte Johannes von Müller an ben beiden 
größten politiichen Nationen der Welt, an den Römern 
und Engländern, gebildet, und wenn er in feinen Geſchichts⸗ 
werfen die Größe hiftorifcher Gefinnungen und germanifcher 
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Urkraft vorzugsweife zu verherrlichen ftrebte, fo mußte da- 
bei fein ſpaͤteres perſoͤnliches Schwanfen, das ihn auf eine 
peinliche und kleinliche Weiſe zwifchen Napoleon und Deutfch- 
land in die Mitte warf, um fo unangenehmer fich zur 
Schau ftellen. Dem Tacitus, auf defien Darftellungsweife 
gewöhnlich der hiftoriiche Stil Johannes von Müller’s zu- 
rüdgeführt wird, hatte auh Thomas Abbt (1738 — 
1766) in feinem Fragment der portugiefifchen Gefchichte 
"und einigen anderen Auffägen auf eine geniale Weife nad): 
geahmt, ein Schriftfteller, welcher ſich fonft vornehmlich 
durch populair-philofophifche Darftellungen, namentlich durch 
feine Abhandlungen „vom Tode für's Baterland,“ und 
„vom Berdienfte” in feiner Zeit berühmt und gelefen machte. 


Ein mit Herder mehrfach verwandter Geift war Frie- 
brih Heinrich Jacobi (1743 — 1819), in dem die 
Mifchung einer poetifchen und witfenfchaftlichen Begabung 
ebenfo, wie bei Herder, ein Schwanfen nad) beiden Eeiten 
bin, und dadurch ein ebenfo befrievigungslofes als unab⸗ 
läffiges Geiftesftreben, hervorbrachte. Er wollte die Poeſie 
philofophifch und die Philofophie poetifch machen, und fo 
entftanden auf beiden Gebieten diefe warmen, vollblütigen, 
von einer erhabenen Herzensbegeifterung erfüllten Gebilde, 
denen wenigftend der Charakter der Kiebenswürdigfeit durch⸗ 
weg zugufprechen ift, wenn auch weder auf der einen 
Seite die poetijche Geftaltungsfraft, noch auf der andern 
der wiffenfchaftliche Gedanke, ihr eigentliches Recht erlangt 
hatten. Er hatte fich, wie Herder und Hamann, dem 
philofophifchen Kritizismus feiner Zeit, wie überhaupt allen 
Richtungen der fyitematifchen und dogmatifirenden Vernunft, 
mit -Ieidenfchaftlicher und begeifterter Polemik gegenüber: 
geſtellt. Dagegen conftruirte er felbft einen Vernunft: 
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glauben, auf welchen er das philofophifche Erfennen des 
menfchlichen Geiſtes wefentlich zu begründen ftrebte, und. 
worunter er eine unmittelbare Geifteswahrnehmung des 
Objects begriff, eine überfinnliche Offenbarung, durch welche 
der erfennende Geift allein in den Beſitz aller geiftigen 
Realitäten gefebt werben Tann. Dies Gefühlswiffen, 
welches der eigentliche Jacobi'ſche Standpunft ift, hat zu 
feinem Organ die Vernunft, welche das Erfenntnißvermö- 
gen der Wahrheit ift; doch treten die Beflimmungen dar- 
über bei Jacobi fehwanfend und zu verfahiedenen Zeiten 
verändert auf. Eines feiner bedeutendſten Verdienſte hat 
fih Jacobi um die Gefchichte der Philofophie durch fein 
Bub über Spinoza erworben, als deſſen Gegner er 
war von feinem chriftlihen Glaubens- und Gefühls- 
ftandpunft aus fich beweift, jedoch indem er gleichzeitig ein 
genaueres Eingehen in die Schriften des Spinoza anregt 
und fo das Studium bed großen Philofophen in neuerer 
Zeit wieberherftellt. — 

Mährend in Naturen, wie Hamann, Herder ine 
Jacobi das poetifche Element ihrer innern Begabung es 
vorzugsweife war, welches fie zum Kampf gegen die herr⸗ 
fchend werdende Fritifche Philofophie der Zeit hinaustrieb, 
begegnete fich in einem andern Schriftfteller dieſer Zeit, 
in Theodor Gottlieb von Hippel (1741— 1796), ge- 
rade die Dichternatur mit der entfchiedenften Hinneigung 
zur Kantijchen Philofophie, und mit einer gewiſſen geifti- 
gen Abhängigkeit von derfelben. In diefem merkwürdigen 
Mann ftellt fih uns aber ebenfalls eine folche Bildung 
bar, die fich nach zwei auseinandergehenden Richtungen 
bin gleich mächtig gezogen fühlt; ein Talent, das im 
Philofophiren poetifch und im Dichten philofophifch ange— 
regt wird: und aus dieſen beiden Tendenzen heraus zu 


probuciren unternimmt. Um ganz Philoſoph und ſyſtema— 
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tifcher Denfer zu fein, dazu war er zu poetifch, wie er, 
um ganz Dichter zu fein, die Schwere des philofophifchen 
Gedankens nie ganz verflären konnte. Der abftraften Phi⸗ 
loſophie ſich ungetheilt hinzugeben, davon zog ihn ab 
feine Dichterphantafie und der jüßlodende Ruf: poetifcher 
Träume, die zuweilen fo fehnfuchtsool und lieblich in feinen 
Schriften fhwärmen. Aber die Form der Schönheit blieb 
feinem Tieffinn verſagt. Was fein Genius als Denfer 
und Dichter vermochte, hat er in feinem Hauptwerk, den 
„Zebensläufen nach auffteigender Linie” (1778— 81) nie= 
dergelegt und erfchöpft. Dies ift ein deutfches Hausbuch 
voll herzerquidender Treue und Kernhaftigfeit der Gefin- 
nung, wie fie heutzutage faft aus der Welt entfchwunden 
iſt. Die naive Sentimentalität und idylliſche Frömmigkeit 
in dem gefchilverten Leben der curländifchen Paftorfamilie 
it um fo anziehender, da wir Hier überall in Xocalitäten, 
- &haracteren und Verhältnifien Abdruͤcke von Hippel's Per 
fönlichfeit und eignen Lebensumftänden finden und zu fu- 
chen haben. Die Autorfchaft dieſes anonym erfchienenen 
Buches wurde damals auch dem Philofophen Kant felbft 
zugefchrieben, welches ®erücht am meiften darin feinen 
Anhalt zu finden fohien, daß Hippel in den „Lebensläufen“ 
mehrfach Kantifche Ideen und ganze Auseinanderfegungen 
im Sinne und in der Form dieſes Syſtems aufgenommen 
hatte. Kant felbft hat in der „Erflärung wegen der von 
Hippel’fchen Autorſchaſt,“ welche er nach Hippel’8 Tode 
zur Abweifung der ihm zugefchriebenen Bücher, darunter 
auch des Buches „über die Ehe” abgab, es fo geftellt, als 
ob Hippel aus feinen Collegienheften, die er fich irgendwie 
zu verfchaffen gewußt, manches Populaire, was der auf- 
gewedte Mann in feine launigen Schriften mifchen Tonnte, 
entnommen, um fo „durch die Zuthat des Nachgedachten 
dem Gericht des Witzes einen fchärferen Geſchmack zu ge— 
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ben;“ und es .eben daraus auch erflärt, wie dieſer fein 
vertrauter Freund in ihrem engern Umgange doch über 
feine Schriftftellerei nie ein Wort habe fallen laffen. Die 
Rechtfertigung Hippel's in diefer Beziehung ift. nicht fchwer. 
Jene Kantifchen Ideen und Deductionen finden ſich aller: 
dings unläugbar und vielleicht oft wörtlich. in den „Lebens⸗ 
läufen vor; aber fie find ihrem wefentlichften Inhalt nach 
dem in dem Roman eingeführten Königsberger „Profeſſor 
Großvater” in den Mund gelegt, in welchem Hippel- augen 
fcheinlich Niemand anders als Kant felbit hatte hinzeichnen 
wollen. Er ließ alfo jeinen PBrofeffor Großvater einen 
Auszug aus ver Kantifchen Philofophie vortragen, und 
Kant, welcher der Großvater felbft war, hätte daher feine 
Eopie wenigftens feines Plagiatd an .feinen Heften zu 
befchuldigen brauchen. Das eigentlich Auffallende war 
aber freilich, daß dieſe Ideen in den Hippel’fchen „Lebens- 
läufen” früher ins größere Publikum kamen, als die Kan⸗ 
tifchen Borlefungen felbft, denen fie angehörten, und welche 
der Bhilofoph erft fpäter dem Drude übergab, Dadurch 
gewann es eben eine Zeitlang eine gewiſſe Augenfcheins 
lichkeit, daß Niemand anders als. Kant. der BVerfaffer ber 
„Lebensläufe“ ſei. Außerdem irrte fi) Kant in der abges 
gebenen Erflärung, wenn. er darin fagt, daß Hippel mur 
das Bopulaire aus feiner Philofophie aufgenommen und 
ſich überhaupt nie fonderlich mit Philofophie befaßt habe. 
Daß Hippel die ganze fpeculative Richtung ‚der Kantifchen 
Philofophie feinem Bewußtſein angeeignet, hat er eben in 
feinen „Lebenstäufen” bewiefen, worin er die Hauptrefuls 
tate derfelben mit vieler eigenthümlichen Sreiheit der Da 
ſtellung gemiflermaßen populair wiederzugeben geſucht, und 
ed gehört zu den Curiofitäten der Literatyrgefchichte, daß 
biefelben fchon 1779 (in welchem Jahre der betreffende 
zweite Theil der „Lebensläufe” erfhien) in einem Roman 
34* 
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ins Publifum kamen, während die „Kritik der reinen Ver- 
nunft” erft 1781 gebrudt wurde. — Hippel’d Buch „über 
die Ehe” ift früher als die Lebensläufe.” Die erfte Aus⸗ 
gabe diefer vielgelefenen Schrift fam 1774 heraus, und 
zwifchen ihr und der britten Ausgabe (1792) findet ein 
großer Unterfchied Hinfichtlich der Behandlung und verän- 
derten Auffaffung des Gegenſtandes ftatt, fo fehr, daß eine 
ganz andere Anficht vom weiblichen Gefchlecht darin zum 
®runde liegt. Im diefer Ausgabe trug ſich Hippel be= 
reits mit den modern focialen Ideen über die bürgerliche 
Verbeflerung der Weiber, welche er auch in einer eignen 
Schrift unter dieſem Titel ausführlich dargelegt hat. Er 
will den Frauen diefelben Rechte, diefelbe Wirkſamkeit im 
Staate wie im geifigen und bürgerlichen Leben eingeräumt 
wiffen als dem Mann, dem er in den früheren Ausgaben 
noch das Primat als Erftgeburt der Schöpfung gelaſſen 
hatte. Das legte bedeutende Werk Hippel’8 find die „Kreuz: 
und QDuerzüge des Ritters A bis 3* (1793 — 1794). 
Das Hauptthema diefes humoriftifchen Romans ift als eine 
Barodie ded Geburtsadels zu bezeichnen, und die Satire 
wird bier nicht felten ſehr bitter und ſchneidend. Außer 
dem Ahnenſtolz geißelt hier auch feine Mufe bald in hei⸗ 
tern bald in fchroffen Zügen die muftifche Weishelts- und 
©eheimnißfrämerei der Freimaurer- und Illuminatenorden, 
deren ausführliche Darftellung das gelehrte Stubium Hip« 
pel’8 bewundern läßt, das er auf die Gefchichte und Die 
Snftitutionen diefer geheimen Gefellfchaften und Orden ver⸗ 
wendet haben muß. Bei feiner finnreichen Auffaffung und 
Parodie der Ordensmpfterien, Wunderverbrüderungen und 
geheimnißvollen Betrügereien Iebensweifer Gefellfchaften, fal: 
fen und ald Gegenftüd dazu viele Romane der damaligen 
Zeit ein, befonders von Spieß wunderfamen Angevenfens 
(„Zwölf fchlafende Jungfrauen” u. f. w.), in denen Das, 
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was Hippeln bier zum Gegenftand der Laune und Satire 
dient, recht in ehrbarer Auffafiung ald Hebel einer aben⸗ 
teuerlichen Geſchichte benutzt und zum Lederbiffen für eine 
wunbderfüchtige Phantaſie verarbeitet wird. — 

Der Humor, welcher in Hippel auf einer Acht deutfchen 
Geiſtes⸗ und Gmüthsgrundlage fich aufbaute, hatte fich in einem 
anderen ihm verwandten Schriftfteller, in Georg Chri— 
ftoph Lichtenberg (1742— 1799) mehr an englifchen 
Bildungselementen entzündet. Lichtenberg ift in vieler Be 
ziehung, und unbefchabet feiner Originalität, mit Swift zu 
vergleichen, und fchleuderte auch, wie dieſer, nach allen Rich⸗ 
tungen feiner Zeit hin die mächtigen Geſchoſſe feines immer 
ichlagfertigen und unwiderftehlähen Witzes. Die ftärfiten 
Schläge richtete feine Satire gegen die Phyſiognomiker und 
Philologen. Die ganze Kraft feines humoriſtiſchen Genius 
drängte. er in der berühmten Erklärung der Hogarth’fchen 
Kupferftihe (wovon er vier Lieferungen beforgte), zufam- 
men, indem er darin eine durchdringende Kenntniß menfch- 
lichen Lebens und menfchlicher Charaktere mit dem ſchnei⸗ 
dendften Wis und der genialften Laune vereinigte. Lichten- 
berg gehörte zu den Beiftern, deren natürlicher Trieb es ift, 
alle Illuſionen zu zerftören, und Die dazu ungeheure Gets 
ftesfräfte und ein arbeitſames und angeftrengted Leben vers 
wenden. Auf der Höhe feiner blendenden Negation wohnte 
Lichtenberg jedoch zulegt einſam, menfchenfcheu und unglüd: 
lich, und fing an, mitten im Sonnenfchein feines Witzes, 
Geſpenſter zu fehen und fih an düftere Ahnungdelemente 
hinzugeben. Seine Bervienfte, die er fih als Phyſiker ers 
worden, find bedeutend genug anzufchlagen, und knüpfen 
fi) an eigenthümkiche, mit feinem Namen bezeichnete Ent» 
dedungen. Auch fein Humor hatte dieſe phyfifalifche Zer⸗ 
ſetzungskraft, welche Weit und in ihre lrftoffe 
auflöfl. — 
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Das Prinzip der Selbftbeftimmung des menfchlichen 
Geiftes, auf welches die Rantifche Philofophie eine neue 
Erwedung fittlicher Thatkraft zu gründen angefangen, ge⸗ 
dieh in andern Geiftern diefer Zeit, und zum Theil unab: 
hängig von dem philofophifchen -Syftem felbft fchon zu ei- 
ner Anwendung in Leben und Wirklichkeit. In der Schweiz 
war e8 Johann Heinrich Peſtalozzi (1746 — 1827), 
welcher aus unmittelbarer Kraft geiftiger Anfchauung her⸗ 
aus fein großes Erziehungsinftem aufftellte, das er auf den 
Grundgedanken baute, daß alle menfchliche Bildung nur 
eine Belebung der felbfleigenen inneren Thätigfeit des Gei⸗ 
fles fei, und daß das Kind nur durch die Entwidelung der 
ihm inwohnenden: fchäffenden Kraft, die ſich an den Gegen- 
ftänden übt und bethätigt, wahrhaft zum Menfchen fidh 
bilden koͤnne. Darauf gründete er die eigenthümliche Me- 
thode feines Elementarunterrichts, der ſich ganz auf 
die finnliche und geiftige Anſchauung zurüdführt, und nicht 
obwohl in dem Inhalt des Gegenftandes ald-in der Form 
der Aneignung und der dadurch bewirften Erregung der gei⸗ 
fligen Gefammithätigfeit des Individuums, feinen eigentlichen 
Zwed fucht. Zu diefer Anftcht war Peſtalozzi nicht auf dem 
Wege gelehrter und ſyſtematiſcher LUnterfuchungen, fons 
dern vielmehr in der Oppofition gegen alle Künftlichfeiten 
der Cultur und Wiffenfchaft gelangt. Der Gebanfe von der 
BVerberbtheit und Verfchrobenheit des gegenwärtigen Eivilis 
fationdzuftandes der Menfchheit war das Pathos, welches 
ihn gan; und gar erfüllte und feinem Geift auch praftifch 
bie Richtung vorzeichnete, welche: er in unermüblicher, auf- 
opferungs⸗ und fchmerzenreicher, aber fchlecht belohnter Thaͤ⸗ 
tigfeit verfolgte. Sein Haß gegen die Eultur, welcher durch 
Rouſſeau's Schriften bei- ihm Nahrung fand, trieb ihn auf 
die innerften und unmittelbarften Lebensquellen im Indivi⸗ 
duum felbft zurüd, und erzeugte bei ihm dieſe Idee des 
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Elementarunterrichts, welcher den urfprünglichen Menſchen 
in feiner ganzen und ungetheilten Kraft zu feiner Baſis nimmt 
und feine Menfchenbildung ald ein Product feines eigenften 
inneren Menſchenſeins hervortreten läßt. Mit diefer Rüd- 
fehr zu den urfprünglichen Tiefen und Quellen der menſch⸗ 
lichen Individualitaͤt verbindet Peſtalozzi zugleich die Ruͤck⸗ 
ehr zur Natur felbft, zu einem harmoniſchen Menfchheits- 
verhältniß in ihrem Schooß und in ihrer Mitte, und zu 
einem Aufgehen menfchliher Thatkraft und Kunft in den 
Objecten der Natur und in deren Bearbeitung und Bewäl- 
tigung. Mit diefem. Ideal einer Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts wandte er fich nicht an die Könige und Die Gro⸗ 
Ben feiner Zeit, fondern er fammelte arme Bettelfinder um 
fich, Die er zuerft auf feinem Eleinen Gut bei Bern unweit 
Lenzburg, welches er Neuhof nannte, im Jahre 1775 zu 
einer eigenthümlichen &tziehungsanftalt vereinigte. In Die 
fer follten ſich Iandwirthichaftliche und induftrielle Arbeiten 
mit der intellectuellen Erziehung vereinigen, und obwohl die 
gänzlich. aus eigenen Mitteln .angeftellten Verſuche noch 
feheiterten, ‚und den großherzigen Unternehmer felbft in Elend 
und Noth ftürzten, fo erfaßte doch Beftalozzi in dieſer Idee 
ländlicher Armen- und Walfenerziehung, die er zu organiſi⸗ 
ren ftrebte, einen für die glüdlichere Entwidelung der Ge: 
fellfehaft fo beveutenden und folgereichen Gedanken, daß er, 
getroft wie er that, einer weiteren Ausbildung befjelben in 
der Zufunft ihn überlaffen durfte, Peſtalozzi hat fich ein 
unfterbliches Verdienſt dadurch erworben, daß er Die Heilung 
der Armuth, als eined Uebeld der Gefellfchaft, zuerft mit 
der Volfserziehung felbft in die innigfte Gemeinfchaft brachte 
und zu einer und derfelben Sache ‚verband. Er. hat über: 
haupt in feinem Wirfen wie in feinen Schriften den we⸗ 
jentlichften Nero der modernen Lebensentwigfelung getroffen, 
und was auf dem von ihm zuerft beftellten Boden Glüd- 
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liches aufgeht, wird zugleich die Erinnerung an feinen Na⸗ 
men unvergänglich machen. Inter feinen Schriften find es 
befonders fein herrlicher Volleroman „Wenharht und Ger- 
trud“ (Bafel 1781 — 1789), ferner feine „Nachforfchungen 
über den Gang der Ratur in der Entwidelung des Men- 
fchengefchlechts” (Zürich 1797), „Wie Gertrud ihre Kin⸗ 
der fehrt” (Bern und Zurich 1801), feine „Anfchauungs: 
fehre der Zahlenverhäftniffe“ (1804), feine „MWochenfchrift für 
-Menfchenbildung,” und die „Reven an fein Haus” (im 
9. und 11. Band feiner „ſaͤmmtlichen Schriften‘), worin 
man eine ausführlihe und -erfchöpfende Darlegung der 
Grundideen feines Lebens findet. 


Auf dem Grunde der berliniſchen Aufklärung, die 
durch Friedrich Nicolai Eritifch und durch Mofes Mendels⸗ 
fohn philofophifch vertreten wurde, war auch ein durch an- 
muthige Bormen fich auszeichnender Schriftfteller, Johann 
Jacob Engel (1741 — 1802) erwachlen, welcher gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts auf das beutfche Bildungs⸗ 
leben, befonders in Berlin, einen nicht unerheblichen Ein- 
fluß gewann. Indem er fich geiftig an die Richtungen der 
berlintfchen Aufklärung anlehnte, zeigte er zugleich, was ein 
Mann von edlerem Gefchmad und von einer gewiffen na- 
türfichen Poeſie auf diefem Boden erzielen und leiften Tönne. 
Er erzeugte aus diefer allgemeinen Ernüchterung des foge- 
nannten gefunden Menfchenverftandes doch eine kryſtallklare 
und heilgeichliffene Profa, der es auch nicht ganz an poe⸗ 
tifchen Karben fehlte, um der alltäglichen Wirklichkeit ſchon 
einen höheren Schimmer der Dichtung zu erweden. Als 
eine Mare, freundliche und lebenswarme Geftalt fteht Engel 
in der deutfchen Literatur da. Seine Schriften gehören 
nicht zu ben mächtigen Schöpfungen des deutfchen Geiftes, 


— 
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durch welche die Grundtiefen des Nationalbewußtſeins auf⸗ 
gerührt wurden, aber ſie haben ihren nicht zu vergeſſenden 
Werth in der ſchon frühe von ihnen ausgegangenen Ber: 
mittelung der deutfchen Bildung mit freien und evelen Kor: 
men, nad) denen Engel im Aeußern und Innern feiner 
Darftellung bereits in einer Zeit ftrebte, wo Goethe's Proſa 
noch nicht ihre Meifterwerfe bingeftellt hatte. Engel um- 
zeichnete und flizzirte fchon die höheren Sormen der deut⸗ 
fihen Bildung, welche nachher durch unfere größten ſchaf⸗ 
fenden Geifter ihre gefättigte Ausführung und Verwirkli⸗ 
hung fanden. Als Aefthetifer, Moralphiloſoph und Dich: 
ter fuchte er nach verfchiebenen Seiten hin einen fchönen 
und reinen Lebenstypus zu geftalten, deſſen eigentliche 
Bereutung in dem Gefeh des Maaßes und der Harmonie 
beftand, welches Engel für die deutſche Darftellung zu bes 
gründen firebte.e Das Maaß ift in der That die eigent- 
liche Mufe Engel’, das leiſe Geheimniß feiner Darftellungs- 
funft, das Pathos feiner Fünftlerifchen und ethifchen Gefin- 
nung. In diefem Maag, welches er überall als das ei- 
gentlich Beftimmende in Inhalt und Form walten laͤßt, fol 
fih die Achte Begrängung des menfchlichen Lebens, als eine 
Kunft der Weisheit, der Sittlichfeit und der Schönheit dar⸗ 
ftellen. In diefem Sinne hat er den Standpunct der Auf- 
Härung, welcher in dem letzten Viertel des achtzehnten 
Jahrhunderts die Geifter in Deutichland beherrichte, mit 
der ethifchen und äfthetifchen" Seite der platonifchen Phi⸗ 
loſophie in Verbindung zu fegen gefucht. Seine Hinnei⸗ 
gung zur platonifchen Philofophie, ſoweit fich ihm dieſelbe 
auf einem im Grunde unfpeculativen Standpunet erfchließen 
Eonnte, legte Engel nicht nur in feiner befonderen Schrift: 
„Verſuch einer Methode, die Vernunftlehre aus platonifchen 
Dialogen zu entwideln” an den Tag, fondern er verfuchte 
auch felbſt eine Eunfimäßige Aneignung der Formen bes 
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platoniſchen Dialoge. Dieſe eigenthuͤmlichen Geſpraͤchsſ⸗ 
rhythmen des Plato, mit ihren wunderbar verſchlungenen 
Wortgeflechten, verſtand Engel ſchon abzulauſchen, wenn 
auch noch nicht mit derjenigen geiſtigen und dialektiſchen 
Vollendung, zu der es feine fpäteren Nachfolger in dieſem 
Streben, Schleiermacher und Solger, gebracht haben. Man 
fann aber von Engel fagen, daß er den Deutichen den Zopf 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht fogleih unbarmberzig 
berumtergefchnitten babe, fondern daß er noch erft milde 
Uebergänge verfucht, um allmählige Löfungen der deutſchen 
Bildung zu bewirfen. In Engel's Schriften geht daher 
die neue Zeit Deutichlands nicht, wie bei Goethe, in uns 
mittelbar fich ausichüttenden, vollen und ftarfen Frühlings- 
wettern auf, fonbern es ift die Poeſie und Bhilofophie des 
gefunden Menfchenverftandes, die in Engel in vorfichtiger 
Abwägung ihre Blüthen treibt. 


Der Sap Kant's, den er in der Kritik der reinen 
Bernunft ausgefprochen, daß ſich die Gegenftände nach un⸗ 
frer Erfennmiß richten müßten, während man bisher an- 
genommen habe, alle unfere Erkenntniß müſſe ſich ‚nach den 
Gegenftänden richten, dieſer Sap enthält theoretifch den 
revolutionnairen Drang des Geiſtes in fich, der in 
diefem Jahrhundert die- beftehende Wirklichkeit nach fich 
felbft, nach den innerften” ©efegen des Geiftes, umzubil⸗ 
den unternimmt, und ber uns in ber Welt der deutichen: 
Dichtung vornehmlih aus der Schiller’fihen Poeſie, 
ſchwaͤrmeriſch aufiauchzend aus der Tiefe des Achten deut⸗ 
fchen Volksherzens heraus, entgegentritt. 

Diefes ftürmifche Element in der deutfchen Poeſie hatte 
fiy ſchon Durch einige Dichter angekündigt, welche vorzugs⸗ 
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weife nach diefem Charakter, in welchem ſie fich darftellten, 
bezeichnet zu werben pflegen und als Vertreter einer foge- 
nannten Sturm: und Drangperiode in der deutfchen Lite: 
ratur gelten. Diefer Sturm und Drang ift aber nur ein 
fehr Außerlicher Name für die hohen Wogen, welche ber 
deutfche Geiſt jegt zu fchlagen begann, und worin feine 
tieffte- Kraft, mit der er eine Poefle der Wirklichkeit grün- 
den wollte, auffchäumte. Es ift bemerfenöwerth, daß auf 
diefed neue Streben in der beutfchen Poefie Shakſpeare 
einen bedeutenden Einfluß ausuͤbte, indem Klinger, Lenz 
und auch Schiller in ſeinen erſten rieſenhaften Jugenddich⸗ 
tungen dem großen brittiſchen Dichter in Geiſt und Form 
nachſtrebten und ſeine dramatiſche Macht in Ergreifung des 
wirklichen thatſaͤchlichen Lebens ſich zum Vorbild nahmen. 
Als der eigentliche Dichtet der Sturm⸗ und Drangperiode 
wird gewoͤhnlich Friedrich Maximilian von Klinger 
(1753—1831) angeſehen, ver wenigſtens ein gewaltiges 
Streben hatte, urkraͤftige und urſpruͤngliche Gebilde in der 
deutſchen Poeſie darzuſtellen, wenn auch in der Ausfuͤhrung 
ihm ein hoͤherer und feinerer Geſchmack, weichere und fluͤſ⸗ 
ſigere Formen gebrachen. In dem abſichtlichen Streben nach 
Großheit und Staͤrke, welches die Klinger'ſche Poeſte cha⸗ 
rakteriſirt, gelang ihr meiſt nur das Harte, Rauhe, Fremd⸗ 
artige und Schroffe, dem er einen dichteriſchen und origi⸗ 
nellen Anſtrich zu geben ſuchte. Die rauhe deutſche Man⸗ 
nesnatur, die ſich in ihm poetiſch machen wollte, uͤberſchlug 
und überftürzte ſich in ihren Darftellungen. Seine Dicht—⸗ 
werfe gewannen den büftern und verfchloflenen Charafter 
einer Feſtung, in der Alles wohlausgerüftet und tapfer be- 
ftellt ift, in der die hochherzigften Entfchlüffe leben, worin 
aber ein behagliches, wohnliches und mufenhaftes Clement 
nicht zu fuchen if. Den beveutendften Werth haben feine 
Romane (,Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt,” 1791, 
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„Geſchichte Giafar's des Barmeciden,“ „Geſchichte Raphael's 
de Aquillas,“ „der Fauſt der Morgenlaͤnder,“ „ver Welt⸗ 
mann und der Dichter,“ u. ſ. w.) in denen er zum Theil 
auf univerfale, alle Richtungen des fittlichen, foeialen und 
religiöfen Lebens umfaflende Darftellungen ausgegangen ifl. 
Als Dramatiter hat er eigentlich nur die Härten und fchrof- 
fen Gegenfäglichfeiten Shakſpeare's in ſich aufgenommen, 
doch iſt nicht zu verfennen, daß er auf dem Wege feines 
Vorbildes bereits dem höheren Begriff des Drama's ſich 
annahert. — Dem' Shaffpear’ichen Geift von innen ber 
verwandter war Jacob Michael Reinhold Xen; (1750 
bis 1792), welcher dazu berufen war, der erfte dramatiſche 
Dichter der Deutichen zu werden, wenn ihn nicht ein um⸗ 
herſchweifendes maaßloſes Leben und Mangel an innerer 
fittlicher Haltung früh gebrochen und zur Vollendung ſei⸗ 
nes Dichtergenie's unfähig gemacht Hätten. Vornehmlich 
ift es der dramatiſche Humor, durch den fich Lenz eigen- 
thümlich auszeichnete, und der, theilmelfe auf Shaffpeare 
gepfropft, doch auch in originaler Entwidelung bie frifcheiten 
und Föftlichften Blüthen trieb. inter feinen bramatifchen 
Arbeiten, die von Tieck gefammelt wurden (Berlin 1828), 
zeichnen fich vornehmlich „der Hofmeifter“ und „bie Sols 
daten" durch das Streben nad, natürlicher und wirklich- 
keitsvoller Darftellung und Charakteriſtik aus, obwohl ein: 
zelne monftrofe Ausgeburten der keckſten und zügellofeften 
Laune die eigentlich poetijche Freude trüben und den Dich⸗ 
ter ind Lingeheuerliche und Formloſe fich verlieren laflen. 


Der wahre Sturm⸗ und Drangbichter der Deutfchen 
wurde aber Friedrich Schiller (1759 —1805), in dem 
biefer Sturm und Drang bes deutſchen Geiſtes fich: zu 
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dem idealen Streben nach einer Umgeftaltung der Wirk 
fichfeit des Völferlebens vollendete und vergeiftigte. Schil- 
ler war dies in fich tüchtige und gefinnungsftarfe Indivi⸗ 
duum der Kant’ifchen Philofophie, der Dichter des katego⸗ 
sifchen Imperativs, der in feinem fehnfüchtigen Geift aus 
den fittlichen Idealen ſchon ein freies fchönes Volksleben 
hervorfteigen fah, und der das Kantiſche Ding-an ⸗ſich, 
diefe unerfennbar ftehen gebliebene Objectivität der Welt, 
an feine glühende Bruft drüdte, um fie unter den Pulo— 
fohlägen des Dichters erwarmen zu laflen und poetifch den 
Liebesbund vorzubereiten, der zwifchen Subjert und Object 
nun bald in der Ipentitätsphilofophie Schelling’s und Hes 
gel's gefchloflen werben ſollte. Schiller hatte fih aus den 
Elementen des achtzehnten Jahrhunderts auf einer ebenfo 
großartigen Grundlage des Strebens, wie Goethe, nur nicht 
mit derfelben Fähigfeit der Individualität, fich allfeitig aus⸗ 
zubilden, erhoben. Schiller’8 zu fubjective Natur hatte vie 
Kluft zwifchen Ideal und Wirklichkeit, welche er in feiner 
Jugend vorgefunden, als ein zu herbes Element ver Trens 
nung in feiner Poeſie beftehen laffen, und ſtatt durch ein 
Streben nach Plaftif Rettung für diefe Trennung zu ſu⸗ 
chen, wie Goethe, hatte er fi vielmehr in jenem Dualis; 
mus noch auf philofophifchem Wege beftärft, indem er an 
der getrennten MWeltanficht der Kantifchen Philoſophie fein 
Lebens⸗ und Kunftprineip fich verfeftigtee Dadurch Fam 
- eine innere Ginfeitigfeit in Schiller hinein, die an allen 
feinen Mängeln fchuld if. Der unausgeglichene Gegenſatz 
von Freiheit und Nothwendigkeit, der fich feines ganzen 
Denkens und Dichtend bemächtigt hatte, ließ feine Poeſte 
bald ebenfo erhaben erfcheinen, als er diefelbe auch wieder 
an den Rand der größten Trivialitäten führte und oft 
mitten in dieſe hinein, wie dies namentlich in feinen Iy- 
rifhen Gedichten begegnet. Nur die Rhetorik wirft ihre 
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Blumen ald Brüden von einem Ende diefes Dualismus 
zum andern und führt damit in ihrer entzündlichen Haft 
einen fchwanfenden Bau auf, an den fie felbft nicht glaubt, 
denn ihr ift dabei bange und wehe um’d Herz. Aber 
Schiller’ 8 Poeſie hatte zugleich eine deutfche nationale Bes 
deutung, in der fie felbft vor Goethe eine eigenthümliche 
Stärfe voraus hat. Vielleicht konnte Schiller eben des⸗ 
halb von Goethe an Kunftbildung und Yormtalent über- 
troffen worden, weil Schiller8 Wejen fo urfprünglich deutfch, 
ja krank deutſch war, und er die innere Zerriffenheit des 
Bolfscharafters in feiner eigenen Individualität mit aller 
Degeifterung und Tiefe des Schmerzed darftellte In ie 
dem Gedanken, den Schiller gehabt, iſt deutſches Blut, 
über jevem Sage, den er gefchrieben, ruht die deutſche 
Atmofphäre. Goethe fucht eine Klare durchfichtige grie- 
chifche Luft, einen fchönen italienifchen Himmel über feine 
Poeſie zu wölben, und entfchlägt fich darunter der deut⸗ 
fchen Befangenheiten, Bei Schiller aber fommt man nicht 
leicht über die Sorgen des Vaterlandes hinaus, man fühlt 
bei ihm die Brufibeflemmung unferer Rationalität und das 
fehwer athmende Ringen nad) .einer noch verhüllt. liegenden 
Zukunft, der er mit feinem "großen Sinne für Freiheit, 
und durch ein beftimmtes hiftorifches Element in feiner 
Dichternatur, entgegenftrebte Daß Schillers Wirkung 
eine fo beifpiellos popitlaire in Deutfchland gewefen, geht 
eben aus dem ſubjectiven Berhältniß, das er fich felbft zu 
feiner Ration gab, hervor, und um eine folde Wirfung 
bis in alle Stände von der Ddeutfchen Bühne herab zu 
verbreiten, mußte dieſe rhetorifche Mifchung von Erhaben- 
beit und Zrivialität dazu fommen, die bei Schiller geräufch- 
vol genug fich vernehmen ließ. Darum aber traf er wohl 
bie Maflen, aber fein Einfluß auf die allgemeine Native 
nalbildung war dennoch. fein tiefer dringender, und bie 
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nationalen und hiftorifchen Elemente feiner Poeſie nupten 
ſich meift am Theatereffect ab. 


Wir fehen gegen Ende dieſes Jahrhunderts die Ge⸗ 
fehichte vorzugsweife in derjenigen Bewegung begriffen, 
welche in der Wiedererzgeugung eines höheren und freien 
Volfsthums auf dem Grunde des modernen Staatslebens 
ihre Aufgabe hatte. Es iſt bemerfendwerth, daß zu. diefer 
Zeit zugleich eine neue eifrige Beichäftigung mit den Stu- 
dien des Flaffifchen Alterthums beginnt, daß man befon- 
ders den Homer und die Griechen wieder mit enthufiaftis 
fcher Vorliebe lieft, und fehnfüchtig auf die alten Götter 
Griechenlands zurüdblid. Schillers Gevicht: die Gdt« 
ter Griechenlands, entftand im Jahr 1788, alfo Furz 
vor dem Ausbruch der franzöftfchen Revolution, welcher 
die in der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts all- 
gemein fid, regenden Ideen von Volk und Natur in ihrer 
höheren Bereutung, auch in Deutfchland vorangingen. 
Auch in Frankreich fegte die Akademie einige Jahre vor 
der Revolution Preiſe aus r die befte franzöfifche Ueber: 
feßung des Homer. 

Alle Zeiten hängen Durch ein inniges und gemeinfas 
med Band zufammen, und dies ift das Band des ewig 
Ichaffenden Geiftes, das in der Gefchichte niemald ab⸗ 
reißt, und deſſen fortlaufende Bewegung die Wiſſen⸗ 
fhaft überall nachzumeifen hat. Der trivial gewor- 
dene Spruch, daß ed nichts Neues unter der Sonne 
giebt, hat in jenem innern Zufammenhang aller Zeis 
ten, aus deſſen unerfchöpften göttlihem Grunde fich 
immer biefelben Probleme zu neuer Zöfung erzeugen, feine 
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Wahrheit und feine heilige. große Bedeutung. So fehen 
wir in dem homerifchen Zeitalter die Bolfsunmittelbarkeit 
zwar aus einer vorangegangenen Revolution des Bewußt⸗ 
feind hervorgetreten, indem fich diefe Volfsunmittelbarfeit, 
welche Götter, Könige, Volk und Natur gleichmäßig 
verbindet, als eine Erlöfung aus derjenigen Krifis des 
menfchlichen Geifteslebens zeigt, welche zwifchen dem oriens 
talifchen und vccidentalifchen Lebensprincip fo lange ges 
rungen, bis der Sieg des Occidents ſich zuerft in der hel- 
leniſchen Volksbildung, in biefen ihren vom Homer über- 
lieferten urfprünglichen Formen, entſchieden. Aber Die 
Bollsunmittelbarfeit in dieſer homerifchen Zeit, die fomit 
zugleich als das erfte occidentaliſche Lebensprinzip über⸗ 
haupt ſich geltend macht, erſcheint als der wahre Friedens⸗ 
und Liebesbund zwiſchen allen Mächten des Daſeins, auf 
gerichtet zur heiligen Feier der freien Perſoͤnlichkeit in dem 
jugendfrifchen und unfchuldreinen Herzen der Völker. 
Diefe nämliche Idee der Bolfsunmittelbarfeit aber ift 
ed, welche in der neueren Geichichte fo gewaltig wieber- 
erfcheint, und hier, aus dem großen Bruch Des modernen 
Bewußtſeins herausgetreten, die rewolutionnaire Epoche ber 
neueren Menfchheit erzeugt hat. Lange vor der franzöfl- 
fchen Revolution fehen wir aber fchon in den menfchlichen 
Gemüthern jened geheime Ziehen und Bewegen der Sehn- 
fucht entftehen, das ſich nad) einer neuen Durchdringung 
und Ausgleichung des Lebens hinmwendet, indem es feine 
Ideale zunächft in der Nüdlehr zur Natur, und zu jes 
nem unmittelbaren Raturgrunde alles Dafeins findet, auf 
welchem ed denn auch zulebt das freie Volk in feiner als 
ten angeborenen Herrlichfeit wiederſucht. Mit diefer Rüde 
Echr zum Naturideal fehen wir denn im achtzehnten Sahr- 
hundert: merfwürdig die Vorliebe zu dem griechifchen und 
sömifchen Altertbum, befondera aber zu der Quelle bes 
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antifen Freiheitsprinzips, zum Homer, fich verbinden, und jenes 
von und angeführte Schiller’fche Gedicht, das die Götter 
Griechenlands feiert, darf man nicht aus der Stimmung der 
jugendlichen Sentimentalität erflären wollen, fondern lediglich 
- aus der revolutionnairen Geſinnung des Jahrhunderts, die 
in Schiller damals die eigentlich treibende Kraft feines 
Genius war. Das Undhriftliche des Schiller’fchen Gedichte 
hier bei Seite laffend, bemerfen wir darin die gewaltig 
durchtönende Trauer um die „entgötterte Natur,” die jebt 
„fnechtifch dem Geſetz der Schwere dient,” und um die 
verloren gegangene Einheit von Dichtung und Wahrheit, 
in welcher Einheit „Lebensfülle durch die Schöpfung floß.“ 
Es war die Sehnſucht nad) einer neuen, wieder von der 
göttlichen Subftanz erfülten, freien Wirflichfeit, welche 
Schiller zu diefer Anbetung des hellenifchen Geiſtes zurüd- 
trieb, und wenn er auch darin irrte, weil er mit biefer 
Sehnfucht der Freiheit den chriftlichen Geift noch nicht zu 
vereinigen wußte, fondern vielmehr ihn dadurch verneinte, 
fo ift doch diefe Stimmung bei ihm nicht aus einer 
Schwäche, fondern vielmehr aus der Kraft gefloffen, die 
fein ganzes Dichterleben am meiften bezeichnet, aus der 
Kraft des antiken Freiheitöprinzipe, das in Schiller mehr 
als in jedem andern modernen Dichter geglüht hat. Und 
in diefer Richtung feiner Poeſie ſtellt Schiller gerade einen 
Durchgangspunct des modernen Bewußtfeins dar, auf dem 
ihm die Symvathieen der Jugend gewiß geblieben find, 
wenn man auch feine Zerfallenheit zwifchen Ideal und Le⸗ 
ben, die fich häufig nur kuͤnſtleriſch und rhetorifch wieder: 
berftellt, die aber doch beftändig auch den hiftorifchen Drang 
und Stachel zur Heraufführung einer einheitlichen und 
freien Wirklichkeit in fich trägt, wenn man auch dieſe Zer- 
fallenheit oft mit Erfolg gegen ihn benugt hat, ihn auf 
fentimentale und tranfcendentale Schwächen zurüdzuführen 
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Die Sentimentalität war aber in jenem in allen feinen 
Nerven durchftürmten Jahrhundert‘ ald ein nothwendigre 
@ährungsftoff innig mit jener Richtung verbunden, welche 
in dem idealen Raturleben die Achte Freiheit ded Men⸗ 
fehenleben® wiederfinden wollte. 
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